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Mug den erſten Slick erkennt der Beſchauer unſers Tafıhen: 
buchs in der Zeichnung, womit der gern geſehene Maler den 
Sitel deſſelben wiederum zierte, ein allegerifches Kunſtwerk. 
Die Zuſammenſtellung der idealen Geſtaltungen des griechi— 
ſchen Mythus mit dem derben, kurzen, Burſchen in altdeut⸗ 
ſchem Wämschen, der, wie zur Maskerade durch einen ſchwe⸗ 
ren Ritterhelm verluppt, in die antike Tempelthuͤr ſich ein: 
drängen will, und von dem geflügelten Wächter, der gegen 
ihn und die Saulen und die übrigen Perſonen coloſſal er⸗ 
ſcheint, zurückgeſcheucht wird, bewohrheitet dieſe erſte Mei⸗ 
nung, denn nur als Allegorie At ſolche Zuſammenſtellung 
sinnvoll und jute fits. — 

Die Auegorie liefert dem Kuͤnſtler ein ſchoͤnes Feld, 
weil ſie nur im Spealifiven ihre Staͤrke ſucht, und als eine 
Darſtelung, die irgend einen Gegenſtand durch einen vers 

wandten und aͤhnlichen onsdrirt, und zugleich doppelſinnig 
einer beſondern und allgemeine Auslegung fähig iſt, jeder 
der ſchoͤnen Känfte, die Baufnſt und Muſik ausgenommen, 
ſich darbeut, und auf der atern Seite, wie ein heiteres 
Maͤthſelſpiel, Phantaſie und Zerſtand des Beſchauers und 
Zuhoͤrers in Anſpruch nimmt. — 

Ein aegoriſches Bild u einer Gallerie aus Göthens 
Oichtergebilden gewählt, kan nur auf dieſe Bezug haben, 
und die, beiden Helme anf di Bilde, der kloſſiſch griechi⸗ 
ſche, den wir gerade fo auben Buüſten der Pallas Athene 
inden, und ihm gegen üb der altdeutſch ritterliche mit 
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dem maͤchtigen nachſchleppenden Federbuſch als Junkerprunk, 
find die Handhaben, woran wir das Käthfel feſt zu halten 
haben, und bei denen die doppelſinnige Sphinx zu ertappen 
vermoͤgen. 

Wie Goͤthe, der Neſtor deutſcher Poeten, ſo manche 
neue Bahn für die deutſche Saͤngerſchule eroͤffnete, ſo wagte 
er es auch zuerſt, das deutſche Ritterthum auf die Bühne 
zu bringen, fiber welche bis dahin nur die heroiſchen Schat⸗ 
ten der Griechen und Roͤmer geſchritten waren. Shakeſpeare, 
der Gigont Albions, war ihm für ſein England hierin vor— 
angegangen, und Fühn folgte Gothe dieſem hohen Beiſpiele, 
als er mit feinem Goͤtz von Berlichingen 2773 fein Vaters 
land beſchenkte, uns ein Muſterbild in ihm erſchuf, das 
nur zu viele Nachaͤffer fand. In der Kraftperiode der Gs- 
the'ſchen Muſe war der GEG gesoren, ein Bild der Deutſch— 
heit: Männer erſchienen in dieſer Dichtung wie aus Eichen: 
mark gebildet, rührend durch ihre kindliche Einfalt, Theil⸗ 
nahme erweckend durch Treuhezigkeit und Biederſinn. Was 
gab uns die Unzahl feiner Narbeter? Wenige ihrer Producte 
ausgenommen, thfirmte Unveſtand und Mangel des Genies 
Popanze in alten Eiſenwaffen zammen, und ſchuf aus Tur 
nierharniſch und Monchsrock Ceikaturen, die ſich mit jedem 
Jahre überboten, hier durch Whe Sentimentalität wider⸗ 
derlich wurden, dort durch Te platteſte Fluchſprache der 
Saufbolde das Andenken des kittelalters ſchaͤndeten, dort 
durch Geiſterſpuk und Myſtizisus die Schwachſinnigen ver- 
wirrten. Die Sündfluth der itterromane hat fic) — dem 
Schickſale und der menſchlichen nunft ſei Dank dafür! — 
verlaufen, und wenn auch die neſte Zeit hie und da noch 
Sänger gebiert, die nach Art dedroubadeure und nürnber— 
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ger Meiſterſaͤnger in wäſſerigen Verſen ohne Ende und in 
tauſenderlel Reimkunſtſtͤckchen über ein grünes Bettchen, 
das der Geliebten Fuß zertrat, oder eine unerhoͤrte, langwei⸗ 
lige Amur mit einer Ungenaunten uns langweilen mögen, fo 
huldigt doch die Mehrzahl der Romantiker und Poeten dem 
beſſern Geſchmacke und jener reinern Schule, unter deren 
Meiſtern auch unſer Goͤthe einen Ehrenplatz einnimmt. 

Aus der genannten Sündſluth und der Trͤmmerwelt, 
die fie nachließ, blickt der Berlichingen hervor wie die Arche 
auf dem Araxat, oder wie der Mammuth am Geſtade des Eis⸗ 
meeres; fein Werth bleibt wie das Silber der alten Kaifer: 
rifting, und es würde ohne den Gotz im großen Regenbo⸗ 
gen der Goͤthe'ſchen vielſeitigen Genialitaͤt eine der ſchoͤnſten 
Feuerfaͤrbungen fehlen. — — ‘ 

Asie Ramberg der Aufgabe Genuͤge leiſtete, jenen Zeit 
punkt in der Geſchichte der Poeſe, wo Goͤthe das Ritterthum 
der Germanen auf die Buͤhn einführte, allegoriſch darzu⸗ 
ſtelen, wollen wir jetzt beſcauen, um ein Urtheil darüber 
faͤuen zu konnen. 

Unfer Bild zeigt uns Me Eingangspforte zum Parnaf: 
ſus (ſo erklärte der Maler ſibſt); wir möchten fügen, zu 
dem Vorhofe eines apolliniſckn Tempels. Im ſchoͤnen, edlen 
Style ſind die doriſchen Saͤten hin geſtellt, und glatte Mar: 
morſtuſen führen zu dem Het liegenden Heiligthum, weiches 
von üppig grfinenden Gebichen, an welchen duftige Brother 
prangen, geziert ift. Sgergeftalten aus dem Gefolge des 
pythiſchen Gottes, die ancinem Heiligthume Dienſt haben, 
beleden Pforte und Garter Als Wächter ſitzet auf der rech⸗ 
ten Saule ein eiebesgott und haͤlt die mächtige, ſechsfach 
beſaitete Lyra, um fie del neuen Junger darzubieten, damit 
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er im Probegeſange ſich Eintritt, Prleſterſchaft und Meiſter⸗ 
thum gewinnen moͤge. Auf der Saͤule links thronet Klio, 
die ſchreibende Muſe, einzutragen auf ihre Tafel mit unbe 
ſtechlichem Griffel, ob der wagige Neuling durch den Götter: 
ſpruch wuͤrdig oder unwuͤrdig befunden wurde. Unter der 
Muſe lauſchen hinter der Saͤule die ſchweſterlichen Grazien, 
im fittigen Gewande der Zucht und mit den weißen Nofen 
der Unſchuld bekraͤnzet. Hinten im Duſch ſetzet ein Bacchant, 
mit der Epheukrone feſtlich geſchmückt, die Flöte des Pans 
fo eben von der geſchwollenen Lippe, und lehnet fic) neugie⸗ 
rig herüber, den wunderbaren Ankommling zu betrachten; und 
unter dem Schlinsgeſtraͤuche hindurch kreucht ein kecker Satyr, 
legt ſich, ein Epigram ine Munde, nachläffig auf den Elibos 
gen, und ſcheint zugleich mis dem Stecken zu deinen, wie 
ein antiker Kritikus. Und wahelich ein wunderbarer Gaſt unter 
dieſen hier heimiſchen Kindern des Olymps iſt der Fremdling, 
der ſo kühn mit rundwadigem Bine die vordere Stufe beſteigt, 
und beinahe den Eintritt in das Yeiligthum erzwingen zu wol— 
len ſcheint. Ein junger, gedrungeer Knapp iſt's in der Tracht 
des Mittelalters, von derbem Mskelbau und keckem Weſen; 
über fein Haupt hat er den ſchween Ritterhelm geſtürzt, den 
er halten muß, weil fein Gewüt das Haupt nach hinten 
zieht, und der ihm noch gar welaͤuftig den Kopf bedeckt. 
Er will mit der blanken Eiſenkepe, die die menſchlichen 
Zuge verhüllt, augenſcheinlich Sicht erregen und Auſehen 
gewinnen, und eine Art von beſederm Erſtaunen malt ſich 
auch auf den ſieben lieblichen Gichtern, die ihre Augen 
fämmtlich auf ihn haften laſſen. 

Doch wer tritt ihm entgegen 18 hemmt feine Schritte? 
Es iſt der hohe Genius der altklaſchen Poefie, nackt wie 
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die Natur, begabt durch ſie mit den Schwanenfttichen der 
Begeiſterung. Lieblich, ohne Leidenſchaft, nur mit einem 
Zuge von freundlichem Mitleid auf dem Antlitze, blickt das, 
gegen die ubrigen Geſtalten faſt zu coloſſale, Juͤnglingsbild 
auf den ſeltſamen Knappen nieder, der, im Norden geboren, 
Sturm zu laufen wagt gegen durch Alterthum doppelt gehei⸗ 
ligte Stätte. Seine Lippe ſcheint: zuruck! zu rufen, und 
zugleich zeigt er dem Kühnen Graͤcta's Helm, wie ihn ein 
Achill, ein Leonidas trug, und macht ihn aufmerkſam auf 
die edle Geſtaltung der Antike im Vergleich zu der Unform 
des Helden und Meuchler gleich ſicher verkappenden deutſchen 
Maͤnnerſchmucks. Phoibos Apollo feibft hat ſchon ſein Urtheil, 
wenn auch im Adyto verborgen, ausgeſprochen; mit den blen⸗ 
dendſten ſeiner Strahlen umleuchtet er Graͤcia's Helm, indeß 
der deutſche Ritterſchmuck beſchattet unten im Dunkel ver⸗ 
bleibt. — — 

Das gibt Namberg's Allegorie für dieſes Mal. Daß die 
Vorliebe des Malers für das klaſſiſche Alterthum ſich darin 
verkündet, war voraus zu glauben; gibt doch auch die neue 
Zeit dieſen Künſtlern weder in Begebenheiten noch Formen 
Gegenſtaͤnde und Vorbilder dem Alterthume gleich. Jene Ein: 
fachheit, jene kindliche Groͤße, jene Selbſtſtaͤndigkeit, jene 
Kraftthaten der Vorzeit finden wir in der neuern Geſchichte 
ſelten, wo die Völkermaſſen wirken, und einzelne Großthat 
im Gedraͤnge der Tauſende verloren geht. Ob der dieſer 
Allegorle zum Grunde liegende Zeitpunkt jedoch den Sarkas⸗ 
mus verdient, der in der Ausführung der Verhaͤltniſſe diefer 
Geſtaltungen ziemlich licht und grell hervorſpringt, moͤchten 
wir verneinen, und mit uns gewiß die Mehrzahl unſerer 
Landsleute, denen der ehrliche, biedere Gotz ein treuer Freund 
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wurde, und darum haͤtten wir Alle uns vom Meifter am: 
berg den Repraͤſentanten des Deutſchthums auf feinem 
Bilde gewiß etwas impoſanter erbeten, hätte er daffelbe uns 
vor dem Abdruck in ſeiner reichhaltigen Werkſtatt und Gal⸗ 
lrie gezeigt. Ramberg's echt deutſches Gemüth haͤtte der 
deutſchen Bitte ſicher Gewährung geleiſtet. — — 

Daß ein Freund des Malers dieſes Bild für eine hiſt o⸗ 
riſche Allegorie ganz anderer, und nicht fo unſchuldi⸗ 
ger Art anſah, und für ſeine Auslegung anſprechende Gründe 
angab, erwähnt Schreiber dieſes zum Schluß als ein ergeht 
liches Mißverſtaͤndniß: Mögen die ſcharfſinnigen Leſer der 
Minerva ſich dran Üben und vergnügen, ſelbſt zu errathen, 
was ſich nicht ganz fo gut ausſprechen läßt, als es vielleicht 
wahr ſeyn mochte. — — 

Hannover, im Februar 1823. 


Wilhelm Blumenhagen, S.. 
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Goetz von Berlichingen! 
Marten toler Werk zeug, belebt durch dis edits Crit? Portrauen anf 6 


if 
Er ſt . Ach 


Herberge im Walde. 


Martin. Ich bitt' um Euren Namen. 


Gotz. Verzeiht mir. Lebt wohl! (Er reicht ihm die 
linke Hand.) 


Martin. Warum reicht Ihr mir die Linke? Bin 
ich die ritterliche Rechte nicht werth? 


Gotz. Und wenn Ihr der Kalſer wart, Ihr muͤßtet 
mit dieſer vorlieb nehmen. Meine Rechte, obgleich im 
Kriege nicht unbrauchbar, iſt gegen den Druck der Liebe un⸗ 
empfindlich: fie iſt eins mit ihrem Handſchuh; Ihr ſeht, er 
iſt Eiſen. 


Martin. So ſeid Ihr Götz von Berlichingen! Ich 
danke dir, Gott, daß du mich ihn Haft ſehen laſſen, Die: 
fen Mann, den die Fuͤrſten haſſen, und zu dem die Bedraͤng⸗ 
ten ſich wenden. (Er nimmt ihm die rechte Hand.) Laßt 
mir dieſe Hand, laßt mich fie kuͤſſen! 


— xr — 
Goͤtz. Ihr ſont nicht. 


Martin. Laßt mich! Du, mehr werth, als Reli⸗ 
quienhand, durch die das heiligſte Blut gefloffen iſt, todres 


Werkzeug, belebt durch des edelſten Geiſtes Vertrauen auf 
Gott! 


Goetz von Berlichingen IF Act 


Marin, Du thust Ended, teh du anmal auf denen. Schloss 


er fest A kt. 


Jafthauſen. 


Elifabeth. Ich kann nicht begreifen, wo mein Herr 
bleibt. Schon fünf Tag’ und Nächte, daß er weg iſt, und 
er hoffte fo bald feinen Streich auszuführen. 

Mario. Mich aͤngſtigt's lang. Wenn ich fo einen 
Mann haben ſollte, der ſich immer Gefahren ausſetzte, ich 
ſtürbe im erſten Jahr. 

Eliſabeth. Dafür dank' ich Gott, daß er mich Har: 
ter zuſammen geſetzt hat. 

Karl. Aber muß dann der Vater ausreiten, wenn's 
fo gefaͤhrlich iſt? 

Maria. Es iſt ſein guter Wille ſo. 

Elifabeth. Wohl muß er, lieber Karl. 

Karl. Warum ? 

Eliſabeth. Weißt Du noch, wie er das letzte Mal 
ausritt, da er Dir Weck mitbrachte. 

Karl. Bringt er mir wieder mit? 

Elifabeth. Ich glaub' wohl. Siehſt Du, da war 
ein Schneider von Stuttgard, der war ein trefflicher Bo: 


genſchuͤtz, und hatte zu Coͤln auf'm Schießen das Beſte 
gewonnen. 
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Karl. War's viel? 

Eliſabeth. Hundert Thaler. Und darnach wollten 
ſie's ihm nicht geben. 

Maria. Gelt, das iſt garſtig, Karl? 

Karl. Garſtige Leut“! 5 

Elifabeth. Da kam der Schneider zu Deinem Vater, 
und bat ihn, er möchte ihm zu feinem Geld verhelfen. und 
da ritt er aus und nahm den Coͤllnern ein paar Kaufleute 
weg, und plagte ſie ſo lang', bis ſie das Geld heraus gaben. 
Waͤrſt Du nicht auch ausgeritten? 

Karl. Nein! da muß man durch einen dicken, dicken 
Wald, find Zigeuner und Hexen drin. 

Eliſabeth. Iſt ein rechter Burſch, fürchtet ſich vor 
Hexen. 

Maria. Du thuſt beſſer, Karl, leb' Du einmal auf 
Deinem Schloß als ein frommer, chriſtlicher Ritter. Auf 
feinen eigenen Gütern finder man zum Wohlthun Gelegenheit 
genug. Die rechtſchaffenſten Ritter begehn mehr Ungerechtig⸗ 
keit als Gerechtigkeit auf ihren Zügen, 

* F 


Anlatung n lere, dp gosto Hau, 


Goetz von Berlichinge Act 


1 n yrifien Streich nachsanne 
Cut finer lanernder Zug um Mind und Wanye! 
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III. 
en a tt 


Sarthanfen. 
Weislingen. Du biſt nicht geſcheit. 


Franz. Das kann wohl ſeyn. Das letzte Mal, da 
ich ſie ſahe, hatte ich nicht mehr Sinne als ein Trunkener. 
Oder vielmehr, kann ich ſagen, ich fühlte in dem Augen: 
Blick, wie's den Heiligen bei himmliſchen Erſcheinungen ſeyn 
mag. Alle Sinne ſtaͤrker, hoͤher, vollkommener, und doch 
den Gebrauch von keinem. 


Weislingen. Das iſt ſeltſam. 


Franz. Wie ich von dem Biſchof Abſchied nahm, 
ſaß fie bei ihm. Sie fpielten Schach. Er war ſehr gnd- 
dig, reichte mir feine Hand zu kuͤſſen, und fagte mir vie 
les, davon ich nichts vernahm. Denn ich ſah feine Nach: 
barin, ſie hatte ihr Auge auf's Bret geheftet, als wenn 
ſie einem großen Streich nachſaͤnne. Ein feiner lauernder 
Zug um Mund und Wange! Ich haͤtte der elfenbeinerne 
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Koͤnig ſeyn moͤgen. Adel und Freundlichkeit herrſchten auf 
ihrer Stirne. Und das blendende Licht des Angeſichts und 
des Buſens, wie es von den ſinſtern Haaren erhoben 


ward. 


, 


Goetz von Berlichingen IY Ace, 
teuleiu. el, nud, i, weer rutin Schloss eraretten wollte, er ses e, 
Schimmel. Das lierdschrute wer dun Ae, Brücke kum 
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Tu 


e der A ke 


Bamberg. 


Zimmer der Adelheid. 


Adelheid. Er iſt da! ſagſt Du. Ich glaub' es 
kaum. 

Fraulein. Wenn ich ihn nicht ſelbſt geſehn haͤtte, 
würd' ich ſagen, ich zweifle. 

Adelheid. Den Liebetraut mag der Biſchof in Gold 
einfaffen : er hat ein Meiſterſtück gemacht. 

Fraͤulein. Ich ſah' ihn, wie er zum Schloß herein⸗ 
reiten wollte, er ſaß auf einem Schimmel. Das pferd 
ſcheute, wie's an vie Brücke kam, und wollte nicht von der 
der Stelle. Das Volk war aus allen Straßen gel ihn 
zu ſehn. Sie freuten fic) fiber des Pferdes Unart. Von 
allen Seiten ward er begrüßt, und er dankte Allen. Mit 
einer angenehmen Gleichgültigkeit ſaß er droben, und mit 
Schmeicheln und Drohen bracht' er es endlich zum Thor her⸗ 
ein, der Liebetraut mit, und wenig Knechte. 

Adelheid. Wie gefallt er Dir? 

Fräulein. Wie mie nicht leicht ein Mann gefallen 
hat. Er glich dem Kaiſer hier (deutet auf Marimilians 
Porträt), als wenn er ſein Sohn waͤre. Die Naſe nur 

1er Jahre. * ** * 


ser 
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etwas kleiner, eben ſo freundliche lichtbraune Augen; eben 
fo ein blondes ſchoͤnes Haak, und gewachſen wie eine Puppe. 
Ein halb trauriger Zug auf ſeinem Geſicht — ich weiß 
nicht — gefiel mir fo wohl! 


Adelheid. 


Fräulein. 


Adelheid. 
Fraͤulein. 


a 


Ich bin neugierig, ihn zu ſehen. 
Das waͤr' ein Herr für Euch. 
Naͤrrin! 

Kinder und Narren — 


Goetz von Berlichingen. Act, 


Goetz. Sede trich ste, md de ste yell, möcht teh sie hatter 
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it err Akt 
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Jarthauſen. 


Knecht (leiſe). Herr, das Neichsfähnlein iſt auf dem 
Marſch, grad hieher, ſehr ſchnell. 

Goͤtz. Ich hab' fie mit Ruthenſtreichen geweckt! Wie 
viel find ihrer? 

Knecht. Ungefaͤhr zweihundert. Ste koͤnnen nicht zwei 
Stunden mehr von hier ſeyn. 

Gotz. Noch über'm Fluß? 

Knecht. Ja, Herr. 

Gotz. Wenn ich nur funfzig Mann hatte, fie ſollten 

mir nicht herüber. Haft Du Lerſen nicht geſehen? 

Knecht. Nein, Herr. 

Gotz. Diet Allen, fie ſollen ſich bereit halten. — 
Es muß geſchieden ſeyn, meine Lieben. Weine, meine gute 
Marie, es werden Augenblicke kommen, wo Du Dich freuen 
wirſt. Es iſt beſſer, Du weinſt an Deinem Hochzeittag, 
als daß übergroße Freude der Vorbote künftigen Elends waͤre. 
Lebt wohl, Marie. Lebt wohl, Bruder. 8 

Maria. Ich kann nicht von Euch, Schweſter. Lieber 
Bruder, laß uns. Achteſt Du meinen Mann ſo wenig, daß 
Du in dieſer Extremitaͤt feine Hilfe verſchmaͤhſt? 
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Gg. Ja, es iſt weit mit mir gekommen. Vielleicht 
bin ich meinem Sturz nahe. Ihr beginnt zu leben, und 
Ihr ſollt Euch von meinem Schickſal trennen. Ich hab' 
Eure Pferde zu ſatteln befohlen. Ihr müßt gleich fort. 


Maria. Bruder! Bruder! 

Elifabeth (zu Sickingen). Gebt ihm nach! Geht! 
Sickingen. Liebe Marie, laßt uns gehen. 
Maria. Du auch? Mein Herz wird brechen. 


Gotz. Gor bleib denn. In wenigen Stunden wird 
meine Burg umringt ſeyn. 


Maria. Weh! Weh! 


Gotz. Wir werden uns vertheidigen, fo gut wir 
koͤnnen. ? 


Maria. Mutter Gottes, hab' Erbarmen mit uns! 


Gotz. Und am Ende werden wir ſterben, oder uns 
ergeben. — Du wirſt Deinen edeln Mann mit mir in Ein 
Schickſal geweint haben. 


Maria. Du marterſt mich. 


Gotz. Bleib! Bleib! Wir werden zuſammen gefangen 
werden. Sickingen, Du wirſt mir mir in die Grube fallen! 
Ich hoffte, Du ſollteſt mir heraushelfen. 


Maria. Wir wollen fort. Schweſter! Schweſter! 


Gog. Bringt fie in Sicherheit, und dann erinnert 
Euch meiner n 


Sickingen. Ich will ihr Bette nicht befteigen, bis 
ich Euch außer Gefahr weiß. 


a 
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Gotz. Schweſter — liebe Schweſter! (Kuͤßt fie.) 
Sickingen. Fort, fort! 
Gotz. Noch einen Augenblick — Ich ſeh' Euch ties 
der. Troͤſtet Euch. Wir ſehn uns wieder. 
(Sickingen, Maria ab.) 
Gotz. Ich trieb fie, und da fie geht, möcht ich fie 
halten. Eliſabeth, Du bleibſt bei mir! 
Eliſabeth. Bis in den Tod. (ab.) 
Gotz. Wen Gott lieb hat, dem geb' er fo eine 
Frau! 


VI. 


Vir ier As 


* 


Rathhaus zu Heilbronn. 


Bürger (treten herein, Stangen in der Hand, Weh⸗ 
ren an der Seite). 


Gotz. Was ſoll das? 
Rath. Ihr wollt nicht hoͤren. Fangt ihn. 


Gotz. Iſt das die Meinung? Wer kein Ungriſcher 
Ochs iſt, komm' mir nicht zu nal? ! Er ſoll von diefer 
meiner rechten eiſernen Hand eine folche Ohrfeige kriegen, 
die ihm Kopfweh, Zahnweh und alles Weh der Erden aus 
dem Grund kuriren fol. (Sie machen ſich an ihn, er 
fHligt den einen zu Boden und reißt einem andern die 
Wehre von der Seite, ſie weichen.) Kommt! Kommt! Es 
ware mir angenehm, den Tapferſten unter Euch kennen zu 
lernen. h 


Rath. Gebt Euch. 


Gotz. Mit dem Schwert in der Hand! Wißt Ihr, 
daß es jetzt nur an mir laͤge, mich durch alle dieſe Dafenja- 
ger durchzuſchlagen und das weite Feld zu gewinnen? Aber 
ich will Euch lehren, wie man Wort haͤlt. Verſprecht mir 
ritterlich Gefaͤngniß, und ich gebe mein Schwert weg und 
zin, wie vorher, Euer Gefangener. 


Goetz von Berlichin 
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Rath. Mit dem Schwert in der Hand wollt Ihr mit 
dem Kalſer rechten? 


Gog. Behnte Gott! Nur mit Euch und Eurer edeln 
Compagnie. — Ihr koͤnnt nach Hauſe gehn, gute Leute. 
Fur die Verſaͤumniß kriegt Ihr nichts, und zu holen iſt 
hier nichts als Beulen. 


Rath. Greift ihn. Gibt Euch Eure Liebe zu Euerm 
Kaiſer nicht mehr Muth? 


Gotz. Nicht mehr, als ihnen der Kaiſer Pflafter 
gibt, die Wunden zu heilen, die ſich ihr Muth holen 
koͤnnte. 


—— = XXIV 


VII. 


Fun fer Akt. 


Nacht, im wilden Wald. 
Zigeunerlager. 


Zigeunermutter (am Feuer). 
Flick das Strohdach über der Grube, Tochter, gibt 
gint Nacht noch Regen genug. 


Knab (kommt). 
Ein Hamſter, Mutter. Da! Zwei Feldmaͤus. 


Mutter. Will fie Dir abziehn und braten, und ſollſt 
eine Kapp haben von den Fellchen. — Du blurt? 


Knab. Hamſter hat mich biſſen. 


Mutter. Hol mir dire Holz, daß das Feuer loh 
brennt, wenn Dein Vater kommt, wird naß ſeyn durch 
und durch. 


Andre Zigeunerin (ein Kind auf dem Mice, 


Erſte Zigeunerin. Haft Ou brav geheifchen? 


ä 


Zweite Zigeunerin. Wenig genug. Das Land ift 
voll Tumult herum, daß man ſein's Lebens nicht ſicher iſt. 
Brennen zwei Dörfer lichterloh. 


Erſte Zigeunerin. Iſt das dort drunten Brand, 
der Schein? Seh’ ihm ſchon lang’ zu. Man iſt der Feuer: 
zeichen am Himmel zeither fo gewohnt worden. 


Zigeunerhauptmann, drei Geſellen (kommen.) 
Hauptmann. Hoͤrt Ihr den wilden Jager? 
Erſte Zigeunerin. Er zieht grad’ über uns hin. 
Hauptmann. Wie die Hunde bellen! Wau! Wau! 
Zweiter Zigeuner. Die Peitſchen knallen. 
Dritter Zigeuner. Die Sager jauchzen hella ho! 
Nutten Bringt ja des Teufels fein Gepaͤck. 


Hauptmann. Haben im Trüben geſiſcht. Die 
Bauern rauben ſelbſt, iſt's uns wohl vergoͤnnt. 


Zweite Zigeunerin. Was Haft Du, Wolf? 

Wolf. Einen Haſen, da, und einen Hahn. Sine n 
Bratſpieß. Einen Buͤndel Leinwand. Drei Kochlöffel und 
ein'n Pferdezaum. ö 

Schricks. Ein wullen Deck“ hab' ich, ein Paar 


Sieſeln, und Zunder und Schwefel. 
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Mutter. Iſt alles pudelnaß, wollen's trocknen, 
gebt her. 5 E 

Hauptmann. Horch, ein Pferd! Geht! ſeht 
was iſt. 
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VIII. 


Sinfter Akt 


Weislingens Schloß. 


. 


Weislingen. Weh! Weh! Gift von meinem Weis 
be! — Mein Franz verführt durch die Abſcheuliche! Wie 
fie wartet, horcht auf den Boten, der ihr die Nachricht 
bringe: er iſt todt. Und Du, Marie! Marie, warum biſt 
Du gekommen, daß Du jede ſchlafende Erinnerung meiner 
Sünden weckteſt! Verlaß mich! Verlaß mich, daß ich 
ſterbe. 


Maria. Laß mich bleiben. Du biſt allein. Denk', 
id) fei Deine Waͤrterin. Vergiß Alles. Vergeſſe Dir Gott 
ſo Alles, wie ich Dir Alles vergeſſe. 

Weislingen. Du Seele voll Liebe, bete fur mich, 
bete für mich! Mein Herz iſt verſchloſſen. 

Maria. Er wird ſich Deiner erbarmen. — Du bift 
matt. 

Weislingen. Ich ſterbe, ſterbe und kann nicht er— 
ſterben. Und in dem fuͤrchterlichen Streit des Lebens und 
Todes find die Qualen der Hölle, 
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Maria. Erbarmer, erbarme dich feiner! Nur Einen 
Blick deiner Liebe an ſein Herz, daß es ſich zum Troſt 
Öffne, und fein Geiſt Hoffnung, Lebenshoffnung in den 
Tod hinüber bringe! 


Ein Maͤhrchen 
von 


r 


ner Jahrg. 1 


De. Fruͤhling hatte feine milderquickende Herrſchaft 
angetreten und die Natur mit ſchoͤpferiſchem Hauch 
aus ihrem Todesſchlummer in's junge Leben erweckt. 
Laue Weſte durchſtrichen die Luft, mit friſchem Gruͤn 
hatte der erwaͤrmte Boden ſich auf's Neue bekleidet, 
und überall öffneten ſchwellende Knospen ſich dem 
Strahl der Sonne. Von entlegenen Fernen waren 
die gefiederten Sänger in Flur und Wald zuruͤckge⸗ 
kehrt, um ihre verlaſſenen Wohnfige wieder aufzu— 
ſuchen. Aus dem Blüthenmeere des Apfelbaumes 
ertönte der gleichmäßig wiederkehrende Schlag des 
Buchfinken, in der Tiefe des Gehoͤlzes miſchte ſich 
mit dem zarten Liede des Rothkehlchens das Gezirp 
der ſcheuen Droſſel, auf den hoͤchſten Zweigen der 
Linde wiegte mit heiſerm, emſigen Geſange ſich der 
Laubſtaar, und zwitſchernd ſchluͤpften Hänfling und 
Grasmücke durch das niedre Geſtraͤuch. Zahlloſe Freu⸗ 
denklaͤnge hatten die duͤſtre Winterſtille verſcheucht, 
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ein friſcher Lebensmuth war der lächelnde Gefährte 
des wandelnden Tages, und in Liedesweiſen aller Art 
gab das neuerwachende Gefuͤhl der Luſt und Liebe 
ſich kund. 

Nur Serina, ein junges Kanarienweibchen, 
hing traurig und niedergeſchlagen das Koͤpfchen; der 
allgemeine Fruͤhlingsjubel, der draußen vor dem Fen⸗ 
ſter die leichten Schwingen erhob, hatte den unbe— 
fangenen Frieden ihres Gemuͤthes geſtoͤrt, dunkle, 
niegekannte Ahnungen ſchwellten ihre kleine Bruſt, 
und mit lebhafter Sehnſucht wiinfdte fie Theil zu 
nehmen an den Vergnügungen und Ergetzlichkeiten, 
welche der ungetruͤbte Genuß einer gluͤcklichen Frei⸗ 
heit allen andern Geſchoͤpfen ihrer Art in ſo reicher 
Fuͤlle zu bereiten ſchien. : 

„Wie ſchoͤn und lieblich,“ begann fie mit ſeuf⸗ 
zender Stimme, „muß es da draußen im Freien 
ſeyn, wo Alles grünt und blüht, wo man nach Wunſch 
und Willkuͤhr von einem Baume zum andern ſich 
begibt, wo der fortſtrebende Flug durch kein neidi⸗ 
ſches Gitter gehemmt und beſchraͤnkt wird! Grauſa⸗ 
mes Verhängniß, das mich traf! Beklagenswerthes 
Schickſal, die fhönen Tage der Jugend fort und 
fort in dem duͤſtern Kerker vertrauern zu ſollen, in 
welchem ich geboren und erzogen bin! Warum bin 
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ich, ich allein ausgeſchloſſen von dem Genuß der 
hoͤhern Lebensgüͤter, die dem Leben ſelbſt erſt ſeinen 
Werth und Gehalt zu verleihen im Stande ſind ? 
Warum gab die Natur mir ein fühlendes Herz, wenn 
kein mitempfindendes Weſen in meiner Naͤhe vorhan⸗ 
den iſt, bas mich verſteht, und dem ich mein Inner⸗ 
ſtes aufſchließen kann? Warum pflanzte ſie den Trieb 
nach Freiheit mir in die Bruſt, wenn ich zum unwi⸗ 
derruflichen Looſe einer ewigen Gefangenſchaft bes 
ſtimmt bin? Warum gewaͤhrte ſie mir einen ſo regen, 
lebendigen Sinn für die Freuden des gefelligen Um: 
gangs, wenn ich, von Aeltern und Geſchwiſtern ge⸗ 
trennt, fortwährend in abgeſchiedner Einſamkeit leben, 
und mich daruͤber in fruchtloſen Seufzern verzehren 
und aufloͤſen ſoll? Ich Ungluͤckliche!“ n 
Serina's Gebieterin, die in dem naͤmlichen Zim⸗ 
mer am Stickrahm beſchaͤftigt ſaß, vernahm in den 
Klagetoͤnen, mit welchen die arme Gefangne ihrem -- 
gepreßten Herzen Luft machte, ein blos regelloſes 
und unbedeutendes Zwitſchern, und achtete nicht wei⸗ 
ter darauf; deſto tiefer drangen ſie einem jungen 
Stieglitz durch die Seele, der eben in einem vor 
dem offnen Fenſter befindlichen Kirſchbaume verweilte, 
und dem wehmuthsvollen Selbſtgeſpraͤch, von wel⸗ 
chem ihm nicht eine Sylbe entging, mit ſtiller, theil⸗ 
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nehmender Aufmerkſamkeit zuhoͤrte. Erſt im letztver⸗ 
wichenen Sommer hatte er die vaͤterliche Wohnung 
verlaſſen, um ſich in der Welt umzuſehen, bei die— 
ſer Gelegenheit auf Erwaͤhlung einer neuen, ſeinen 
Wünſchen entſprechenden Heimath bedacht zu ſeyn, 
und durch eigne Anſtrengung und Betriebſamkeit fuͤr 
ſein weiteres Fortkommen Sorge zu tragen. Noch 
war das jüße Gefühl der Liebe ihm fremd und un- 
bekannt; noch hatte bis jetzt, allen verfuͤhreriſchen 
Lockungen zum Trotz, kein weibliches Weſen ihn zu 
ruͤhren und zu gewinnen vermocht. Was jedoch den 
fruͤhern plangemaͤßen Bewerbungen um die Gunſt des 
ſchoͤnen Wildfangs nicht hatte gelingen wollen, brachte 
Serina's erſter flüchtiger Anblick zu Stande. Ihr 
war es vorbehalten, fein ſproͤdes Herz zu beſiegen, 
und den ſtolzen Gleichmuth, der bis zum gegenwar- 
tigen Augenblick ihm eigen geweſen, ſchnell in die 
glühendſte Leidenſchaft zu verwandeln. Leiſe huͤpfte 
er an den Zweigen des Baumes empor, und ſuchte, 
waͤhrend ſie ihr herbes Geſchick zu bejammern fort⸗ 
fuhr, auf einen Standpunkt zu gelangen, von wan⸗ 
nen er die Klagende bequemer in's Auge faſſen und 
genauer betrachten konnte. „Welch' ein reizendes 
Geſchoͤpf!“ ſagte er, der wonnigen Beſchauung ſich 
dahingebend, mit lispelnder Stimme zu ſich ſelbſt, 
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indem er das glangendreine, goldgelbe Gefieder der 
Dulderin, die dunkelgrüne Krone auf ihrem Haupt, 
und die milchweißen Schwungfedern ihrer Fluͤgel in 
zitternder Luſt anſtaunte. „Wo waͤre wohl in allen 
den fremden Laͤndern, die ich auf meinen Reiſen 
durchſtreifte, unter allen den verſchiedenen Völker⸗ 
ſchaften, mit welchen ich, zu Erweiterung meiner 
Kenntniſſe, von Zeit zu Zeit in nähern Verkehr 
trat, jemals eine ahnliche Schönheit mir aufgeſto⸗ 
ßen? und dieſe fanfte, ſchwaͤrmeriſche Gemuͤthsart, 
die in jedem ihrer Worte auf ſo anmuthige Weiſe 
ſich ausſpricht; wie koͤnnte ich zweifeln, daß ich im 
Beſitz eines ſo holden, mit den hervorſtechendſten 
geiftigen und koͤrperlichen Vorzuͤgen geſchmuͤckten We⸗ 
ſens das beneidenswertheſte Loos finden wuͤrde, wel⸗ 
ches jemals einem Sterblichen meines Geſchlechts zu 
Theil wurde! Auf öden, winterlichen Eisfeldern koͤnnte 
ich mit der Geliebten mich haͤuslich niederlaſſen, ohne 
jemals nach gefegneteren Landſtrichen zuruck zu ver⸗ 
langen; Wuͤſteneien würde fie mir in Paradieſe ver⸗ 
wandeln, zwiſchen laublos duͤrrem Geſtripp wollte 
ich mit ihr wohnen und glücklich ſeyn!“ — 

Während er noch darüber nachdachte, welchen 
feierlichkraͤftigen Schwur er dieſen letztern Worten 
hinzufügen wolle, bemerkte er, daß Serina's Ge⸗ 
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bieterin ſich plotzlich von ihrem Seſſel erhob, den 
Stickrahm an die Seite trug und das Zimmer ver: 
ließ. Dieſe Gunſt des Zufalls dankbar anerkennend, 
beſchloß er, mit Ausführung des in ihm rege geword⸗ 
nen kuͤhnen Entwurfes keinen Augenblick länger zu 
ſaͤumen; deshalb verſetzte er mit behendem Schwunge 
ſich auf einen Zweig, der mit feiner außerſten Spitze 
faſt bis in das offne Fenſter hineinreichte, nickte der 
ſchoͤnen Trauernden einen hoͤflichen Gruß zu, und 
fagte: „Vergebens wurde es ſeyn, die Empfindun⸗ 
gen, die deine Wehklage in meinem Innerſten auf⸗ 
geregt hat, dir auf erſchoͤpfende Weiſe ausdrücken zu 
wollen, du Kleinod der Schöpfung! Ach, nur zu 
gerecht ſind die ſchwermuͤthigen Betrachtungen, mit 
welchen dein fuͤhlendes Herz dem Gram und Kum⸗ 
mer ſich uͤberlaͤßt! Wohl iſt es hier draußen fo ſchoͤn 
und lieblich, daß du dir in der öden, engen Zelle, 
in welcher du deine bluͤhende Jugend begraben ſiehſt, 
kaum den duͤrftigſten Begriff davon zu machen im 
Stande biſt; denn nur einen ſehr geringen Theil 
der Reize und Annehmlichkeiten, mit welchen das 
weite Reich der freien Natur fo verſchwenderiſch aus⸗ 
geſtattet iſt, vermagſt du aus den Fenſtern deines 
Gefaͤngniſſes zu überſchauen. Wüßteſt bu, wie hin⸗ 
ter jenem Hügel, der deine Aus ſicht begraͤnzt, eine 
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lachende, mit zahlloſen Bäumen und Geſtraͤuchen aller 
Art verſehene Landschaft, mit fruchtbaren Hanf- und 
Diſtelfeldern geſegnet, und von ſpiegelblanken Baͤchen 
durchſchnitten, ſich in mannigfacher, dem Auge wohl 
gefälliger Abwechſelung bis in's unendliche forter⸗ 
ſtreckt: in noch herzzerreißendern Toͤnen wuͤrdeſt du 
dein ſchreckliches Schickſal bejammern und verwuͤn⸗ 
ſchen! Aber faffe Muth! das Ziel deiner Leiden 
wird nicht mehr fern ſeyn, ſobald du dich zur An⸗ 
nahme der Huͤlfe geneigt fuͤhlſt, die ein Fremdling 
dir zu leiſten entſchloſſen iſt. Ein Kleinod der Schoͤ⸗ 
pfung habe ich dich genannt; verſprich mir auch, das 
meinige zu werden, und weder Muͤhe noch Gefahr 
will ich ſcheuen, bis ich durch Sift oder Gewalt dich 
aus dem ſchmaͤhlichen Kerker gerettet ſehe!“ 

„Ein fo großmuͤthiges Anerbieten ſollte mich 
freilich zur dankbarſten Bereitwilligkeit verpflichtenz“ 
entgegnete Serina mit bedenklicher Miene; „ aber 
Eure hochtrabenden Reden verwirren mich, und ich 
weiß nicht, ob Ihr es ehrlich mit mir meint; ob 
ich Euch trauen darf! Gegen Eure Perſon finde ich 
eben nichts einzuwenden; doch ſcheint Ihr mir, nach 
Eurem bunt farbigen, ſtattlichen Anzuge zu ſchließen, 
von ſehr vornehmer Herkunft, und die Mutter hat 
mich gar oft gewarnt, bei den Llebeserklaͤrungen ſol⸗ 
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cher jungen Herren nicht gar zu leichtglaubig zu 
ſeyn, weil ſie ſelten aus ganz lautern und redlichen 
Abſichten entſpringen!“ 

„Nein, du Holde!“ verſetzte der Stieglitz; 
auf Geſellen meines Schlages war es mit der War⸗ 
nung beiner Mutter nicht abgezielt! Ich ſtamme 
keinesweges aus den edelſten Geſchlechtern des Lan⸗ 
des, ſondern habe dem goldnen Mittelſtande meine 
Abkunft zu danken; wohl aber bin ich ehrlicher Leute 
Kind, und in einfach ungeſchminkter Sitte erzogen 
und aufgewachſen. Der feine Anſtand, den bu an mir 
bemerkſt, iſt nur eine Folge der langwierigen Reiſen, 
die ich nach verſchiedenen fremden Weltgegenden un⸗ 
ternommen gehabt; doch ward er nicht auf Koſten 
der Unſchuld erworben, und die biederherzige Geſin⸗ 
nung, die ich vom Vater ererbt, iſt ſelbſt unter den 
ruchloſeſten Veiſpielen des Uebermuths und der Ver⸗ 
dorbenheit, von welchen ich mitunter Zeuge ſeyn 
mußte, ſtets meine unzertrennliche Begleiterin ge⸗ 
blieben. Mir darfſt du getroſt dich anvertrauen! 
Ein ſtiller, anmuthiger Hain, wo kein Lauſcher und 
Neider unſern Frieden zu ſtoͤren vermag, wird in 
ſeinen erquickenden Schatten uns aufnehmen; dort 
ſoll die unablaffige Sorge für das Gluͤck deines ge: 
bens mein ſuͤßes Tagewerk, und meine Zärtlichkeit 
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und Treue eben ſo wandellos ſeyn, als unvertilgbar 
die Gluth der Liebe iſt, die dein reizender Anblick 
in mir entzuͤndet!“ 

„Ach, ich bin gar nicht ſo huͤbſch, als es Euch 
von fern vielleicht vorkommen mag!“ ſagte Se⸗ 
rina, indem fie die Blicke beſchaͤmt und verwirrt zu 
Boden ſenkte. „Ich merke wohl, daß die Untugen⸗ 
den der großen Welt auch auf Euch nicht ohne allen 
Einfluß geblieben ſind; wenigſtens habt Ihr ſchmei⸗ 
cheln gelernt! Aber bedenkt, was Ihr thun wollt! 
Schon jetzt zittert mir das Herz vor Angſt und 
Beſorgniß! Wenn das Wagſtuͤck fehlſchluͤge, wenn 
man uns dabei uͤberraſchte, wenn Ihr wohl gar ein 


Opfer Eures ritterlichen Edelmuths wuͤrdet! Schreck⸗ 


licher Gedanke! Nein, laßt mich auch fernerhin in 
dieſer öden Klauſe meine Tage vertrauern! Ihr ſollt 
den Verſuch zu meiner Befreiung nicht mit fo au⸗ 
genſcheinlicher Gefahr Eures eignen Lebens unterneh⸗ 
men. Stuͤrztet Ihr Euch darüber in's Ungluͤck; ich 
verginge vor Gram!“ 

„Himmliſche Muſik in meinem Ohr! Herzens⸗ 
erwaͤhlte, du erwiederſt meine Liebe!“ jauchzte der 
Entzuͤckte, ſchwang ſich in's Zimmer, und begann 
mit froͤhlichem Ungeftüm ſich an den Drahtſtaͤben des 
Käfigs feſtzuklammern. „Auf der Stelle bahne ich 
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dir einen Ausweg aus deinem Kerker; nach der lieb⸗ 

lichen Landfläche jenſeit des Huͤgels nehmen wir unſre 

gemeinſchaftliche Richtung, Niemand bemerkt unſre 

Flucht, und binnen wenigen Minuten ſind wir in 
Sicherheit!“ 

„Tollkuͤhner, ſeyd Ihr von Sinnen!“ rief 
Serina mit toͤdtlicher Beſtuͤrzung. „Fuͤr heut' iſt 
es dazu viel zu ſpaͤt! Bezaͤhmt Euren verwegenen 

Muth bis morgen, und findet Euch dann eine Stunde 
früher in der Nachbarſchaft ein. Saͤumt jetzt nicht 
länger, ſondern denkt an Eure eigne Rettung! Schon 
vernehme ich die Fußtritte der Hausmagd auf der 
Treppe; im Augenblick iſt ſie hier und verſchließt 
das Fenſter. Um unſrer Liebe willen! gebt Euch nicht 
muthwillig dem Verderben preis, ſondern weichet 
ſchnell wieder von hinnen!“ 

„Auf Wiederſehen denn, du Krone meiner Hoff— 
nung!“ flüſterte der Stieglitz, warf, nachdem er von 
der Nichtigkeit der eben vernommenen warnenden Aus⸗ 
ſage ſich uͤberzeugt hatte, der Geaͤngſtigten einen 
kurzen, aber vom Feuer der Liebe funkelnden Schei⸗ 
deblick zu, und huſchte mit der Behendigkeit eines 
Pfeiles in's Freie hinaus. 

Einige Tage verſtrichen, ohne daß zu Ausfuͤh⸗ 
rung des verabredeten Planes ſich die ſehnlich er⸗ 


— EEE EEE WED VER _ 


2 — 12 — 


wuͤnſchte Gelegenheit darbieten wollte. Das Fenſter, 
das fonft jeden Morgen zur Auslüftung des Zimmers 
auf ein Paar Stunden geöffnet zu werden pflegte, 
blieb des eingefallenen Regenwetters wegen verſchloſ— 
fen, der faͤchelnde Weft war in einen rauhen Nord- 
wind übergegangen, und in heimtückiſcher Schaden⸗ 
freude ſchienen die finſtern Wolken, die fort und fort 
am Himmel emporſtiegen, um in dicken Tropfen ſich zu 
ergießen, mit der ſtillverlangenden Liebe ihren grauſa⸗ 
men Scherz zu treiben. Serina mochte vor innerer 
Unruhe und Bekuͤmmerniß weder eſſen noch trinken, tra: 
be, wie der Luftraum, war ihre Gemuͤthsſtimmung, und 
mit ſchmerzlicher Wehmuth horchte ſie nach den leiſen 
Klagetoͤnen des Geliebten, der, allen Schrecken der 
unfreundlichen Witterung zum Trotz, mit der hart⸗ 
naͤckigſten Ausdauer draußen im Kirſchbaume ſaß, wo 
er vom, Morgen bis zum Abend bald mit troͤſtendem 


Zuruf der Betrübten feine Anweſenheit kund zu ger 


ben ſuchte, bald über die Bitterkeit des getäuſchten 
Erwartens und unbefriedigten Sehnens in den ruͤh⸗ 
rendſten Liebesklaͤngen ſich ausließ. 

Endlich heiterte der Himmel ſich auf; das duͤſtre 
Gewoͤlk, das ihn umnebelt gehabt, war verſchwun⸗ 
den, und mit freundlichem Glanze ſtieg die Sonne 
in Oſten empor. Wenige Stunden nachher wurde 
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das Fenſter nach gewohnter Weiſe geoͤffnet, und — 
hatte die Magd, nach Beſorgung der hier zu verrich— 
tenden Geſchaͤfte, das Zimmer verlaſſen, als auch 
Serina's ungeduldiger Liebhaber ſchon wieder an 
der Seitenwand des Gefaͤngniſſes hing, wo er mit 
dem angelegentlichſten Eifer ſich ſogleich an die Aus 
führung des beabſichtigten wichtigen Werkes zu ma⸗ 
chen begann. Bald waren durch die angeſtrengte 
Kraft und Chaͤtigkeit des kuͤhnen Entfuͤhrers zwei 
der Gitterftäbe nach entgegengeſetzten Richtungen zu— 
ruͤckgebogen und eine eirunde Oeffnung entſtanden, 
welche der Eingekerkerten geraͤumig genug ſchien, um 
ohne Gefahr hindurchſchluͤpfen zu koͤnnen. Der Ver— 
ſuch entſprach ganz der vorgefaßten Erwartung; 
Serina entkam gluͤcklich der Haft, und flatterte mit 
ſcheuer Eilfertigkeit zum Fenſter hinaus. Jetzt wollte 
der heldenmuͤthige Befreier ihr nach; aber, o Him—⸗ 
mel! von welchem Schrecken ward er ergriffen, als 
er ſich zur Bewerkſtelligung dieſes Vorhabens gaͤnz— 
lich außer Stand geſetzt fah! Ein beklagenswerthes 
Opfer des emſigen Fleißes, mit welchem er das Ret⸗ 
tungswerk betrieben, war er mit den Fußzehen un: 
vermerkt zwiſchen die Holzfugen gerathen, in welche 
die Gitterſtäbe hinabliefen, und hatte ſich darin ſo 
feſt verklammert, daß er, wie von einer unſichtbaren 
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Macht gefeſſelt, nicht von der Stelle zu weichen ver⸗ 
mochte. In dieſer entſetzlichen Pein und Noth fuͤhrte 
der verderblich waltende Unſtern die Magd in das 
Zimmer zuruͤck. Den fremden Gaſt in's Auge faſſen, 
auf ihn hineilen, ihn ergreifen, das Fenſter zuſchla⸗ 
gen — das Alles war das Werk eines Augenblicks! 
Vergebens blieb jede Gegenwehr, zu welcher er ſeine 
Zuflucht nahm; die Wuth der Verzweiflung erlag 
der Uebermacht, und in unbarmherziger Gefüuͤhlloſig— 
keit ward er bald darauf in den nämlichen Kerker 
geworfen, aus welchem er kurz zuvor die Erwaͤhlte 
ſeines Herzens zu befreien geſucht hatte. 

Serina hoͤrte das Fenſter hinter ſich zuwerfen, 
und eine fuͤrchterliche Ahnung bemaͤchtigte ſich ihres 
Gemuͤths! Angſt und Schrecken verwirrten ihr die 
Sinne, und ohne zu wiſſen, was fie thue und wor 
hin ſie ihren Flug richte, ſchweifte ſie wohl ein Paar 
Stunden lang planlos im blauen, unermeßlichen Luft⸗ 
raum umher; bis ſie endlich, ihrer letzten Kraft be⸗ 
raubt, und von der ungewohnten Anſtrengung bis 
auf den Tod erſchoͤpft und abgemattet, in einen wil⸗ 
den Kaſtanienbaum niederſank. Stürmiſch klopfte 
ihre Bruſt, Furcht und Grauen ſtanden in ihren 
Blicken zu leſen, und mit dem erſten geregeltern 
Athemzuge, deſſen ſie wieder faͤhig wurde, begann 
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fie die Stunde ihrer Geburt zu verwuͤnſchen. Da 
raſchelte es in den benachbarten Zweigen. „Ei, daß 
dich! Von wannen des Weges, du ſchoͤnes Kind?“ 
ließ zu gleicher Zeit eine laute, etwas ſchnarrende 
Stimme ſich vernehmen. Serina wandte ſich um, 
und ſogleich fiel in nur geringer Entfernung der neu⸗ 
gierige Frager ihr in die Augen. Er war in ein 
zweifelhaftes Grau gekleidet, hatte einen roͤthlich— 
braunen Oberkopf, ziemlich weiße Backen und einen 
pechſchwarzen Schnurrbart. Uebrigens ſchien er in den 
mittlern Jahren zu ſtehen, ſein Geberdenſpiel zeugte 
von verſchlagener Liſt, und eine edle Dreiſtigkeit 
ſprach in ſeinem ganzen Weſen ſich aus, obwohl er 
fortwaͤhrend bald nach dieſer, bald nach jener Seite 
ſich umblickte, gleich, als habe er Urſache, ſeines 
Leibes und Lebens wegen auf unablaͤſſiger Huth 
zu ſeyn. - 
„Ach, ich bin ein armes, ungluͤckliches Gefhöpf," 
verſetzte Serina, „das durch glaͤnzende Worte und 
Verſprechungen ſich zu uͤbereilter Flucht aus zwar 
enger, aber doch ſichrer Behauſung verleiten ließ, 
und nunmehr, von aller Hilfe verlaſſen und durch 
ein ſchauderhaftes Schickſal des kaum gefundenen 
Geliebten beraubt, einſam und heimathlos in der 
weiten, fremden Welt umheriret!“ 
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„Des Geliebten!“ rief Jener, indem er der 
Trauernden mit freundlichem Schmunzeln naͤher zu 
ruͤcken begann. „ Schaͤtzchen, dieſen Verluſt laß 
deine geringſte Sorge ſeyn, wenn du klug biſt. Ei, 
daß dich! Wie doch der Zufall mitunter ſein ſchna⸗ 
kiſches Spiel treiben muß! Nicht blos gleichgeſtimmte 
Seelen, ſondern auch Perſonen, die durch gleichartige 
Schickfale mit einander verwandt ſind, fuͤhrt er gar 
oftmals wunderlich zuſammen. Denke dir nur! Auch 
ich befinde mich in einem ganz aͤhntichen Falle! Du 
kennſt aller Vermuthung nach bereits die groß en 
zweibeinigen Raubungeheuer und Seelenverkaͤuker, 
die ſich ihre Neſter von Stein und Holz erbauen, 
aufrechten Leibes am Boden umherſchleichen, und 
durch ihre haͤmiſche Hinterliſt und Heimtuͤcke fort: 
waͤhrend ſo arge Verheerungen unter den friedlichen 
Bewohnern des Erdbodens anzurichten gewohnt ſind. 
Am letztverwichenen Abend nähert ſich eins dieſer 
Untbiere meiner ſtillen Behauſung, bahnt durch die 
ſchnoͤdeſten Gewaltsmittel ſich den Weg nach dem 
Innern derſelben, und ſchleppt, während ich ſelbſt 
nur muͤhſam vor ſeiner ausgeſtreckten Kralle mich zu 
retten vermag, mit der gefuͤhlloſeſten Grauſamkeit 
mir Weib und Kinder auf und davon. Nie werden 
fie mir wieder zu Geſicht kommen; denn hoͤchſtwahr— 
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ſcheinlich hat der Kannibale fie gebraten und aufge: 
freſſen!“ 

„und ein fo gräßliches Ereigniß koͤnnt Ihr mit 
fo kaltbluͤtiger Gelaſſenheit erzaͤhlen?“ fragte Se⸗ 
rina beſtürzt und befremdet. „Wie war es moͤglich, 
daß Ihr nur einen Augenblick lang auf Eure eigne 
Sicherheit bedacht ſeyn konntet, wahrend Euer un⸗ 
glückliches Weib, Eure armen, unſchuldigen Kinder 
Euch ſchmaͤhlich entriſſen wurden! Saht Ihr Euch 
nicht im Stande, ſie aus der Gewalt des Raͤubers 
zu retten, fo hättet Ihr doch wenigſtens dem Zuge 
des blutenden Vaterherzens folgen und mit Verach⸗ 
tung aller Gefahr ihr letztes Schickſal theilen 
ſollen!“ 

„Gehorſamer Diener!“ verſetzte der Graue. 
„Von einem ſolchen Zuge habe ich wenig oder nichts 
im Vaterherzen verſpuͤrt! Nein, Schaͤtzchen! nicht 
die kleinſte Deckfeder laß ich aus unzeitiger Groß⸗ 
muth mir ausziehen, geſchweige gar am ganzen Leibe } 
mich kahl rupfen! Ei, daß dich! Mit ſolchen Ge⸗ 
ſinnungen und Grundfagen wuͤrde man weit in der 
Welt kommen! Den Trieb der Selbſterhaltung allen 
andern Regungen vorziehen, lehrt die Natur; die 
flüchtigen Minuten zu einem moͤglichſt vollſtaͤndigen 
Genuſſe des Daſeyns benutzen, lehrt die Klugheit. 
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Aber wozu die edle Zeit mit fruchtloſem Geſchwätz 
verderben! Meine Frau iſt todt, und ſie ruhe in 
Frieden! Wird doch dem betruͤbten Witwer in dir 
ein Erſatz zu Theil, der ihn uͤber den erlittenen 
Verluſt vollkommen zu troͤſten und zu beruhigen ver⸗ 
mag. Schone Verirrte, ich werbe hiermit feierlich 
um deine Gunſt, und wenn dir der zoͤgernde Schnek⸗ 
kengang vorbereitender und laͤſtiger Foͤrmlichkeiten 
eben ſo zuwider iſt, als mir, ſo fuͤhre ich dich noch 
heut' als meine Gemahlin in die neue Behauſung 
ein, die ich bereits in einer angenehmen und frucht⸗ 
baren Gegend mir wieder erwaͤhlt und in Beſitz ge⸗ 
nommen habe.“ 

„Weiß ich doch kaum, mit wem ich eigentlich zu 
ſprechen die Ehre habe; und ich ſollte ſchon zu An⸗ 
knuͤpfung eines Verhältniffes von folder Wichtigkeit 
mich geneigt fühlen? Was müßt Ihr von mir glau⸗ 
ben, daß Ihr mich eines ſolchen Leichtſinnes fuͤr faͤhig 
haltet!“ erwiederte die Beleidigte, indem fie dem 
zudringlichen Freier ſeinen kurzgebundnen Heiraths⸗ 
antrag mit dem ganzen Ausdruck des gekraͤnkten 
Stolzes zu verweiſen anfing. 

„Ich heiße Arf, und bin ein reicher Gutsbe⸗ 
ſitzer!“ fuhr Jener zu reden fort. „So weit dein 
Auge reicht, und weiter noch, geht meine Herrſchaft. 
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Die vortrefflichſten Schotenfelder ſtehn mir zu Gebot, 
Wildpret aller Art gibt es in dem Landesbezirk, den 
ich bewohne, auch ther viele Kirſchbaͤume habe ich 
zu gebieten; ſie liefern mir die Erforderniſſe des 
Nachtiſches, und entſchaͤdigen mich dadurch einiger— 
maßen für den geringen Ertrag des Weinbaues, der 
in dieſer Gegend leider nicht nach Wunſch gedeihen 
will! Ich wuͤrde im Segen und Ueberfluß erſticken, 
wären nicht jene bereits erwähnten zweibeinigen 
ungeheuer ſchamlos genug, mich bald hier bald dort 
auf die unerhörteſte Weiſe zu beſtehlen und zu ber 
vortheilen; indem ſie in ihrer dummen Dickthuerei 
auf alle genannten Naturerzeugniſſe ein näheres An: 
recht zu haben vermeinen. Einzig und allein daher 
kommt es denn auch, daß ich mich zu manchen Zei⸗ 
ten des Jahres etwas knapper behelfen muß. Kei⸗ 
nesweges aber darf dies dich abhalten, meinen Anz 
erbietungen ein geneigtes Gehoͤr zu ſchenken; denn 
nimmer wuͤrde ich mich fo eifrig um deinen Beſitz 
bewerben, waͤren mir nicht, allen jenen Beeintraͤchti⸗ 
gungen zum Trotz, noch Mittel genug vorhanden, 
um Weib und Kind anſtändig ernähren zu konnen. 
Verbanne daher die bangen Zweifel und Bedenklich⸗ 
keiten, welche die Furcht vor meinem Schnurrbarte 
dir einzuflößen ſcheint; bedenke, daß es nicht lauter 
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Gelbſchnaͤbel in der Welt geben kann, und laß, mit 
freundlicher Beachtung meines Geſuchs, mich ſchnell 
dein holdſeliges Jawort vernehmen!“ — 

Serina, die bereits im Geiſte von der Unab- 
aänderlichkeit des ihr bevorſtehenden Schickſals uͤber⸗ 
zeugt war, wagte es nicht, zwiſchen ihrem frühern 
Liebhaber und dem jetzigen Freiwerber Vergleichun⸗ 
gen anzuſtellen, die nur zum Nachtheil des Letztern 
hätten ausfallen koͤnnen; aber das Schreckliche ihrer 
huͤlfloſen Lage rief ſie ſich vor die Seele, an die 
vielfachen Gefahren und Widerwaͤrtigkeiten, die bei'm 
einſamen Umherirren in der wildfremden Welt ihr 
bevorſtanden, dachte fie, die wunderbare Fuͤgung der 
Umftände, denen zufolge fie den unanſehlichen Grau⸗ 
rock als den einzigen Retter aus ihrer druͤckenden 
Noth und Verlegenheit zu betrachten Urſache hatte, 
zog ſie in reiflichere ueberlegung und — 

Weint, gefühlvolle Seelen, eine Thraͤne — doch 
nein! folgt mit ſtiller Theilnahme der Bedraͤngten 
in ihre zukunftigen Verhaͤltniſſe nach, und ſpart den 
erbetenen Wehmuthszoll fuͤr Stunden auf, in wel⸗ 
chen ſie deſſelben noch viel mehr beduͤrftig ſeyn wird, 
als eben jetzt! — Am Strahl der urkraft entzuͤndet, 
fol die Lebensflamme fortglimmen, aufkeimende und 
verwelkende Geſchlechter uͤberdauern, und ſich allmäh⸗ 
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lich läutern zur hoͤchſten Reinheit und Klarheit; das 
Leben ſelbſt aber widerſpricht ſich in ſeinen Erſchei⸗ 
nungen, denn das Zarte unterliegt dem Rohen, im 
Gebiet des Schoͤnen herrſcht und waltet die zuͤgelloſe 
Willkuͤhr und das Anmuthige wird der frechen Ges 
meinheit zum Raube! — b 

Serina, jung und unerfahren, wie ſie war, 
glaubte in dem ihr gemachten Antrage einen mah— 
nenden Wink des Schickſals zu erkennen, dem ſie in 
duldendem Gehorſam ſich fügen muͤſſe. Auf die Wahl 
der freien Herzensneigung für immer Verzicht lei⸗ 
ſtend, ſuchte fie daher das wibrige Gefüſſ das bei'm 
Gedanken an ein fo ungleichartiges Ehebündniß fid 
ihrer bemaͤchtigte, fo viel als moͤglich zu unterdrük⸗ 
ken; ein Raubvogel, der in der Ferne fo eben mit 
haſtvoller Begierde aus der hohen Luft zur Feld⸗ 
fläche herabſchoß, beſchleunigte ihre Erklärung, und 
zitternd willigte fie ein, des beſtuͤrmenden Unholds 
Gemahlin zu werden. 

Ein alter Birnbaum, der am aͤußerſten Ende 
eines großen, geraͤumigen Gartens ſich befand, und 
feine tnotigen Aeſte zum Theil über ein in der Nähe 
vorbeifließendes, klares Waſſer ausſtreckte, nahm das 
neue Ehepaar auf. Eine an ihm befindliche, gegen 
Wind und Wetter wohl verwahrte, und mit einem 
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zierlichen Eingange verſehene Hoͤhlung war es, welche 
Arf zu ſeinem nunmehrigen Wohnſitze ſich auserwaͤhlt 
hatte; und noch des naͤmlichen Tages fing er auch 
bereits an, durch Herbeiſchaffung von Hausgeraͤth⸗ 
ſchaften aller Art auf ihre innre Ausſchmuͤckung und 
Bequemlichkeit bedacht zu ſeyn. Serin a war bei 
dieſem Geſchaͤft ſeine ſtille Zuſchauerin, und der raſt⸗ 
los emſige Fleiß, mit welchem er das unternommene 
Werk zu Stande zu bringen ſuchte, würde nicht ver⸗ 
fehlt haben, ihr, allen erwachten truͤben Gedanken 
und Ahnungen zum Trotz, einiges Vergnügen zu 
gewähren; hätten nicht die ſtürmiſchen Anſpruͤche des 
Magens den dankbaren Beifall des Herzens über: 
taͤubt, indem allmahlich ein heftiger, auf Befriedi⸗ 
gung dringender Hunger fic) bei ihr eingeftellt 
hatte. 

„Es iſt freilich ganz gut und dankenswerth, lie⸗ 
ber Arf!“ fagte fie endlich mit ſanftem Ton, „daß 
du mir in fo angeſtrengter Betriebſamkeit ein weis 
ches Ruhelager zu bereiten bemuͤht biſt; doch gibt 
es noch andre, nicht minder wichtige Beduͤrfniſſe, die 


gleichfalls beachtet ſeyn wollen! Ich habe namlich 


noch gar nicht zu Mittag gegeſſen, und wegen der 
angſtvollen Unruhe, die gleich bei der erſten Mors 
gendaͤmmerung mich überfiel, auch nur blutwenig 


„5 


gefrühſtuͤckt. Willſt du nicht nachgerade Anſtalt tref⸗ 
fen, mir etwas — “ 

„Ei, warum haſt du mich denn nicht ſchon laͤngſt 
daran erinnert?“ fiel der Geſchaͤftige ihr in's Wort. 
„Du begreifit ja wohl, daß mir der Kopf von unfrer 
neuen haͤuslichen Einrichtung viel zu voll iſt, um 
noch oben drein an Hunger und Durſt zu denken! 
Nun, was wuͤnſcheſt du denn zu ſchmauſen? Sprich 
ohne Rückhalt; ich ſchaff' es dir ſogleich zur Stelle!“ 

„Es bedarf hierzu ganz und gar keiner ausers 
leſenen Leckereien!“ verſetzte Serina. „Wenn du 
mir eine Kleinigkeit, etwa ein Stuͤckchen Zucker, 
bringen willſt, ſo bin ich ſchon zufrieden.“ 

Arf ſah ſie mit großen Augen an, und ſein 
zweifelhaftes Kopfſchuͤtteln bewies, daß fie einen ihm 
ganz frembartigen Gegenſtand genannt habe; doch 
eilte er ungefäumt von dannen, und kehrte ſchon 
wenige Minuten darauf in ſo freudiger Haſt und 
Eile zur Harrenden zuruͤck, als ob er, vom Gluͤck 
unterftügt, den koͤſtlichſten Fund für fie gemacht habe. 
Es war eine große, gruͤne Raupe, die er zwiſchen 
dem Schnabel hielt und der Hungrigen zur beliebi⸗ 
gen Verſpeiſang vorlegte. Nicht wenig ſtutzte er 
aber, als Serina einen Schrei des Entſetzens aus⸗ 
ſtieß, indem ſie zugleich mit Abſcheu und Widerwil⸗ 
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len von der ihr überbrachten ekelhaften Eßwaare ſich 
abwandte. 

„Ei, daß dich! Was du anch gleich dich wier 
der eraͤſchern und anſtellen kannſt, Naͤrrchen!“ rief 
er beſchwichtigend aus. „Haſt ja all' das Straͤuben 
und Lamentiren nicht noͤthig. Wenn bir der herrliche 
Braten, mit dem ich dich fo angenehm zu uͤberra⸗ 
ſchen gedachte, nicht anſteht; auch gut! fo verzehr? 
ich ihn ſelbſt.“ — Gr hatte dieſe Worte kaum auge 
geſprochen, als er auch ſchon die eingefangene, zu 
ſeinen Fuͤßen ſich kruͤmmende Beute von Neuem packte 
und mit Stumpf und Stiel hinunterwürgte, worauf 
er ſich behaglich den Schnabel putzte, und über den 
eben gehabten Wonnegenuß in die uͤberſpannteſten 
Lobeserhebungen auszubrechen anfing. Die Getaͤuſchte 
aber verfuͤgte ſich nach dem Bodengrunde des Gars 
tens hinab, um durch eignes Bemuͤhen fuͤr die Be⸗ 
werkſtelligung ihres Wunſches Sorge zu tragen. 
Mehr und mehr gelangte fie zur Einſicht, wie es um 
die fetten Beſitzungen beſchaffen ſey, die der groß⸗ 
prahleriſche Verfuͤhrer ihr als fein Eigenthum be⸗ 
zeichnet hatte; denn ſtatt nach freier Wahl und Will⸗ 
kühr an reichlich befegter Tafel ſich gütlich zu thun, 
mußte fie mit einigen muͤhſam aufgefundenen, elen⸗ 
den Saͤmereien, bie leider auch für die Folge ihre 


hauptſaͤchlichſte Nahrung auszumachen beſtimmt waren, 
ſich begnuͤgen und behelfen! 

Die Sonne ſtand noch hoch am Himmel, als 
Serina, um ihren ſchwermuͤthigen Betrachtungen 
ungeftört nachhaͤngen zu konnen, ſchon die Einſam⸗ 
keit ſuchte, und aus dem grünen Laubgewoͤlbe voll 
Kummer und Unmuth ſich in ihr ſtilles, dunkles Kaͤm⸗ 
merlein zurückzog. Arf, der als abgeſagter Feind 
der Stubenluct ſogar die Naͤchte im Freien zuzubrin⸗ 
gen gewohnt war, nahm in der Naͤhe des Einganges 
ſeinen Platz ein, wo er, bis auf die einzelnen Stoß⸗ 
ſeufzer, die er von Zeit zu Zeit vernehmen ließ, und 
welche den eben in der Bluͤthe ſtehenden Kirſchbaͤu⸗ 
men des Gartens zu gelten ſchienen, ſich anfangs 
ziemlich ruhig verhielt. Es waͤhrte jedoch nicht lange, 
ſo fanden mehrere ſeiner Freunde und Spießgeſellen, 
die von ihren Streifzuͤgen heimkehrten, bei ihm ſich 
ein, um vor dem Schlafengehen noch ein Stuͤndchen 
mit ihm zu verplaudern. Der Eine hatte dies, der 
Andre jenes zu berichten, und die Unterhaltung wur⸗ 
de, weil Jeder zuerſt ſprechen und die im Laufe des 
Tages ihm zugeſtoßenen Abenteuer erzaͤhlen wollte, 
gar bald fo geräuſchvoll und Lärmend, daß keiner der 
Anweſenden länger fein eignes Wort zu verſtehen im 
Stande war. Alles lief auf die Schilderung offen⸗ 
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barer Diebsgeſchaͤfte oder geheimer Kniffe und Bez 
truͤgereien hinaus; Einer wollte es dem Andern, 
bei Betreibung des ſaubern Tagewerks, an Liſt und 
Verſchmitztheit, an boͤſem Willen und verwegenem 
Muth zuvorgethan haben, und die verübten Gauner 
ſtreiche, deren man ſich ruͤhmte, wurden bald in ſo 
boshaften, bald in fo unſittlichen Ausdrucken zur 
Sprache gebracht, daß Serina, die verborgene 
Zeugin dieſes Auftrittes, wechſelsweiſe zuſammen⸗ 
ſchauderte, und in ihrem Innerſten ſich gekraͤnkt und 
verletzt fühlte, Was aber ihre grauenvolle Beſtur⸗ 
zung noch vermehrte, war der Umſtand, daß in dieſer 
ruchloſen Geſellſchaft auch Weiber zugegen waren, 
und dieſe den im Schwange gehenden frechen Reden 
nicht nur kein Hinderniß in den Weg legten, ſon⸗ 
dern auf das Unbegreiftichſte ſogar in die unzarten 
Spaͤße und Anzuͤglichkeiten einſtimmten, mit welchen 
man die Unterhaltung zu würzen ſich Mühe gab. 
Die ungluͤckliche wuͤnſchte ſich, während es draußen 
vor der Wohnung fo munter und fröhlich herging, 
zehnmal den Tod; denn es war keinem Zweifel mehr 
unterworfen, daß fie durch ihr widerwärtiges Ver⸗ 
haͤngniß unter eine Räuberbande gerathen fey, und 
wie aus allen Zeichen und Merkmalen ſich ſchließen 
ließ, gerade ihren eignen Gemahl zu den abgefeime 


— 28 — 


teſten und tollkühnſten Mitgliedern derſelben zu rech⸗ 
nen habe. Vor den Folgen einer Verbindung erbe⸗ 
bend, die ihr Schickſal fo unwiderruflich an das feis 
nige knuͤpfte, barg und duckte ſie ſich, von ahnungs⸗ 
voller Herzensangſt uͤberfallen, in den dunkelſten Win⸗ 
kel ihres Wohngemaches und wagte kaum zu athmen ze 
bis endlich mit beginnender Abenddaͤmmerung das 
ſchamloſe Geſindel fid) allmahlich nach allen Richtun⸗ 
gen hin zerſtreute und die Umgegend wieder in fried⸗ 
liche Stille verſank. 

Auch die jetzt eingetretene Ruhe war indeß nicht 
von langer Dauer; denn es erhob ſich bald nachher 
im Birnbaume ein zwar mit geringerm Lärm vere 
bundner, doch ziemlich heftiger Wortwechſel, der die 
Aufmerkſamkeit der Tiefbetruͤbten, die eben einzu⸗ 
ſchlummern verſucht hatte, auf's Neue zu beſchaͤfti⸗ 
gen anfing. 

„Es iſt mir gar nicht lieb,“ verlautbarte ſich 
eine unbekannte, ſcharfdurchdringende Stimme, „daß 
Ihr auf den häßlichen Einfall gekommen ſeyd, Euer 
altes Revier zu verlaſſen und kaum vierzig Fluͤgel⸗ 
ſchläge von meiner Vehauſung Euch angufiedeln! Ihr 
ſeyd mir noch aus frühern Zeiten als ein ſchlimmer 
Nachbar bekannt; denn Ihr beſigt eine zaͤnkiſche und 
heimtuckiſche Gemüthsart, habt von Tugend und 


Ehrbarkeit keinen Begriff, und konnt mit Niemand, 
der durch einen rechtlichern Wandel ſich von Euch und 
andern Eures Gelichters unterſcheidet, in Friede und 
Einigkeit leben. Das ſchlechte Beifpiel, das Ihr zu 
geben gewohnt ſeyd, wird weder die Fortſchritte in 
der Lebensklugheit begünftigen, welche die Bewohner 
dieſer Gegend von mir erlernt haben, noch die Liebe. 
zu den ſchoͤnen Künften und Wiſſenſchaften beförbern 
helfen, die ich ihnen durch Vortragung des Deſſauer 
Marſches einzufloͤßen bemüht geweſen bin!“ 

„Ei, daß dich!“ rief Arf mit aufloderndem 
Unwillen. „Als ob durch meine Auffuͤhrung ſchon 
jemals die Sitte verſchlimmert und der Verſtand zur 
Narrheit geworden ware, daß Ihr mit Fug und 
Recht ein ſolches Geſchrei darüber erheben koͤnntet! 
Was Ihr Euch wieder fuͤr ſonderbare Grillen in den 
Kopf ſetzt! uebrigens weiß ich es mit der feinen 
Lebensart, die Ihr Euch ſelbſt nachruͤhmt, nicht eben 
zuſammenzureimen, daß Ihr noch ſo ſpaͤt am Abend 
wie ein pfeil herbeigeſchoſſen kommt, um Eurer gall: 
ſüchtigen Laune Luft zu verſchaffen, und durch un: 
zeitiges Toben und Schulmeiſtern mich und meine 
Frau in der Ruhe zu ſtoͤren!“ 

„Eure Frau?“ fuhr der fremde Sittenprediger 
fort. „Habt Ihr dieſen Morgen nicht ausgeſprengt, 
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daß ſie Euch bei nächtlicher Weile gewaltſam geraubt 
und entführt worden fey? Worin mag wohl das Bu⸗ 
benſtüͤck wieder beſtehen, das Ihr bei der abſichtli⸗ 
chen Verbreitung jenes lüͤgenhaften Geruͤchtes im 
Schilde gefuͤhrt?“ 


„Macht Euch nicht durch vorwitziges Urtheilen 
lächerlich, weiſer Herr!“ ſprach der Ausgeſcholtene. 
„Meine geraubte Frau werdet Ihr freilich nicht 
in der Ruhe ſtoͤren; denn ſie iſt unter Moͤrderhaͤn⸗ 
den des Todes verblichen! Meint Ihr denn aber, 
daß ich für die natürlichſten Regungen und Gefühle 
eben ſo unempfindlich ſeyn ſoll, als Ihr? Kurz von 
der Sache zu reden! Ich habe ſchon wieder eine andre. 
Glotzt mich an, fo viel Ihr wollt! Man muß die 
Zeit zu Rathe halten! Das Leben iſt kurz, und die 
Lieve noch kuͤrzer! Heute grau, morgen flau!“ 


„Das iſt die echte Sperlingsphiloſophie!“ ent⸗ 
gegnete Jener mit bitterm Nachdruck. „Nun, Ihr 
werdet ſchon dafür ſorgen, auch Eure jetzige Frau 
mit guter Manier wieder loszuwerden, ſobald ſie 
Euch nicht länger mehr anſteht. Ich bitt' Euch, 
muckſt nicht; oder ich vice deutlicher mit der Spra⸗ 
che heraus! Es muͤßte grundſchlecht um meine Ein: 
ſichten beſtellt ſeyn, wenn ich nicht gleich bei'm erſten 
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Anfange unfrer Bekanntſchaft Euch zu durchſchauen 
vermocht haͤtte!“ 

Serina, der von dem Inhalte dieſes Gefprä- 
ches nichts entgangen war, erhob ſich ſtill und ge⸗ 
raͤuſchlos von ihrem Ruhelager, ſchluͤpfte nach oben, 
und ſuchte in der Oeffnung des Einganges einen 
bequemen Beobachtungspunkt zu gewinnen; indem 
die Lobſpruͤche, welche den Tugenden ihres Mannes 
ertheilt wurden, den ſehr verzeihlichen Wunſch in ihr 
erregt hatten, den Lobredner ſelbſt etwas genauer in 
Augenſchein zu nehmen. 

Es war dies ein alter Dompfaffe, der den Gipfel 
einer benachbarten hohen Buche bewohnte, woſelbſt 
er, nach Beendigung der vielfachen Abenteuer und 
Irrfahrten, unter welchen ihm zwei, Drittheile ſeines 
Lebens dahingeſchwunden, ſich endlich zur Ruhe ge⸗ 
ſetzt hatte. Harte Prüfungen waren in früherer Zeit 
ſein Loos, und Nachtheil und Gewinn die Doppelfolge 
davon geweſen; denn die herben Schickſale und Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, die er erlitten, hatten ihn zum Hage⸗ 
ſtolz, die bei der naͤmlichen Gelegenheit eingefammel- 
ten vielſeitigen Kenntniſſe und Erfahrungen aber zum 
Weltweiſen gemacht. Seine eigentliche Erziehung 
und feinere Ausbildung hatte er naͤmlich einem Schu— 
ſter in Thuͤringen zu verdanken, in deſſen Wohnung 
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er geraume Zeit hindurch zwar in Gefangenſchaft 
lebte, übrigens jedoch leidlich verpflegt und von 
ſaͤmmtlichen Hausgenoſſen als Familienglied betrach⸗ 
"tet wurde. Er felbft pflegte gedachten Zeitraum, 
nachdem ſein Schickſal wieder eine für ihn erwuͤnſch⸗ 
tere Wendung genommen hatte, als den ungluͤcklich⸗ 
ſten feines Lebens zu bezeichnen; bei allem Groll und 
unmuth aber, womft er jener Verhaͤltniſſe ſich erin⸗ 
nerte, war er doch weit entfernt, die zufolge derſel⸗ 
ben erworbene hoͤhere Wiſſenſchaft als einen todten 
Schatz in ſeiner Bruſt verſchloſſen zu halten; viel⸗ 
mehr machte er von ihr ſtets einen eben fo zweck⸗ 
mäßigen als uneigennügigen Gebrauch. Mit freund⸗ 
licher Bereitwilligkeit ſchenkte er Allen, die in zwei⸗ 
felhaft bedenklichen Fällen ſich an ihn wandten, ein 
geneigtes Gehör; half durch wohlgemeinte Winke und 
thatige Mitwirkung ihrer Noth und Verlegenheit ab; 
machte ſie auf geheime, im Verborgenen lauernde 
Gefahren aufmerkſam, von deren Moͤglichkeit ſie zuvor 
kaum den dürftigſten Begriff gehabt hatten; befoͤr⸗ 
derte durch kluge Rathſchlaͤge ihre häusliche Wohl⸗ 
fahrt, und ſuchte durch Lehre und unterricht über: 
haupt ihren Verſtand auf eine hoͤhere Stufe der 
Bildung zu erheben. Niemand vermochte, wenn er 
über die herrſchenden Mängel und Gebrechen ſeines 
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Zeitalters ſich auszulaſſen, und ſeinen Zuhoͤrern die 
Mittel und Wege zu einem weiſern Genuſſe des Lebens 
an's Herz zu legen begann, feiner wuͤrdevollen Beredt⸗ 
ſamkeit zu widerſtehen; noch tiefer und dauernder aber 
war der Eindruck, welchen das obgenannte Tonſtuͤck, 
die beneidenswertheſte Frucht ſeiner thuͤringiſchen 
Lehrjahre, in ſaͤmmtlichen Gemuͤthern hervorbrachte. 
Er pflegte daſſelbe mit einer fo ganz eignen, wun: 
derlieblichen Stimme, und auf ſo einfach ruͤhrende, 
von allen unnuͤtzen Schnoͤrkeln und Ueberladungen 
entfernte Weiſe vorzutragen, daß man Zauberklaͤnge 
aus einer andern Welt zu vernehmen glaubte, jedes 
Kummers und Grames vergaß, und ſich von einem 
füßen Sehnen und Schmachten nach der Heimath des 
ſchmelzenden Floͤtenhauches mächtig ergriffen fühlte. 
Slie — fo ließ er von feinen Freunden und 
Bekannten ſich nennen — wußte nicht, ob er den 
eignen Augen trauen ſolle, als Serina am Ein: 
gange der Wohnung erſchien, und Arf mit froſtiger, 
nothgedrungener Hoͤflichkeit ihm in ihr ſeine neue 
Gemahlin vorſtellte. „Eine junge, liebenswuͤrdige 
Landſtreicherin,“ fügte der glückliche Taugenichts 
halb ſcherzend, halb ſtichelnd hinzu, „mit welcher 
ich in recht zufriedner Ehe zu leben gedenke, wofern 
fie nicht etwa Klaͤtſchern und Ohrenblaͤſern, die unfer 
16t Jahrg. 3 
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gutes Vernehmen zu ſtoͤren ſuchen, ein zu williges 
Gehör gibt; etwas empfindfam freilich, fonft aber 
gelehrig genug, um ſich aus Eurem Unterricht, Lieb: 
wertheſter Herr Nachbar, fo manches nuͤtzliche Sprig: 
lein zu eigen zu machen; zumal, wenn die tiefſinni⸗ 
gen Vorleſungen nie anders als in meiner Anweſen— 
heit Statt finden! 

„Iſt es moglich?“ rief Jener beſtuͤrzt und ver⸗ 
wundert aus. „Was man doch Alles in dieſer ver— 
kehrten, argen Welt erleben und erfahren muß! 
Armes Kind, ich kann dir nicht verhehlen, daß dein 
Anblick mich mit dem innigſten Mitleid erfuͤllt! In 
deinem ganzen Weſen und Anſehen verkuͤndigt ſich 
die hoͤhere Geburt, der du entſproſſen biſt. Durch 
welche troſtloſe Fuͤgung der Umſtaͤnde ſahſt du dich 
verurtheilt, auf die Anfprücde deines urſpruͤnglichen 
Ranges und Standes Verzicht zu leiſten, deine Gunſt 
einem Unwuͤrdigen dahinzuopfern, die Gattin eines 
Arf zu werden! Nimmermehr iſt dir dies bei der 
Wiege vorgeſungen worden, nimmermehr kannſt du 
aus wahrer und freier Herzensneigung einen ſolchen 
Schritt gethan haben!“ 

„Ich bitte um Eure Freundſchaft und um eine 
glimpflichere Behandlung meines Mannes!“ verſetzte 
Serina mit zarter Beruͤckſichtigung ihrer gegen: 
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waͤrtigen Verhaͤltniſſe. „Was Ihr auch gegen, ihn 
auszuſetzen findet; er wird die Fehler, deren Ihr 
mit ſo bitterm Unwillen gedenkt, nach und nach ab— 
legen, und ſich in Zukunft eines ehrbarern Verhal— 
tens befleißigen, um eben dadurch ſich Eurer ver— 
ſcherzten Gewogenheit wieder wuͤrdig zu machen. 
Niemand iſt ja ſo rein von Maͤngeln und Gebrechen, 
daß er in allen Stuͤcken auf die eigne Unfehlbarkeit 
pochen duͤrfe, und fremder Geduld und Nachſicht 
niemals benöthigt ſey!“ 

„Edle Seele!“ fuhr Flix mit Merkmalen der 
geruͤhrteſten Empfindung zu reden fort. „Ich habe 
mich in der vortheilhaften Meinung nicht geirrt, die 
ich im erſten Augenblick von dir zu hegen geneigt 
war! Deine weichherzige Fuͤrſprache rettet den Suz 
dringlichen vor den Angriffen und Veunkruhigungen, 
die, einer geheimen Verſchwoͤrung zufolge ihm 
bereits von mehrern Seiten zugedacht und ihm den 
neugewaͤhlten Aufenthaltsort wieder zu verleiden be⸗ 
ſtimmt waren. um deinetwillen fol er in der Ge: 
gend geduldet, und mit ihm der Verſuch angeſtellt 
werden, ob er noch der Reue und Beſſerung fähig 
iſt. Aber mit Gewalt nimmt die Dunkelheit über 
hand. Gute Nacht, liebes Kind; morgen ſprechen 
wir weiter uͤber die Sache!“ — Bei dieſen Worten 
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brach er auf und ſteuerte ſchwerfaͤlligen Fluges nach 
feinem Wohnſitze hinüber, Auch Serina begab ſich 
nach ihrer Schlafkammer zuruck; Arf aber blieb 
unbeweglich auf dem eingenommenen Baumzweige 
ſitzen, indem er mit heimlicher Erbitterung uͤber die 
ihm zu Theil gewordne Strafpredigt ſich fort und 
fort in dumpfe und leiſe Schimpfreden ergoß, bis 
endlich auch ihm der Schlummer die ſchelmiſch blin— 
zelnden Augen zudruͤckte. 

Serina's mißliche Lage, die einnehmenden 
Reize ihrer äußern Geſtalt, und die ſanfte, fromme 
Sinnesart, welche ſie ſo unverkennbar an den Tag 
legte, hatten gleich nach erfolgter gegenfeitiger Be— 
kanntſchaft die ganze Theilnahme des Dompfaffen 
rege gemacht. Er fühlte fein biedres Herz von vaͤ⸗ 
terlichem Wohlwollen gegen ſie durchdrungen, hoffte 
durch Anknuͤpfung eines freundlichen Umganges zu 
ihrer Zerſtreuung und Aufheiterung beitragen zu koͤn— 
nen, und ermangelte denn auch nicht, die Wißbe⸗ 
gierige durch ſeinen lehrreichen Zuſpruch zu erfreuen, 
ſo oft ihm hierzu nur irgend Zeit und Muße vor⸗ 
handen blieb. Schon am näͤchſten Nachmittage ſtimmte 
er auf ihre Bitte den Deſſauer Marſch an, und trug 
ſogar, als ſie, durch ſeinen ſeelenvollen Vortrag mit 
dem innigſten Entzücken erfüllt, zu wiſſen begehrte, 
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auf welche Weiſe er zu einer fo außerorbentlichen 
Meiſterſchaft in der Kunſt des Geſanges gelangt ſey, 
kein Bedenken, ihre Neugierde ſogleich zu befriedi⸗ 
gen, und in der frohen Laune, in welche der ihm 
gezollte herzliche Beifall ihn verſetzt hatte, ihr aus 
feiner reichhaltigen Lebensgeſchichte einige Bruchſtuͤcke 
zum Beſten zu geben. 

„Ihr würdet die Fehlſchlüſſe bis zur Beleidi⸗ 
gung treiben, Frau Nachbarin,“ hob er zu ſprechen 
an, „wenn Ihr Euch einfallen ließet, daß ich durch 
angeborne Abneigung und Unempfindlichkeit gegen 
das zartere Geſchlecht zur Wahl eines eheloſen Stanz 
des bewogen worden ſey. Nein, auch ich habe ge— 
liebt, auch mir hat der Gefühle ſeligſtes den weich⸗ 
geſchaffenen Bufen geſchwellt, auch für mich gab es 
eine Zeit, wo ich, von roſigen Traͤumen umgaukelt, 
einer goldnen, glüdlihen Zukunft entgegenſah! Mit 
aller Gluth und Leidenſchaft der vollfräftig aufbrau⸗ 
ſenden Jugend hing mein Herz an einem mit Reiz 
und Anmuth geſchmuͤckten weiblichen Geſchoͤpf, mit 
welchem ich ſeit der fruͤheſten Kindheit in taͤglichem 
Umgange lebte, da es von muͤtterlicher Seite mit 
mir verwandt war. Laßt mich ſchnell hinwegeilen 
uber den Augenblick, wo ich für ewige Zeiten verlor, 
was meinem Herzen fo theuer geweſen!“ 
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„Es war an einem heitern, hellen Wintertage, als 
mein Vater mir mit der Bemerkung, daß im Umkreiſe 
unſrer Wohnung Mangel an Nahrungsmitteln ein⸗ 
zureißen drohe, den Auftrag ertheilte, einen Aus— 
flug zu unternehmen, mich nach einem mit reiche 
licherm Mundvorrath geſegneten Erdſtrich umzuſehen, 
und ſobald ich einen ſolchen gefunden, ſchleunigſt die 
Kunde davon nach Hauſe zu bringen. — Der Eifer, 
womit ich den Zweck meiner Sendung zu erreichen 
bemüht bin, führt mich endlich in eine öde, kahle 
Gegend, wo ich, vom langen, fruchtloſen Umher⸗ 
ſchweifen ermattet, auf einen mit Querſproſſen 
verſehenen Balken, der aus einem mäßigen Erdhügel 
hervorragt, mich niederlaffe, um ein wenig auszu- 
ruhen und zur Fortſetzung der mir anbefohlnen Ent: 
deckungsreiſe friſche Kräfte zu ſammeln. Ploͤtzlich 
öffnet ſich der Boden unter meinen Füßen; ein 
menſchliches Ungethuͤm ſpringt hervor, ich will die 
Flucht ergreifen, und, o Entſetzen! fuͤhle von einer 
zaͤhen, klebrigen Materie mich feſtgehalten, mit wels 
cher der heimtuͤckiſche Laurer, zur Bewerkſtelligung 
eines ſchaͤndlichen, auf meine Gefangennehmung ab— 
zielenden Planes, die zweigartig ſich durchkreuzenden 
Sproſſen des Balkens beſtrichen hat. Vergebens ſu— 
che ich mit Anſtrengung aller meiner Kräfte mich 
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loszureißen, er tritt näher herzu, beſieht mit trium: 
phirendem Lächeln mich von allen Seiten, und — was 
meint Ihr wohl, welchen Ehrentitel er in feiner bos⸗ 
haften Schadenfreude mir beilegte? Einen Gimpel 
nannte mich der — verzeiht, Frau Nachbarin, wenn 
ich mich etwas ſtaͤrker ausdruͤcke, als es einem Phi⸗ 
loſophen geziemt; aber die Galle hat auch ihre 
Reckte! — einen Gimpel nannte mich der infame 
Kerl! wahrſcheinlich deswegen, weil ich in meiner 
argloſen Unbefangenheit mich von ihm auf ſo plumpe 
Weiſe hatte übertölpeln und hinter das Licht führen 
laſſen. Ingrimm und Verzweiflung durchdrangen mein 
innerſtes Weſen, ich ſchlug mit den Fluͤgeln, biß und 
kratzte um mich herum; Alles umſonſt! Ohne ſich 
durch mein Straͤuben und Abwehren nur einen Aus 
genblick lang aus ſeiner kaltbluͤtigen Faſſung bringen 
zu laſſen, packte mich der Straßenraͤuber, befreite 
meine Fuͤße zwar von ihren ſchmaͤhlichen Banden, 
ſteckte mich dafuͤr aber in einen Sack und trug mich 
heim nach ſeiner Behauſung, wo ich in ein enges 
und ſtarkvergittertes Gefaͤngniß geworfen, mit Mohn⸗ 
ſamen gefüttert, und durch Ertheilung eines foͤrm⸗ 
lichen Schulunterrichts in den Regeln der hoͤhern 
Singekunſt unterwieſen wurde. Meinen Platz erhielt 
ich dicht neben der Schuſterwerkſtaͤtte, und den gan⸗ 
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zen Tag bindurch waren Meiſter und Geſell nunmehr 
beeifert, mir wechſelsweiſe jenes Stuͤck vorzupfeifen, 
deſſen Anhoͤrung Euch vor wenigen Minuten ein 
ſo außerordentliches Vergnuͤgen gewährt hat; des 
Abends aber kam der Lehrjunge an die Reihe, der 
mich regelmaͤßig mit nach ſeiner Dachkammer hinauf⸗ 
nehmen, und hier vor dem Schlafengehen mir erſt 
noch ein Paar Stunden lang Privatunterricht geben 
mußte. Schon nach Verlauf einiger Wochen hatte 
ich den Deſſauer Marſch vollkommen inne, und wuͤrde 
ihn daher ohne allen Anſtoß haben vortragen koͤn— 
nen, wenn ich — gewollt haͤtte! Meine geheime 
Wuth und Erbitterung waren indeß viel zu groß, 
um zu einer ſolchen Probe meiner Gelehrigkeit nur 
die geringſte Neigung zu verſpuͤren; ich ließ vielmehr 
die Narren, die mir noch obendrein ihrer pechſchwar— 
zen Köpfe wegen alle drei hoͤchſt zuwider waren, 
pfeifen, ſo viel ſie Luſt hatten, ſtellte mich, als ob 
ich gar nicht darauf achte, und verharrte in meiner 
ſtummen Verſchloſſenheit. Man fing an, dies unber 
greiflich zu finden, ſchob die Schuld davon auf die 
traͤge Saumſeligkeit meines Privatlehrers, und faſt 
jeden Morgen wurde dieſer von jetzt an ſo unbarm⸗ 
herzig durchgeprügelt, daß fein Zetergeſchrei mir oft 
den Gedanken eingab, meinen eigenſinnigen Trotz 


fahren zu laſſen, und durch Aufſtellung des klaren 
Beweiſes, wie treu und gewiffenhaft die uͤbertragene 
Verpflichtung an mir geuͤbt worden ſey, dem armen 
Teufel wieder zu einer gelindern Behandlung zu ver⸗ 
helfen. Die Vorſtellung aber, daß dem Schuſter 
dadurch nur die Gelegenheit zu einem neuen höhni⸗ 
ſchen Triumphe uͤber mich zu Theil werde, hielt mich 
immer wieder von der Ausführung eines ee Bor: 
ſatzes zuruͤck. 

Eines Nachmittags, als außer der Tochter des 
Hauſes ſich Niemand weiter in meiner Naͤhe befand, 
trat die ſchmucke, blondlockige Dirne, deren freund⸗ 
liches Weſen mir ſchon laͤngſt gar wohl gefallen hatte, 
dicht vor die Gitter meines Gefaͤngniſſes, und ſteckte 
mit verſtohlner Gutmüthigkeit mir ein Paar Hanf: 
koͤrner zuz Leckerbiſſen, deren Mittheilung der alte 
Schuſter auf das ſtrengſte unterſagt hatte, indem 
er der Meinung war, daß bei'm Lehrunterricht nie⸗ 
mals eine Aufmunterung Statt finden müffe, die 
einer Belohnung aͤhnlich fey. Die Spenderin des 
koͤſtlichen Genuſſes blieb, während ich die dargereichte 
Gabe begierig verzehrte, vor mir ſtehen, begann die 
Schönheit meiner Geſtalt zu loben, und nickte dabei 
unablafjig mit dem Kopfe mir ihren Beifall zu. 
Altes dies verſetzte mich nach und nach in fo heitre 
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Laune, daß ich jedes Kummers und Ungemaches dar: 
über vergaß; ein reges Dankgefuͤhl verbannte die 
ſtrengern, gehaͤſſigern Ruͤckſichten aus meinem In⸗ 
nern, vor Luſt und Wohlbehagen ſchwellten die Federn 
an Haupt und Bruſt ſich empor, ich trippelte, die 
Wichtigkeit meines Vorhabens durch Mienen und 
Geberden ankuͤndigend, einige Augenblicke lang vor 
der gefälligen Lauſcherin hin und her, ließ, zur Bers 
ſtaͤrkung des Ub fides, erſt ein kurz abgebrochenes, 
unharmoniſches Gekreiſch vernehmen, und ſtimmte 
bald darauf mit hellfreudigem Ton — den Deſſauer 
Marſch an. Duͤnkel und Aufgeblaſenheit ſind nie 
meine Sache geweſen; doch muß ich der Wahrheit die 
Ehre geben, und bekennen, daß ich vor mir ſelbſt ere 
ſchrak, indem ich — um eine von der Beſcheidenheit 
ſelbſt entlehnte Redensart zu gebrauchen — mich ſelbſt 
übertraf! Auch die Dirne klatſchte, nachdem ich das 
Ganze tadellos durchgefuͤhrt und mit einem Pralltriller 
geſchloſſen hatte, vor Entzuͤcken und Bewunderung laut 
in die Haͤnde, rannte davon, und holte ihren Vater 
herbei, dem ſie unter Jubeln und Frohlocken erzaͤhlte, 
welchen goͤttlichen Ohrenſchmaus ich ihr ſo eben durch 
die muſterhafte Vortragung des eingeübten Geſang⸗ 
ſtuͤckes bereitet habe. Der Alte wollte ſich durch die 
eigne Wahrnehmung von der Richtigkeit dieſer Aus⸗ 
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ſage uͤberzeugen; aber ſchon bei ſeinem Eintritt in 
die Wohnſtube hatte die gute Laune mich wieder ver⸗ 
laſſen, und ich war feſt entſchloſſen, alle Bemühun— 
gen, die er zur Erreichung feiner Abſicht jetzt anzu— 
ſtellen begann, durch den hartnaͤckigſten Widerſtand 
ihm zu vereiteln. Er holte, um auf guͤtlichem Wege 
fein Heil zu verſuchen, gleichfalls einige Hanfkoͤrner 
herbei; ich ließ fie unberührt liegen. Er nahm zu 
Schmeicheleien und Liebkoſungen, mit denen er mich 
uͤberhaͤufte, ſeine Zuflucht; ich kehrte ihm den Ruͤk— 
ken zu, kniff und preßte den Schnabel zuſammen, 
und blieb ſtumm, wie mein Vater, wenn die Mut⸗ 
ter ihn ausſchalt. „„Alſo, er will nicht, was er 
kann!“ rief endlich der Abgewieſene mit verdruß⸗ 
voller Heftigkeit aus. „„Nun, dieſer trogigen Ver⸗ 
ſtocktheit wollen wir bald ein Ende machen.““ Bei 
dieſen Worten oͤffnete er die Thuͤr meines Kerkers, 
holte mich heraus, und begann in ſeiner haͤmiſchen 
Erbitterung, indem er bei laͤngerer Widerſetzlichkeit 
mich mit noch empfindlichern Zuͤchtigungen bedrohte, 
mir langſam die Fuͤße gegen einander zu reiben. Noch 
bis jetzt erfüllt der Gedanke an dieſen ſchrecklichen 
Augenblick mich mit Grauſen und Entſetzen! Nach⸗ 
barin, gäbe man Eurem Manne, wenn er einen 
ſchlechten Streich verübt hat, dieſe Marter zu koſten; 
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er befferte ſich auf der Stelle, und würde fromm 
und ſittſam, wie Ihr ſelbſt ſeyd! — m, Haft du dich 
jetzt beſonnen?“ “ fragte der graufame Peiniger, 
nachdem er mich wieder in meine Klauſe geſetzt hatte; 
„„willſt du jetzt fingen, oder foll ich noch einmal 
und auf etwas ſchaͤrfere Weiſe dich in die Kur neh: 
men? “““ Er ſtreckte zugleich, indem ich nach dem 
dunkelſten Winkel fluͤchtete, und vor Schmerz mich 
kaum in aufrechter Stellung zu erhalten vermochte, 
die rußige Klaue auf's Neue gegen die Gefaͤngniß⸗ 
pforte aus. Todesſchrecken durchzuckte mir die Glie⸗ 
der, die Furcht vor der gedrohten Wiederholung des 
qualvollen Strafgerichts brach meinen Starrſinn, ich 
verließ meinen Zufluchtsort, raffte in der Geſchwin⸗ 
digkeit die mir entwichene Geiſtesgegenwart wieder 
zuſammen, raͤuſperte mich, und fang in der Angſt 
meines Herzens ihm Alles vor, was er verlangte. 
Er hoͤrte mir mit vieler Aufmerkſamkeit zu, gab 
feine Zufriedenheit fort und fort durch ein behagli— 
ches Kopfnicken zu erkennen, und lobte beſonders den 
Pralltriler, der mir diesmal denn auch ganz über 
die Maße gelungen war. „„Du näaͤrriſcher Kauz, 
mit deinem Kuͤnſtlerſtolz!““ fuhr er, in tiefſinnige 
Betrachtung verſinkend, zu ſprechen fort. „„ Andre 
vezweifeln, daß die Welt warten gelernt habe, ſprin⸗ 


gen jahlings, wie toll, von der Schulbank auf, und 
glauben, die ihnen eingetrichterten Kunſtſtuͤckchen 
nicht zeitig genug an den Mann bringen zu Eönnenz 
dich aber muß man erſt lange nöthigen, nach erworb⸗ 
ner echter Meiſterſchaft endlich einmal dein Licht vor 
den Leuten leuchten zu laſſen. Aber warte nur! 
Nachdem ich an dir in Erfahrung gebracht habe, daß 
auch der eigenfinnigſte Trotzkopf zu baͤndigen iſt, 
wenn man ihn bei der ſchwachen Seite zu faſſen ver⸗ 
ſteht, will ich gar keine ſonderlichen Umſtaͤnde mehr 
mit dir machen, ſondern du ſollſt mir ſingen und 
pfeifen, ſo oft ich Luſt habe, dein Zuhoͤrer zu 
ſeyn!“ “ — N 
„Es wird fid) in der Folge noch Häufig genug 
die Gelegenheit darbieten, Euch ein, Mehreres von 
den ſehr verſchiedenartigen Schickſalen und Begeben⸗ 
heiten, welche waͤhrend meines Verkehrs in der ſoge⸗ 
nannten großen Welt mir zugeſtoßen ſind, mittheilen 
zu können. Einem klugen Erzähler it es darum zu 
thun, die Aufmerkſamkeit feiner Zuhörer in Span: 
nung zu erhalten, indem er ihnen zur Beſchoͤni⸗ 
gung ſeiner Kreuz- und Querſprünge fortwährend 
zu verſtehen gibt, daß er ihnen in Zukunft noch 
manche hoͤchſtwichtige Dinge zu entdecken habe, ro: 
gegen alles Vorhergegangene fuͤr nichts zu ach ten 
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ſey. Erlaubt auch mir daher, die Reihenfolge aller 
der Gewaltshaber, in deren Botmaͤßigkeit ich nach 
vollendetem Schulſtudium nach und nach gerieth, 
ſo wie die Merkwuͤrdigkeiten eines Zeitraums von 
vier Jahren, nach deſſen Ablauf ich durch die ſorg— 
loſe Nachlaͤſſigkeit meines damaligen Zwangsherrn 
plöglich die heißerſehnte Freiheit wieder erhielt, für 
jegt mit beſcheidnem Stillſchweigen zu übergehen. 
Der Augenblick, da ich durch die nur angelehnte 
Pforte meines Gefängniffes und durch ein offnes 
Fenſter zu entwiſchen Gelegenheit fand, ließ mich ſo⸗ 
gleich alles ausgeſtandne Leid und Ungemach vergeſ⸗ 
fen; längſt aufgegebne Wuͤnſche und Hoffnungen er: 
wachten auf's Neue in meiner Bruſt, in vollen, dur— 
ſtigen Zuͤgen ſchluͤrfte ich den erquickenden Hauch der 
freien Luft ein; die lieblichen Bilder der Vergan— 
genheit traten, von friſchem Jugendreiz geſchmuͤckt, 
mir vor die erinnernde Seele, und all' mein Seh— 
nen und Trachten wandte der ſüßen Heimath ſich zu. 
Weit von ihr verſchlagen, ſchweifte ich mit uner⸗ 
müdlichem Verlangen vom Morgen dis zum Abend 
umher, um fie wieder zu finden. Endlich, nachdem 
ich mehrere Tage hindurch mein Ziel unablaͤſſig ver⸗ 
folgt hatte, gelangte ich in eine Gegend, welche mir 
den Gruß fruͤherer Bekanntſchaft entgegenzunicken 
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ſchien; ich forſchte zoͤgernden Fluges genauer umher, 
und wie ein von hoͤhern Maͤchten geſchirmtes Heilig— 
thum lag der ehrwürdige Fichtenwald, in welchem ich 
das Licht der Sonne zuerſt erblickt, wieder vor mei— 
nen Augen.“ : 


„Die Abenddaͤmmerung war bereits eingebrochen, 
als ich mit unruhvollem, vor Furcht und Hoffnung 
zitterndem Herzen der vaͤterlichen Wohnung mich 
näherte, Himmel! Wie hatte feit meiner Abweſen⸗ 
heit ſich Alles verändert und umgeftaltet! Die Mut⸗ 
ter war vor Schreck und Gram uͤber den Verluſt cis 
nes theuren Kindes, das an einem zu gierig ver⸗ 
ſchluckten Fruchtkern erſtickte, eine Beute des Todes 
geworden. Die altern Geſchwiſter hatten, von den 
neu aufkeimenden, den Platz verengenden Sproͤßlin⸗ 
gen des alten Grundſtammes verdrängt, ſich nach 
allen Richtungen hin zerſtreut und ein anderweitiges 
Unterkommen geſucht. Im Innern des Hauſes ſchal⸗ 
tete, vom flatternden Eheſegen umſchwaͤrmt, eine 
Stiefmutter; es war — o, daß ich nach ſo vielen erlit⸗ 
tenen Drangſalen noch der Ungluͤcksſchlaͤge zerſchmet⸗ 
terndſten erleiden mußte! — es war die Jug end⸗ 
geliebte, die mein eigner, leiblicher Vater gehei⸗ 
rathet hatte!“ — 
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„Armer, bedauernswuͤrdiger Flix!“ rief Se⸗ 
rina, vom Gefühl des innigſten Mitleids durch⸗ 
drungen. „Vergebens wuͤrde ich Euch durch Worte 
zu ſchildern verſuchen, wie tief Euer troſtloſes Schick— 
ſal mir zu Herzen geht! Ach, ich kann mich ganz 
in Eure Lage verſetzen, mir klar und deutlich den 
Zuſtand Eures Innern denken, als Ihr den trauri— 
gen Wechſel der Dinge uͤberſchautet, der in ſchreck— 
licher Taͤuſchung Euch um die ſchoͤnſte Hoffnung Eures 
Lebens betrog!“ 


„Ich finde es nur ganz kurios,“ begann Arf 
zu gloſſiren, „daß nicht Einer Eurer erwachſenen 
Bruͤder, als Ihr in fremde Gefangenſchaft gerathen, 
dem Alten zuvorzukommen, und noch bei Leb— 
zeiten der Mutter ſich in der Gunſt der huͤbſchen 
Muhme feſtzuſetzen geſucht hat!“ 


„Schäme dich, Arf!“ ſagte Jene mit faſt zuͤr⸗ 
nender Miene, „daß du einen ſo unedlen Gedanken 
nicht allein hegen, ſondern mit leichtfertiger Zunge 
auch gusſprechen kannſt! Das herbe Geſchick, das 
der gute Flix bei ſeiner Heimkehr erfuhr, ſollte, 
wenn du für aufrichtige Freundestheilnahme Sinn 
pätteft, beßre und anſtändigere Vorſtellungen in dir 
erweckt haben!“ — 
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„Es iff vorüber!" fuhr der betagte Märtyrer 
nach einer Pauſe zu ſprechen fort. „Die Gluth jer 
ner Leidenſchaft iſt völlig erloſchen; der ruͤckerin⸗ 
nernde Gedanke an den Traum der Jugend, und an 
das ſchreckliche Erwachen aus demſelben, hat keine 
Macht mehr uͤber die ruhige Heiterkeit meines Gei⸗ 
ſtes; gereinigt iſt meine Bruſt von allen den widri⸗ 
gen Eindruͤcken, die unmittelbar nach jener ſchauder⸗ 
haften Entdeckung ſich meiner bemeiſterten, und mir 
einen unerloͤſchlichen Haß und Widerwillen gegen das 
Leben ſchienen einfloͤßen zu wollen. Ja, ich muß be⸗ 
kennen, daß ich mehrere Tage hindurch den Tod als 
das wuͤnſchenswertheſte Gut betrachtete, und zufolge 
der Gewohnheiten und Grundſaͤtze, die ich an den 
menſchlichen Geſchoͤpfen kennen gelernt, ſchier in Ver⸗ 
ſuchung gerathen waͤre, die ſcheußliche Mode des 
Selbſtmords auch unter uns einzuführen! So tief 
war ich damals geſunken, daß mein edleres Selbſt— 
gefühl ein ſklaviſches Opfer der. äußern Verhaͤltniſſe 
zu werden im Begriff ſtand! Ich ermannte mich jer 
doch bald wieder aus der dumpfen Muthloſigkeit, 
begann mit ruhigerm Nachdenken in Erwaͤgung zu 
ziehen, daß weder durch kleinmüthiges Winſeln und 
Wehklagen, noch durch eben fo nutzloſe Vollführung 
eines verzweifelten Entſchluſſes die einmal beſtehende 
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Ordnung der Dinge ſich wieder umſtoßen laſſe, und 
faßte den Vorſatz, mit ergebnem Sinn als noth⸗ 
wendig anzuerkennen, was nicht ungeſchehen zu 
machen; ſtandhaft zu erdulden, was nicht zu aͤndern 
ſey. Eben ſo herzlich aber, wie ich noch vor Kur⸗ 
zem mich nach der Heimath geſehnt hatte, wuͤnſchte 
ich jetzt mich aus dem umkreiſe derſelben wieder hin: 
weg. Auch gab es, außer der Haupturſache eines 
ſolchen Verlangens, noch verſchiedne andre Ruͤckſich— 
ten und Umſtände, die mir jeden fernern Aufenthalt 
in dieſer Gegend nothwendig verleiden mußten. Der 
Gram, der fort und fort mein unzertrennlicher Be⸗ 
gleiter geweſen, hatte mit zerftörender Gewalt an 
meinem Innern, die ungeſunde Kerkerluft, die ich 
eingeathmet, an meinem Aeußern gezehrt; in eben 
dem Maße, wie der jugendlich froͤhliche Sinn einem 
ernſt bedaͤchtigen Weſen gewichen war, hatte der fet: 
ſche Glanz meiner Federn ſich in ein fo mattes, zwei: 
felhaftes Schillern verloren, daß man nur mit Muͤhe 
die eigentlichen Grundfarben noch zu erkennen vers 
mochte; wie denn auch meine alte, bloͤdſichtige Groß⸗ 
mutter, als ich ihr den erſten Beſuch abſtattete, mich 
wirklich für einen reiſenden Grauſpecht anzuſehen 
geneigt war. Alle meine Angehörigen und Bekann— 
ten thaten fremd gegen mich, oder empfingen mich 
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doch wenigſtens mit einer ſo gezwungenen, ſauerſuͤßen 
Höflichkeit, daß mir ſchon deshalb zu einem fortge- 
festen Verkehr unter ihnen alle Luft vergangen ſeyn 
wuͤrde. Auf die innern Vorzuͤge, die ich zum Erſatz 
fuͤr die unvortheilhafte Verwandlung der aͤußern Ge⸗ 
ſtalt mir zu eigen gemacht, nahmen ſie nicht die 
geringſte Ruͤckſicht. Den Deſſauer Marſch nannten 
fie eine ſteife, unnatuͤrliche Dudelei; an der einge⸗ 
ſammelten Lebensklugheit, deren Regeln und Grund— 
zuͤge ich zur Sprache brachte, fanden ſie auszuſetzen, 
daß dieſelbe nur fuͤr ein entartetes Sklavenvolk, wel: 
ches unabläffig vor den aus feiner eignen Mitte her⸗ 
vorgehenden Befehdungen der Argliſt und Heimtuͤcke 
ſich zu huͤthen habe, berechnet und tauglich ſey; und 
die feinern Sitten, die ich an mir blicken ließ, hiel⸗ 
ten ſie fuͤr die eigentliche Sitten verderbniß. 
Alles kam bei ihnen darauf an, als ein echter, der 
Natur getreuer Dompfaff zu leben und zu ſterben; 
ich merkte bald, daß ſie ſich meiner Geſellſchaft ſchaͤm⸗ 
ten; ſelbſt von denjenigen, die durch die Bande des 
Blutes enger mit mir verknuͤpft waren, hatte ich 
eine unwuͤrdige Behandlung zu erdulden, und in der 
ganzen umgegend hieß man mich ſpottweiſe nur den 
verlornen Sohn! Ich ließ ihnen nicht Zeit, den 
Widerwillen, den meine fremdartige Erſcheinung 
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unter ihnen erregt hatte, bis zur völligen Verſchwö⸗ 
rung gegen mich zu treiben, ſondern machte eines 
Morgens, als die ganze Sippſchaft noch in tiefen 
Schlummer verſunken war, mich auf, und zog ohne 
Abſchied aus der Heimath von dannen, um niemals 
wieder dorthin zuruͤckzukehren. Mir ein neues Va⸗ 
terland aufzuſuchen, ein einſiedleriſches Leben zu 
führen, und die Lehren der Weisheit, die meine un: 
dankbaren Landsleute verfhmäht und verachtet, unter 
fremden Voͤlkerſchaften zu verbreiten, war mein Ent⸗ 
ſchluß. Ich habe ihn vollzogen, und bis zu dieſem 
Augenblick auch noch niemals bereut. Schon ſeit 
Jahresfriſt gewährt der Gipfel jener Buche mit ſei⸗ 
ner lachenden Ausſicht nach allen vier Weltgegenden 
mir einen, meinen Wuͤnſchen vollkommen entſprechen— 
den Aufenthaltsort. Die Bewohner des umliegen⸗ 
den Landſtriches ſind, bis auf einzelne Ausnahmen, 
ſaͤmmtlich von der gutmuͤthigſten Sinnesart; fie lie: 
ben und ehren mich als ihren vaͤterlichen Freund und 
Rathgeber, ſchenken meinen auf ihr Beſtes abzielen⸗ 
den Winken und Rathſchlaͤgen ſtets das willigſte 
Gehoͤr, und fo find denn meine Bemühungen, wie 
ich mir ſchmeicheln darf, an ihnen nicht ohne Nutzen 
geblieben!“ — — 

„Haltet es nicht für Verſtellung, Herr Rad: 
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bar,“ nahm Arf, nachdem Flix feine Erzählung 
geendigt hatte, mit ziemlich treuherziger Geberde das 
Wort, „wenn ich Euch die geruͤhrte Stimmung, in 
welche das Anhoͤren Eurer traurigen Schickſale mich 
verſetzt hat, dadurch zu beweiſen ſuche, daß ich Euch 
hiermit feierlich und ausdruͤcklich alle Rechte eines 
beſcheidnen Hausfreundes einraͤume, und Euch 
ſogar der Verpflichtung uͤberhebe, meine Gattin mit 
den Grundſaͤtzen der hoͤhern Lebensklugheit nur in 
meinem Beiſeyn bekannt zu machen. Der naͤmliche 
Umſtand, der bei Eurer Stiefmutter die Anfprüde 
eines fruͤhern Verhaͤltniſſes ſo ſchnell in Vergeſſen⸗ 
heit brachte, wird hoffentlich auch mein Rinchen in 
Euch nur den ehrwuͤrdigen Lehrer erkennen laſſen!“ 

„Ihr handelt dem eignen Vortheil gemaͤß, wenn 
Ihr mir zu jeder Stunde des Tages freien Zutritt 
verſtattet!“ verſetzte Jener mit ernſtgewichtigem 
Nachdruck; „denn ich fuͤrchte fehr, daß Eure Frau 
nicht allein meiner Lehren, ſondern gar Häufig auch 
meines Troſtes beduͤrftig ſeyn werde!“ 

Und nur zu bald rechtfertigte der Erfolg dieſe 
Vorherverkündigung und Beſorgniß! Der wildwiijte, 
zuͤgelloſe Lebenswandel, den Arf zu führen gewohnt 
war, nagte wie ein geheimer Wurm an dem Gee 
muͤthsfrieden der Dulderin. War er abweſend, ſo 


ſchauderte fie ſchon im Voraus vor den neuveruͤbten 
Frevelthaten, deren er bei der Heimkehr mit frecher 
Zunge ſich ruͤhmen werde; hielt er ſich zu Hauſe, ſo 
ermangelte er nicht, ihr durch Eigenſinn und üble 
Laune, durch Zankſucht und Rechthaberei das Leben 
zu verbittern. Auch wußte er in der Eiferſucht, mit 
welcher er die Unſchuldige quaͤlte, ſich ſo wenig zu 
maͤßigen, daß er daruͤber eines Nachmittags ſchier 
den Tod in den Wellen gefunden haͤtte; indem er, 
als Serina eben auf einem der aͤußerſten Zweige 
des Baumes ſaß, plotzlich wie wuͤthend auf ihren 
im unten vorbeiflteßenden Waſſer abgeſpiegelten 
Schatten losfuhr, den er in der blinden Hitze der 
Leidenſchaft fuͤr einen Nebenbuhler gehalten. Den 
Irrthum erkennend, und bis auf die Haut durch⸗ 
näßt, vermochte er nur mit Anſtrengung aller ſeiner 
Kräfte wieder in's Trockne zu gelangen. 

Fuͤnf Kinder, drei Söhne und zwei Tochter, 
erblühten im Laufe des Juniusmonats aus dieſer Ehe. 
Der Anblick der kleinen, zarten Geſchoͤpfe fuͤhrte ei⸗ 
nen Theil der verlornen Ruhe und Zufriedenheit in 
Serina's Bruſt zurück. Mit wehmäthigem Vers 
gnügen auf jede andre Freude der Welt Verzicht lei⸗ 
ſtend, beſchloß ſie, von nun an ganz in ihren Kin⸗ 
dern und für dieſelben zu leben, ihnen, unter der 
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mitwirkenden Anleitung des verſtändigen Hausfreun⸗ 
des, die ſorgfaͤltigſte Erziehung angedeihen zu laſſen, 
ihre naturlichen Anlagen und Faͤhigkeiten mit wei⸗ 
ſem Bedacht zu veredeln und auszubilden, vor allen 
Dingen aber, ſo viel nur immer in ihrer Macht 
ſtehe, ihre zarte Jugend vor dem verpeſtenden Hauche 
des ſchlimmen Umganges und Beiſpieles treulich zu 
huͤthen und zu bewahren. Leider fand es ſich nur 
zu bald, daß ſolche fromme Vorſuͤtze und Entſchließun⸗ 
gen, den obwaltenden Umſtänden zufolge, leichter zu 
faſſen, als in Ausführung zu bringen waren! Denn 
in eben dem Maße, wie die Kleinen heranwuchſen, 
begannen auch gewiſſe, ber ſanften, liebenswürdigen 
Gemüthsart der Mutter ganz entgegengeſetzte Eigen⸗ 
ſchaften und Eigenthuͤmlichkeiten ſich an ihnen zu 
entwickeln. Kaum in den Stand geſetzt, die mehr⸗ 
fachen, ihnen dargereichten Nahrungsmittel unter 
ſcheiden zu koͤnnen, ſuchten ſie dieſelben einander 
bereits vor dem Munde wegzuſchnappen, und ſich 
überhaupt, von Mißgunſt und Verſchmitztheit geleir 
tet, auf alle nur erſinnliche Weiſe zu uͤberliſten und 
zu bevortheilen. Urf, der aus dieſen Merkmalen 
den ſicherſten Beweis ſchoͤpfte, daß fein Blut in ihren 
Adern rolle, war weit entfernt, die kleinen Kniffe 
und Betrügereien, wodurch fie zu künftigen wichti⸗ 
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gern Unternehmungen dieſer Art ſchon in der Kinder— 
ſtube den erſten Grund legten, jemals zu ruͤgen und 
zu beſtrafen z vielmehr hegte und weidete er ſich, ob⸗ 
wohl er ſeiner Gattin nichts davon merken ließ, im 
Stillen herzlich daran, beſpoͤttelte heimlich die Gite 
tenpredigten, in welchen die Mutter und der Nach⸗ 
bar ſich wechſelſeitig erſchoͤpften, und war im Inner⸗ 
ſten überzeugt, daß ein einziger, in's praktiſche Leben 
gerichteter Ausflug, den er ſelbſt mit ſeinen Kindern 
unternehme, vollkommen hinreichend ſeyn werde, alle 
die ſchwerfaͤlligen, altvaͤteriſchen Lehren und Grunde 
ſaͤtze, die man ihnen einzutrichtern geſucht habe, 
ſchnell bis auf die letzte Spur zu vertilgen. Berges 
bens bat und beſchwor ihn Serin a, fo oft er den 
jungen Wildfaͤngen das luſtige Schaffen und Treiben 
in der freien Natur nach ſeiner Weiſe zu ſchildern 
begann, ſeine Reden und Ausdruͤcke einer ſtrengern 
Auswahl zu unterwerfen; er achtete nicht darauf, ftatt 
deſſen erklaͤrte er ihr rund heraus, daß er es nach⸗ 
gerade vor dem eignen Gewiſſen nicht länger verant⸗ 
worten konne, ihr und dem graͤmlichen Nachbar fo 
ganz allein die Erziehung der Kinder zu überlaffen, 
Dieſe waren mittlerweile der Wiege entwachſen, und 
ſobald ſie die Schwingen zu gebrauchen vermochten, 
führte der ehrvergeßne Vater fie in die Schoten, 
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belehrte fie durch Wink und Beiſpiel über die hier 
in Anwendung zu bringenden Kunſtgriffe, und binnen 
weniger Tage hatten fie ſich die ganze Fertigkeit und 
Gewandtheit ihres Meiſters zu eigen gemacht. 

Nur bei der juͤngſten Tochter, Selly mit Na⸗ 
men, deren innres Weſen überhaupt mehr nach 
dem muͤtterlichen Charakter ſich hinneigte, waren die 
beſſern Lehren und Ermahnungen nicht ohne den ges 
wuͤnſchten gluͤcklichen Erfolg geblieben. Wie durch 
einen zartern Koͤrperbau, ſo unterſchied ſie ſich auch 
durch liebenswuͤrdigere Sitten auf das Vortheilhaf— 
teſte von den uͤbrigen Geſchwiſtern; ſchon fruͤhzeitig 
konnte ſie an den laͤrmenden Spielen und Ergetzun⸗ 
gen derſelben durchaus kein Behagen finden, und 
eben ſo wenig war ſie ſpaͤterhin zur Theilnahme an 
den täglich angeſtellten Ausflügen zu bewegen, ſondern 
in freundlicher Anhaͤnglichkeit blieb fie ſtets bei der 
trauernden Mutter daheim; weshalb dieſe dem ger 
liebten Kinde, in welchem ſie ſo ganz ihr Ebenbild 
erkannte, denn auch gar bald ihre ungetheilte Sart: 
lichkeit zuzuwenden begann. 

Eines Nachmittags, als ſie eben mit Selly vor 
dem Eingange der Wohnung ſaß, und Beide in 
traulicher Unterredung begriffen waren, ſtellte Flix 
ſich ein. „Frau Nachbarin,“ ſprach er mit bedenk⸗ 
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licher Miene; „mir meines Theils kann es zwar fo 
ziemlich gleich ſeyn, ob es vier ungerathene Kinder 
mehr oder weniger in der Welt gibt; ich moͤchte Euch 
indeſſen doch gern einen Schrecken erſparen, von dem 
Ihr uͤber kurz oder lang heimgeſucht zu werden, in 
der augenſcheinlichſten Gefahr ſchwebt. Wenn ich 
Euch alſo rathen ſoll, ſo haltet, mit Anwendung 
Eures ganzen muͤtterlichen Anſehens, im Lauf der 
naͤchſtfolgenden Tage die Kinder zu Haufe. Schon 
ein Paarmal habe ich von meinem hohen Laubſitze 
aus den Gärtner mit einem Werkzeuge unter den 
Armen, das mir faſt wie ein Mordgewehr vors 
kam, in der Ferne umherſchleichen ſehen. Laßt Euch 
meine Warnung geſagt ſeyn! Wer jeden Augenblick 
den Gang und die Geberde veraͤndert, ohne bemerk— 
baren Grund ungewoͤhnliche Richtungen einſchlaͤgt, 
ſcheu hinter Zaͤunen ſich verſteckt und verſtohlen hin⸗ 
ter Gebuͤſchen hervorlauſcht, erwartet entweder nichts 
Gutes oder führt ſelbſt nichts Gutes im Schilde!“ 
Das Mutterherz konnte ſich nicht verläugnen! 
Jedes Wort der vernommenen Botſchaft durchdrang 
die Aufgeſchreckte wie ein toͤdtender Dolchſtich; ein 
bleiernes Gewicht ſchien ſich an jede langſam vor: 
uͤberſchleichende Minute gehangen zu haben, mit 
angſtvoller ungeduld und Beſorgniß ſah fie der 
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Heimkehr der Ihrigen entgegen, und auf das Ei⸗ 
frigſte und Inſtaͤndigſte ſuchte ſie, als dieſelbe end⸗ 
lich erfolgt war, ihren Mann zu bewegen, daß er 
den wohlgemeinten Freundeswink beachten, die furcht⸗ 
bar drohende Gefahr vermeiden, ſich ſelbſt und die 
Kinder nicht muthwilliger Weiſe in's Verderben fiir: 
zen möge! 

„Dumme Hoffer und Grillen!“ fuhr Arf die 
Flehende mit wilder Heftigkeit an. „Das fehlte 
noch, daß der alte Grisgram auf den duͤnkelhaften 
Einfall geriethe, mich meine Feinde und Widerſacher 
kennen zu lehren. Ei, daß dich! Ich habe nicht erſt 
ſeit geſtern Kirſchbaͤume und Schotenfelder beſucht, 
und werde daher, auch ohne ſeinen weiſen Rath, 
ſchon von ſelbſt wiſſen, wie ich mein Verhalten ein⸗ 
zurichten und was ich fuͤr meine Huth und Sicherheit 
zu thun oder zu laſſen habe!“ 

Wirklich war er auch am andern Morgen der 
Erſte, der den Birnbaum verließ, um, taub gegen 
die erfolgte Warnung, fein gewohntes raͤuberiſches 
Tagewerk wieder zu beginnen. Serina wandte 
nun Alles an, um ſich wenigſtens der Kinder zu 
verſichern, indem ſie durch Schmeicheln und Liebko⸗ 
ſen, durch Bitten und Drohen ſie von der Nachah⸗ 
mung des gegebnen verfuͤhreriſchen Beiſpiels zurück 
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zuhalten ſuchte. Allein umſonſt! Das Verlangen 
nach dem verbotenen Genuſſe war ſtaͤrker, als die 
Furcht vor der damit verbundenen Gefahr; es ſchie— 
nen die Baumzweige, auf denen ſie ſaßen, ihnen 
unter den Fußzehen zu gluͤhen, und als die Mutter 
zufällig den Rücken wandte, ſtahl Eins nach dem 
Andern ſich leiſe davon. Serina, des ſchnoͤden 
ungehorſams inne werdend, ſeufzte ſchmerzlich zum 
blauen Himmel empor, und ſah ſich wieder mit ih⸗ 
rem Liebling allein. 

Kaum war eine Stunde vergangen, als Mutter 
und Tochter plotzlich durch einen donnernden Knall, 
von welchem rings der Boden erdröhnte, aus ihren 
ſtillwehmuͤthigen Gedanken und Betrachtungen auf: 
geſchreckt wurden. Bald darauf fand Arf ſich ein, 
ein Bild des Grauens und der Verwirrung, mit 
hochklopfender Bruſt, wilbemporgefträubten Geſie⸗ 
der und faſt hoͤrbar nach Luft ſchnappend. „Ungluͤck⸗ 
licher! Was haſt du vorgehabt? Wo ſind die Kin⸗ 
der?“ rief Serina in der hoͤchſten Angſt ihm ent⸗ 
gegen. Statt der Antwort, kam kraftlos ſchwanken⸗ 
den Fluges ihr zweiter Sohn dahergeflattert, fuͤrch— 
terlich zugerichtet, und uͤberall mit Blut bedeckt, das 
ihm aus mehrern empfangenen Todeswunden in Stroͤ⸗ 
men hervorquoll. Nach muͤhſam gegluͤckter Anſtren⸗ 
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gung, das heimathliche Obdach zu erreichen, verſuchte 
der Bejammernswuͤrdige, ſich an einem der Zweige 
feſtzuklammern; in dem naͤmlichen Augenblick aber 
verließ ihn auch ſchon die Beſinnung, er verlor das 
Gleichgewicht, ſtieß einen kläglichen Schrei aus und 
ſtuͤrzte vor den Augen der Seinigen in die Fluthen 
hinab, von denen er rettungslos fortgeriſſen und 
begraben wurde. 

Jetzt entfloh aus dem zerriſſenen Mutterherzen 
der letzte Reſt von Faſſung und Geduld, in Haß und 
Erbitterung verwandelte ſich die fromme Sanftmuth 
und Milde, und ohne fernern Ruͤckhalt gab die Ver— 
zweifelnde dem Stifter des graͤßlichen Unheils ihren 
Zorn und Abſcheu zu erkennen. „Schaͤndlicher Boͤſe⸗ 
wicht!“ ſchrie fie auf, „der von Scham und Ehre nichts 
weiß, und nur in Veruͤbung veraͤchtlicher Bubenſtreiche 
ſich gefällt! Trotze nur auf die Langmuth des Him⸗ 
mels; er wird nicht ewig ſäumen, den Fehler wieber zu 
verbeſſern, den er durch Hervorbringung eines Nichts⸗ 
wuͤrdigen begangen hat! Das Blut deiner Kinder 
ſchreit um Rache, und ſchwer und blutig wird ſie 
dich treffen! Ein eben fo heimtüͤckiſcher Betrüger 
als elender Prahler biſt du; und zeitig genug wirſt 
bu für Beides den gebührenden Lohn empfangen. Ich 
aber ſchwoͤre dir, daß du mir verhaßt geworden biſt, 


wie der Abgrund des Todes; daß ich nichts mehr 
mit dir gemein haben, daß ich dich wie ein mör- 
deriſches Giftkorn meiden und fliehen will!“ 

„Mutter, Mutter, befänftige dich!“ wandte 
Selly mit ruͤhrender Bitte ſich zur Ergrimmten. 
„Mache den ſchrecklichen Reden und Ausdrucken ein 
Ende, die ich zu wenig an dir gewohnt bin, um ſie 
ohne Entſetzen anhoͤren zu konnen, Ich bin ja noch 
bei dir, und werde mich niemals von dir trennen. 
Vergib dem Vater, der durch ſein eignes Bewußt⸗ 
ſeyn ſchon geſtraft genug iſt; uns aber laß auch in 
der Folge zuſammen leiden und dulden, wie wir es 
immer gethan haben!“ 

„Kind meines Herzens!“ ſeufzte Serina, in⸗ 
dem ſie ſich wieder beſann und ruhiger zu werden 
anfing „Wer ſteht mir dafür, ob nicht auch zu 
deinem Verderben die Bosheit ſchon im Hintergrunde 
lauert! Alles, was ich in dieſem Augenblick des 
namenloſeſten Jammers und Schmerzes fuͤr dich em⸗ 
pfinde, drängt ſich in den Wunſch zufammen, daß 
dir ein beßres Schickſal zu Theil werden moͤge, als 
deiner Mutter!“ — 

Es entſtand jetzt ein tiefes und langes Still⸗ 
ſchweigen. Arf, der, aller ſonſtigen Unverſchaͤmt⸗ 
heit zum Trotz, ſich diesmal den Vorwürfen ſeines 
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Gewiſſens durchaus nicht gewachſen fühlte, verhielt 
ſich ruhig auf dem eingenommenen Platz, fuhr nur 
dann und wann ſich mit dem Schnabel durch das in 
Unordnung gerathene Gefieder, und wagte nicht eine 
Sylbe zu ſeiner Vertheidigung hervorzubringen. 

Gegen Mittag kehrte Flix vom Beſuch eines 
kranken Freundes, bei dem er den Morgen hindurch 
ſich aufgehalten, nach Haufe zurück, und ſprach, ſei⸗ 
ner Gewohnheit gemaͤß, im Birnbaume vor. 

„Endlich kommt Ihr!“ rief Serin a, die ſei⸗ 
ner Heimkehr ſchon laͤngſt mit ſchmerzlicher Begierde 
entgegengeſehen hatte. „Habt Ihr das ſchaudervolle 
Ungluͤck ſchon vernommen, das mich betroffen? Wißt 
Ihr ſchon? — “ 

„Alles weiß ich!“ entgegnete dieſer. „Es hat 
ſich beſtaͤtigt, daß meine gutgemeinte, aber in den 
Wind geſchlagene Warnung kein bloßes Hirngeſpinſt 
geweſen! Drei Eurer Kinder ſind todt auf dem 
Platze geblieben, eins hat fein fruͤhzeitiges Ende 
halb im Feuer, halb im Waſſer gefunden, und der 
mit heiler Haut davon gekommene Urheber des graͤu⸗ 
lichen Ereigniſſes figt friſch und geſund im Birnbaum, 
um das Spruͤchwort, daß der Unſchuldige mit dem 
Schuldigen leiden muͤſſe, auf die himmelſchreiendſte 
Weiſe Luͤgen zu ſtrafen!“ 
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„Singt mir vor allen Dingen den Deſſauer 
Marſch vor!“ fuhr Jene fort; „damit die dumpfe, 
druͤckende Qual, die mir die Seele beengt, in lins 
dere Wehmuth ſich aufloͤſe!“ 

„Vergeßt auch den Pralltriller nicht, Nachbar!“ 
begann Arf mit boshaftem Hohn halblaut vor ſich 
hinzumurmeln. 

Ohne die Aeußerung des Ruchloſen weiter zu 
beachten, that Flix ſogleich, was die Trauernde 
verlangte. Der ſchmelzende Vortrag des lieblichen 
Tonſtuͤcks blieb nicht ohne die gehoffte Wirkung. 
Serina fühlte nach Anhörung deſſelben ſich wun— 
derbar geſtaͤrkt und erleichtert; ihr Gemuͤth, das 
noch kurz zuvor in ein ſtarres, regungsloſes Dahin— 
brüten verſunken geweſen, war für die theilnehmen— 
den Ermunterungen und Troſtſpruͤche des redlichen 
Freundes wieder empfaͤnglich geworden, und bevor 
noch der Abend zu daͤmmern begann, ſah ſie ſich 
bereits allmaͤhlich in den Stand geſetzt, mit vieler 
Faſſung und Ruhe von dem grauenvollen Schickſal 
der Kinder ſprechen zu koͤnnen, die ohnehin ſo we— 
nig nach Wunſch gerathen, und ſchin feit dem Au⸗ 
genblick, da ſie den Vater zum erſten Mal in die 
Schoten begleitet, für die muͤtterlichen Abſichten 
und Zwecke ganzlich verloren geweſen waren. Hatte 
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doch der moͤrderiſch verwuͤſtende Kugelregen ihr den 
Liebling, deſſen Gluͤck von nun an der ausſchließ⸗ 
lichſte Gegenſtand ihrer zaͤrtlichen Sorgfalt und 
Wachſamkeit wurde, unangefochten und unverletzt 
erhalten! 

Acht Wochen war Selly alt, als auch ihr 
Herz, vom ſuͤßen Gefühl der Liebe beſchlichen, dem 
Wink der Natur zu huldigen, und ſtaͤrker und un— 
ruhiger in der kleinen Bruſt zu klopfen anfing. Ein 
junger, liebenswuͤrdiger Haͤnfling, Plink geheißen, 
der Mohn und Feuerbohnen gleichfalls zum erſten 
Mal bluͤhen geſehen, und, von den Reizen der hol⸗ 
den Mulattin geruͤhrt, einen am entgegengeſetzten 
ufer des Baches befindlichen Brombeerenſtrauch zu 
feinem Aufenthaltsorte gewählt hatte, war der Stif⸗ 
ter des zaͤrtlichen Sehnens, welches der bisherigen 
harmlos kindlichen Unbefangenheit in Selly's Bu⸗ 
ſen fuͤr immer ein Ziel ſetzte. Die plotzlich einge⸗ 
tretene Veraͤnderung in ihrem Weſen und Benehmen 
konnte dem Scharfblick der Mutter nicht entgehen; 
des unbeſchraͤnkten Vertrauens ihrer Tochter gewiß, 
ſtellte ſie mit zarter Behutſamkeit ihre Nachforſchun⸗ 
gen an, und bald befand ſie ſich im Beſitz eines 
Geheimniſſes, deſſen freiwillige Entdeckung nur durch 
das zaghafte Bedenken der jungfräuligen Schuͤchtern⸗ 
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heit bis zu dieſem Augenblick verzoͤgert worden war. 
Serina, die zur richtigen Wuͤrdigung von Gefuͤh⸗ 
len und Regungen dieſer Art die eigne Erfahrung 
zu Hilfe nahm, und überdies in der gluͤcklichen Vers 
ſorgung des geliebten Kindes das einzige Mittel zu 
erblicken glaubte, durch welches vielleicht mit der 
Zeit ſich noch am erſten eine laͤngſtgewuͤnſchte Abaͤn⸗ 
derung ihrer eignen Lage bewerkſtelligen laſſe, hatte 
gegen die getroffene Wahl ſelbſt nicht das Geringſte 
einzuwenden; doch war es ihr feſter Vorſatz, ſich 
vor der Hand weder billigend noch abmahnend in 
Selly's Herzensangelegenheiten zu miſchen, fone 
dern ein gleichmuͤthiges Stillſchweigen zu beobachten, 
bis ſie erſt den Nachbar daruͤber zu Rathe gezogen 
und ſeine Anſicht von der Sache vernommen habe. 
Dieſer, der die Familienverhaͤltniſſe des jungen Lieb⸗ 
habers ſowohl, als deſſen rechtliche Denkungsart ſehr 
genau kannte, trug kein Bedenken, dem zaͤrtlichen 
Einverſtaͤndniſſe des ſchoͤnen Paͤrchens ſeinen ganzen 
Beifall zu Theil werden zu laſſen, und der beſorg⸗ 
ten Mutter zu verſichern, daß er in dieſer Fuͤgung 
des Zufalls nur die freundlichſte Vermittelung fuͤr 
das Gluͤck ihres Kindes wahrzunehmen im Stande 
ſey. Nunmehr kam es nur darauf an, die Lage der 
Dinge noch fernerhin vor dem argliſtigen Arf ge 
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heim zu halten, bis man zur Bewerkſtelligung des 
Planes, den der verſtaͤndige Rathgeber in Vorſchlag 
brachte, alle erforderlichen Anſtalten und Vorkehrun⸗ 
gen getroffen habe. Flix erbot fic) naͤmlich, in den 
nadfifolgenden Tagen einen Abſtecher nach entlegenen 
Landſtrichen zu unternehmen, um ganz im Stillen 
für die Häusliche Niederlaſſung des jungen Paares 
einen ſchicklichen und gegen Verrath und Verfolgung 
ſicher geſtellten Wohnplatz zu ſuchen und auszuer⸗ 
waͤhlen. Dorthin ſollte Plink, nachdem Alles ge⸗ 
hoͤrig vorbereitet fey, in Arf's Abweſenheit die 
Geliebte heimlich entfuͤhren, und auch Serina, 
die je eher je lieber die verhaßten Feſſeln ihres ge⸗ 
genwärtigen Zuſtandes abzuſchuͤtteln wuͤnſchte, ſollte 
daſelbſt in der Naͤhe ihrer Kinder einen vor der 
fernern Gewaltmacht ihres jetzigen Haustyrannen 
vollkommen geſchuͤtzten und anſtaͤndig eingerichteten 
Witwenſitz finden. Flix uͤbernahm es, den ſchmach⸗ 
tenden Liebhaber durch Mittheilung des gefaßten 
Entwurfes von der nahen Beſtaͤtigung ſeines Gluͤk⸗ 
kes in Kenntniß zu ſetzen, waͤhrend Serina ihre 
Tochter insgeheim auf das beſchloſſene unternehmen 
vorzubereiten verſprach. 

Dieſe trauliche Verabredung fand im Gipfel der 


Buche Statt, wohin Serina zur Eröffnung des 
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ihr am Herzen liegenden wichtigen Geheimniſſes fid 
begeben hatte, indem fuͤr Verhandlungen dieſer Art 
ihr der Birnbaum, wo ſie jeden Augenblick eine 
uͤberraſchende Dazwiſchenkunft ihres Mannes befuͤrch— 
ten mußte, in keiner Hinſicht geeignet ſchien. Durch 
ein hoͤchſt ungluͤckliches Zuſammentreffen der Umftände 
aber mußte ſich Arf eben in der Naͤhe befinden, als 
ſie zur Abſtattung des verhaͤngnißvollen Beſuches ſich 
anſchickte, und in aͤngſtlicher Eilfertigkeit nach der 
Wohnung des Nachbars hinuͤber flog. Neugierig, zu 
wiſſen, worin das dringende Geſchaͤft beſtehe, das 
ſeine Frau dort zu verrichten habe, folgte er ihr 
ganz leiſe und unbemerkt nach, ſtellte, vom dicht 
verſchlungenen Gezweige des Baumes ſchirmend ums 
geben, ſich auf die Lauer, und vernahm Wort fuͤr 
Wort, was die beiden Vertrauten, in Bezug auf 
Selly's Liebeshandel, und auf die Art und Weiſe, 
wie man denſelben zum gewuͤnſchten Ziel zu foͤrdern 
gedachte, mit einander ſprachen. Wuth und Erbit⸗ 
terung kochten in ſeinem Innern; eben ſo ſtill und 
behutſam aber, wie er ſich eingefunden hatte, zog 
er, nachdem die Verſchwornen uͤber ihren geheimen 
Anſchlag in's Reine gekommen waren, wieder von danz 
nen, ſchweifte noch ein Paar Stunden lang in Geſell— 
ſchaft eines Vetters, den er ſich aufgeſucht hatte, um 
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mit ihm die auf Vereitelung jenes Planes abzwek⸗ 
kenden Maßregeln und Gegenanſtalten zu beſprechen, 
auf den angraͤnzenden Feldern umher, und fand erſt 
ziemlich ſpaͤt am Abend, die innern Kaͤmpfe und 
Aufwallungen unter einer gleichgültig gelaſſenen Mice 
ne verſteckend, im Birnbaume ſich ein. 


In der zweiten Nacht darauf, als Serina ſich 
im Innern der Wohnung an der Seite der Tochter 
ruhig dem Schlaf überließ, fuhr Selly ploͤtzlich ers 
ſchrocken aus dem Schlummer empor, weckte die 
Mutter, und vermeldete ihr, daß ſie die Toͤne eines 
entfernten Klagegeſchreies zu vernehmen glaube. 
Beide horchten auf, doch tiefe Stille herrſchte rings 
umher. Friedlich beleuchtete der Vollmond mit zit⸗ 
terndem Strahl den obern Theil des Gemaches, und 
kaum hörbar fäufelte ein ſanfter Weſtwind in den 
Blättern des Baumes. „Kind,“ fluͤſterte die Mut⸗ 
ter, „ein böfer Traum nur war es, der dich er— 
ſchreckte! Die Einbildungskraft erfuͤllt ſich zu Zei⸗ 
ten mit mancherlei Bildern und Vorſtellungen, die 
in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden ſind; ich 
kenne das! Suche daher aller unruhigen Gebanken 
und Grillen dich zu entſchlagen und wieder einzu⸗ 
ſchlummern!“ 
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Bei'm Erwachen hatten Beide des naͤchtlichen 
Vorfalles ſchier vergeſſen; doch wurden ſie leider nur 
zu bald wieder daran erinnert! Der Brombeerſtrauch 
am jenſeitigen Ufer ſchien ploͤtzlich veroͤdet und aus» 
geſtorben, das froͤhliche Morgenlied, mit welchem 
Plink ſonſt regelmäßig die aufgehende Sonne zu 
begrüßen pflegte, war verſtummt; von dem holden 
Saͤnger ſelbſt nirgends eine Spur zu entdecken. 
Selly’s Herzensangſt wuchs von Minute zu Mi⸗ 
nute, während Serina mit mißtrauiſcher Beſorg— 
niß die forſchenden Blicke auf ihren Mann heftete, 
der aber mit dem Anſchein des argloſeſten Gleiche 
muths auf ſeinem gewohnten Platze ſaß, dem Spiel 
der Wellen zuſah, und die bange Verlegenheit und 
Verwirrung der Weiber gar nicht zu beachten ſchien. 

Endlich kam, ſchon längſt mit ſehnſuͤchtsvoller 
Ungeduld erwartet, der Nachbar heruͤber. Der Ane 
blick des theuern Freundes erfüllte Mutter und Toch⸗ 
ter auf's Neue mit Grauen und Bangigkeit; denn 
feine Augen waren dunkel und trübe, fein Gefieder 
unnatuͤrlich emporgeſchwollen, und matt und kraftlos 
ſank ihm das Haupt, ſo oft er einige Worte zu 
ſprechen verſucht hatte, auf die Bruſt herab. Auch 
zu ihm, der des Tages zuvor die mit Serina vers 
abredete Entdeckungsreiſe unternommen, und nach 
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ſpät erfolgter Heimkehr ungewoͤhnlich feſt geſchlummert 
gehabt, war jenes Klagegeſchrei endlich gedrungen; 
die ſchreckliche Veranlaſſung deſſelben ahnend und er⸗ 
rathend, hatte er ſogleich ſeinen Ruheſitz verlaſſen, 
und mit raſchem Rettungseifer ſich in den Brom⸗ 
veerſtrauch hinabgeſtuͤrzt, um — das letzte Roͤcheln 
des ſterbenden Prink zu vernehmen, der, von Meu⸗ 
chelmoͤrdern überfallen, fo eben den Athem zu ver⸗ 
hauchen im Begriff war. „Einbruch — Ueberge⸗ 
walt — Arf!“ ſtöhnte der Ungluͤckliche, der mit 
durchbohrtem Hirnſchaͤdel am Boden lag. Noch ein⸗ 
mal ſchlug er mit den Fluͤgeln, zuckte dann in ſich 
ſelbſt zuſammen, und entwichen war ihm das bluͤ⸗ 
hende Leben. Schaudernd vor Schreck und Entſetzen 
verließ der Gramerfuͤllte den Schauplatz ſo unerhoͤr⸗ 
ten Frevels, und ſchwang ſich wieder nach ſeiner 
Buche empor. Jetzt aber ward er aus ſeiner dum⸗ 
pfen Betäubung durch ein qualvolles Stechen und 
Brennen ermuntert, welches er in der Gegend des 
Herzens verſpürte; denn ein ſcharfer Dorn war ihm, 
indem er mit ſtuͤrmiſcher Heftigkeit ſich durch das 
wilde, zaͤhe Geſtripp hindurchzuarbeiten geſucht, toͤdt⸗ 
lich tief in die Bruſt eingedrungen. Die unmittel⸗ 
bar darauf erfolgende Gemuͤthserſchuͤtterung war nicht 
ohne den verderblichſten Einfluß geblieben. Die 
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Wunde hatte ſich bereits entzuͤndet; ſie von dem 
gefaͤhrlichen Stachel zu befreien, lag außer den 
Graͤnzen der Möglichkeit, und als nach der graͤuel⸗ 
vollen Nacht die Sonne wieder am Himmel herauf⸗ 
ſtieg, beſaß der edelmuͤthige, von Koͤrperſchmerz und 
Seelenkummer gebeugte Dulder kaum noch Kraft ge⸗ 
nug, den benachbarten Birnbaum zu erreichen, um 
feinen daſelbſt harrenden Freundinnen das letzte Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. 

Auf einen heimlich verſtohlnen Wink befand Ser 
rina ſich ſogleich an ſeiner Seite. „Alles iſt ver⸗ 
loren!“ fluͤſterte er mit matter, leiſer Stimme ihr 
zu. „Plink liegt meuchlings ermordet im Brom⸗ 
beerſtrauch! Laßt Selly über dieſes Ereigniß in 
Ungewißheit; der Schreck wuͤrde ſie vernichten! Auch 
ich felbft trage den Tod in der Bruſt!“ 

Er begann hierauf, waͤhrend Serina in duͤſtrer 
Troſtloſigkeit neben ihm ſitzen blieb, ſeine mehr und 
mehr dahinſchwindenden Kraͤfte noch einmal zuſam⸗ 
menzuraffen, ſprach mit feierlich mildem Ernſt viel 
von den letzten irdiſchen Dingen, beruͤhrte die man⸗ 
nigfachen Gefahren und Anfechtungen, durch welche 
das arme Leben von allen Seiten bedroht wird, 
ſtellte wehmuͤthige Betrachtungen an über Dohnen 
und Sprenkel, über Lockbiegel und Leimruthen, über 
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Schlagbauer und Streichnetze, gedachte der truͤben 
und heitern Stunden, die waͤhrend ſeines Pilgerlau⸗ 
fes ihm zu Theil geworden, und ſtattete den beiden 
Freundinnen mit inniger Ruͤhrung ſeinen Dank fuͤr 
die liebevolle Anhänglichkeit ab, wodurch ſie ihm den 
Abend ſeines Lebens zu erhellen und zu verſchoͤnern 
geſucht. Dann aber wandte er ſich zu Arf, ver⸗ 
ſtaͤrkte den Ton ſeiner Rede, und ſagte: „Ihr habt 
von Jugend auf viel Boͤſes gethan; aus der innern 
Verderbniß find ohne Unterlaß verderbliche Handlun⸗ 
gen hervorgegangen, und Euer ganzes Leben iſt ein 
fortlaufendes Suͤndenregiſter. Moͤgen wenigſtens 
dieſe beiden Unſchuldigen, deren beßre Geſinnung 
Ihr niemals zu würdigen verſtanden, von dem Fluch 
Eurer Thaten verſchont bleiben, da fie Euch fo gonz 
unaͤhnlich ſind! Denn Ihr ſeyd neidiſch und eigen⸗ 
nuͤtzig, trugvoll und argliſtig, zaͤnkiſch und ſchaden⸗ 
froh! Raͤnke zu ſchmieden treibt Euch die Neigung, 
Unheil zu ſtiften ward Euch zur Gewohnheit, und 
fremdes Gluͤck zu zerſtoͤren macht Eure Luft aus! Ihr 
verlaͤugnet die Bande des Blutes und der Verwandt⸗ 
ſchaft, verrathet den Freund und bringt Verderben 
über den Fremdling! Das Wohl des Naͤchſten gilt 
Euch fuͤr nichts; nur dem eignen Vortheil ſeyb Ihr 
ergeben. Arf, Ihr verdientet, ein Menſch zu ſeyn!“ 
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„Treibt die Beleidigungen nicht auf's Aeußer⸗ 
fie!’ rief Urf mit Merkmalen des Unwillens und 
der Entrüſtung. „Werdet nicht in Eurer Todes- 
finde noch anzuͤglicher, als Ihr von jeher geweſen, 
ſondern ſucht, ſtatt fremde Fehler und Suͤnden durch 
die Hechel zu ziehen, lieber die Rechnung mit Euch 
ſelbſt abzuſchließen!“ 

„Schweigt, Elender!“ verſetzte Jener. „Der 
verdunkelte Blick vermag Euch nicht genau mehr zu 
erkennen; verſchont auch das Ohr mit dem widrig 
ſchneidenden Mißlaut Eurer Stimme!“ 

„Bald iſt es vorbei!“ fuhr er nach einer Pauſe 
zu ſprechen fort. „Schon beginnt das Blut in den 


Adern zu ſtocken; Fink und Rohrdommel ſtimmen 


mir das Sterbelied an, zum letzten Mal hat der Tag 
mir geleuchtet! Ihr treuen Seelen, gedenket mein! 
Jetzt hinüber, hinüber nach meiner Buche!“ 

Bei dieſen Worten erhob er die Schwingen. 
Einzelne Klaͤnge des Deſſauer Marſches rangen, 
während er den geliebten Wohnſitz zu erreichen ſtreb⸗ 
te, wie Seufzer der Aeolsharfe, aus ſeinem Innern 
ſich los; die Kraft der Fluͤgel aber war ſelbſt dieſer 
geringen Entfernung nicht mehr gewachſen, in der 
Mitte des Weges ſchwankte ſein Flug allmaͤhlich zur 
Erde herab, und ein wilder Noſenſtrauch oͤffnete dem 
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ſterbenden Sänger die vollblühende Bruſt zum Em⸗ 
pfange. Als Serina und Selly, die ihm nach⸗ 
gefolgt waren, im Innern des Gebuͤſches anlangten, 
lag er zwiſchen den engverſchlungenen Ranken und 
Reiſern, wie in einer Wiege, hatte zwei ſchwellende 
Purpurblumen zum Kopfkiſſen und war verſchleden. 
N In ſtumme Trauer verſunken, ſaßen die Tief⸗ 
erſchuͤtterten neben einander im Roſengeſtraͤuch; ſtarr 
und unbeweglich waren ihre Blicke auf die Leiche des 
edlen Freundes geheftet, und mit bebender Seele 
ermaßen ſie die Groͤße und Unerſetzlichkeit des erlit⸗ 
tenen Verluſtes. 

„Mutter, mein ahnendes Herz verkuͤndigt mir 
nichts als Leid und Unglück!“ unterbrach Selly 
nach geraumer Zeit endlich das Stillſchweigen. „Laß 
auch du mich Alles erfahren, was du weißt! Worin 
beſtand das Geheimniß, das er dir heimlich zufluͤ⸗ 
ſterte? Nicht wahr? uͤber Plink's unbegreifliches 
Verſchwinden ſprach er mit dir?“ 

„Du haſt es errathen, mein Kind!“ antwor⸗ 
tete Serina, die alle ihre Geiſtesſtarke aufzubieten 
hatte, um den Kampf des blutenden Herzens vor 
der Bangbekuͤmmerten zu verheimlichen. „Statt des 
Freundes, den Krankheit und Tod von Ausfuͤhrung 
feines Vorhabens zuruͤckhielten, hat dein Geliebter 
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in eigner Perſon die bewußte Reiſe geſtern unter⸗ 
nommen. Wir wollen hoffen und wuͤnſchen, daß ihm 
kein Unfall begegnen, daß er bald geſund und gluͤck— 
lich zu uns zurückkehren moͤge! Ach, es liegt uns 
freilich nahe genug vor Augen, wie man in dieſem 
wechſelvollen Leben ſtets auf das Unerwartete, ſtets 
ſogar auf das Schlimmſte ſich gefaßt halten muß!“ 

Ton und Inhalt dieſer Aeußerung waren freilich 
nicht eben geeignet, die finſtern Sweifel und Beſorg⸗ 
niſſe aus Selly's Bruſt zu entfernen; doch ſuchte 
fie, aus zaͤrtlicher Ruͤckſicht gegen den tiefen Gram 
der Mutter, und mit Bezwingung ihrer ſelbſt, die 
Wehklagen, zu denen ſie fortwaͤhrend ſich geſtimmt 
fuͤhlte, ſtandhaft zu unterbrüden, und ſich den Ans 
ſchein zu geben, als ob fie dem vernammenen Ber 
richt Glauben beimeſſe, und dem zufolge in Betreff 
jener Umftände und Angelegenheiten vollkommen zu= 
feieden geſtellt fey. Mehrere Tage verſtrichen, ohne 
wos Plink's Ruͤckkehr erfolgt, und die im Birn⸗ 
baum herrſchende, freudenloſe Stille durch feinen bez 
»rüßenden Zuruf unterbrochen worden wares noch 
immer aber ſchien Selly, während fie im Stillen 
zum Schatten ſich abhärmte, der ſuͤßen Hoffnung 
des Wiederſehens in ihrem Innerſten Raum zu ges 
ben, obgleich niemals eine wiederholte Frage nach 
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dem Geliebten über ihre Zunge kam. Auch khr Schick⸗ 
fal ſollte bald und für immer entſchieden ſeyn! — 
Einſt gegen Abend, als die beiden Leib ensge⸗ 
faͤhrtinnen mit lautlos trüber Verſchloſſenheit im 
Baume ſaßen, und in ſchmerzlicher Betrachtung ih⸗ 
rem geheimen Kummer nach hingen, kam Arf, von 
einem Sperber verfolgt, den die uͤbermuͤthigen Nek⸗ 
kereien des unverſchaͤmten bis zur hoͤchſten Wuth ge⸗ 
reizt hatten, durch die Luft dahergeſtürzt. „Rette 
ſich, wer kann!“ ſchrie der geſcheuchte Fluͤchtling, 
und war der Erſte, der durch den engen Eingang 
der Wohnung ſich hindurchzwaͤngte, um gefunden 
Leibes die ſichre Freiſtäͤtte zu gewinnen. In dem 
nämlichen Augenblick war auch der grimmige Verfol⸗ 
ger ſchon angelangt. Seines auserſehenen Opfers 
verluſtig, fuhr er racheſchnaubend auf Selly los, 
ſchlug die ſcharfen Krallen ihr in die Bruſt und 
fuͤhrte die Zerfleiſchte vor ben Augen der Mutter in 
Pfeiles geſchwindigkeit mit ſich von dannen. — Nach 
Verlauf einer Viertelſtunde ſteckte Arf, von der eine 
getretenen und anhaltenden Stille auf die Wieder— 
entfernung der Gefahr ſchließend, den Kopf aus der 
Hoͤhle hervor. „Iſt er fort, Rinchen?“ fragte 
er mit neugierigfurchtſamer Geberde. Serina ſah 
ihm ſtarr in's Geſicht; Todeskäͤlte hatte von ihrem 
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Weſen Beſitz genommen, die Macht des Ungluͤcks 
war an ihr erfhöpft, weder Vorwurf noch Klage 
ließ ſie vernehmen. 

„Liebes Kind!“ fuhr der ſaubre Hausvater 
fort, indem ihm bei dem troſtloſen Anblick, der ſei⸗ 
nen Augen ſich darſtellte, denn doch ein wenig warm 
um's Herz zu werden anfing. „Suche dich zu beru— 
higen und in Geduld zu faſſen! Die kleine Selly 
wäre ja doch auch durch unſre gemeinſchaftlichen 
Bemühungen nicht zu retten geweſen. Vergiß, was 
geſchehen iſt; ich verſpreche dir auch, daß ich von 
nun an meine ganze Lebensart ändern, und dir nies 
mals wieder Verdruß und unruhe machen will! Sage 
ſelbſt, ob ich mehr thun kann?“ 

Keine Antwort! Serina war und blieb ſeit 
dieſem Augenblick ſtumm, wie das Grab. Arf 
mochte bitten oder drohen; niemals vernahm er wie⸗ 
der einen Laut, eine Sylbe aus ihrem Munde. 
Einige Mohnkoͤrner, nur eben hinreichend, ihr time 
merlich das Leben zu friſten, machten ihre Nahrung 

aus. Sogar der Roſenſtrauch, in welchem ſie bis⸗ 
her, dem Andenken des vielbetrauerten Entſchlafenen 
zu Ehren, mehrere Stunden des Tages zuzubringen 
gewohnt geweſen, blieb forthin unbeſucht. Unbeweg⸗ 
lich verharrte ſie vom Morgen bis zum Abend auf 


dem naͤmlichen Platze, wo die arme S elly zuletzt 
geſeſſen, und blickte verlangend nach der Gegend 
hinaus, wohin der Raubmoͤrder, nach vollfuͤhrtem 
Werk, ſeine Richtung eingeſchlagen; gleich, als hoffe 
ſie, daß er zuruͤckkehren und auch ſie von der Bürde 
des elenden Daſeyns jählings befreien werde. 

Mittlerweile begannen allmahlich die Vorboten 
des Herbſtes fic) einzuſtellen; durch die dahinwel⸗ 
kenden und abſterbenden Ranken der Gartengewaͤchſe 
bekam der umliegende Bezirk von Tag zu Tage ein 
kahleres Anſehn; auch das Laub der Baͤume ent⸗ 
färbte ſich mehr und mehr, und einzelne verſchrumpfte 
Blaͤtter rieſelten bereits hin und wieder zur Erde 
herab. 

„Ninchen, ich habe dir eine Sache von ziem⸗ 
licher Wichtigkeit mitzutheilen!“ ſagte Arf eines 
Morgens zu ſeiner Frau. „Die magre Jahrszeit, 
wo der Boden, in welchem du dir deine taͤgliche 
Nahrung zu ſuchen gewohnt biſt, ſich in eine un⸗ 
durchdringliche Felſenplatte zu verwandeln pflegt, iſt 
im Anzuge. Nicht lange dauert es mehr, ſo ver⸗ 
liert der Birnbaum all' ſeinen ſchirmenden Laub⸗ 
ſchmuck, und wir figen, jedem Wechſel der Witterung 
blosgeſtellt, zwiſchen duͤrrem, blaͤtterloſem Geſtripp. 
Schon hat der Vorrath an Lebensmitteln im ums 


Ereffe unſrer Wohnung fic) in fo bemerklichem Grade 
verringert, daß von einem laͤngern Verweilen in hie⸗ 
ſiger Gegend der Hungertod die unausbleibliche Folge 
ſeyn würde, Des halb haben wir, ich und, meine 
Freunde, den Entſchluß gefaßt, uns nachgerade zum 
Abzuge zu ruͤſten, die um dieſe Zeit unter uns ge⸗ 
wohnliche wandernde Lebensweiſe zu beginnen, und 
nicht eher, als bis der Boden auf's Neue grünt und 
bluͤht, nach den verlaſſenen Wohnſitzen wieder zu⸗ 
rückzukehren. Heut' Abend wird die ganze Geſell⸗ 
ſchaft in der Nähe des Birnbaums, der einhellig 
zum Sammelplatze beſtimmt worden, ſich einfinden, 
und morgen in der Fruͤhe geht die Reiſe von dan⸗ 
nen. Wir ziehen nach gluͤcklichern Gefilden, wo es 
Speiſe und Aetzung im Ueberfluß, und noch obendrein 
Spaß aller Art, gibt. Ich weiß wohl, daß du in 
deiner eigenſinnigen Verſtocktheit mir auch auf dieſe 
Mittheilung wenig oder nichts antworten wirſt, hielt 
es aber doch für meine Pflicht, dich zur Theilnahme 
an der beſchloſſenen Wallfahrt einzuladen, weil es kei⸗ 
nem Zweifel unterliegt, daß du hier, wo die Maͤßigkeit 
ſelbſt unfehlbar zu Grunde gehen muͤßte, deinen Le⸗ 
bensunterhalt nicht länger gewinnen und finden kannſt.“ 
Nachdem er der ſtummen Ehegefaͤhrtin ſolchergeſtalt 
feine Gedanken eröffnet, entfernte er, um ihr Bedenk⸗ 
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zeit zu laſſen, ſich aus ihrer Naͤhe, und ſtellte ſei⸗ 
nen gewohnten Ausflug an. 

Seiner Ausſage gemäß, erfüllten ſich gegen Abend 
nach und nach alle Baͤume und Gebuͤſche des Gartens 
mit Reiſeluſtigen, die, jedes Alters und Geſchlechtes, 
in unzaͤhliger Schaar ſich einfanden. Bis tief in die 
Nacht hinein dauerte der heilloſe Lärm, den fie er: 
hoben, und kaum begann der Morgen zu grauen, als 
mit dem jetzt erfolgenden, dichtern Zuſammendraͤngen 
der vereinzelten Haufen das Zeichen gegeben wurde, 
daß die Karavane zum Aufbruch ſich anſchicke. 

Auch unter dem geraͤuſchvollen, wildwogenden 
Getuͤmmel, das jetzt von allen Seiten ſie umringte, 
fühlte Serin a, deren Bruſt an dem Wechſel aͤuße⸗ 
rer Verhältniſſe keinen Antheil mehr nahm, ſich ſo 
einſam und verlaſſen, wie es in der letztverwichenen 
Zeit, wo nur der innre, duͤſtre Gram ihre Geſell⸗ 
ſchaft ausmachte, ſtets der Fall geweſen war. Was 
ſie geliebt hatte, war dahin! Nichts feſſelte ſie an 
den Ort, wo ſie ſich befand; nichts erregte in ihr 
ein Verlangen nach der Gegend, wohin ſie ſich bege⸗ 
ben ſollte; weder Geſchmack noch Mißfallen fand fie an 
den verſammelten Reiſegenoſſen, und ohne einer be⸗ 
ſtimmten Willensneigung zu folgen, ſchloß fie in 
ſtumpfer Gleichgültigkeit dem Zuge ſich an. 
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Von einem Ausſchuſſe geleitet, deſſen Mitglieder 
aͤhnliche Wanderungen ſchon fruͤherhin mitgemacht 
hatten, und dem zufolge die noͤthigen Ortskenntniſſe 
beſaßen, begann die Schaar ſich weiter und weiter 
von den heimathlichen Wohnſitzen zu entfernen und 
auf den Stoppelfeldern umherzuſchwaͤrmen, wo man 
eine geſegnete Nachernte hielt, während die in der 
Nachbarſchaft befindlichen Hecken und Gebuͤſche zu⸗ 
gleich zum jedesmaligen Nachtlager benutzt wurden. 
Anfangs ereignete ſich nichts, was als beſondre Merk: 
wuͤrdigkeit aufgezeichnet zu werden verdiente; da 
immer Händel und Zänkereien bei der Geſellſchaft zu 
ſehr an der Tagesordnung und eben ſo ſchnell wieder 
vergeſſen als entſtanden waren, als daß dieſelben auf 
den Fortgang der Reiſe ſelbſt nur den geringſten 
Einfluß gehabt haͤtten. Eines Nachmittags aber, 
als man eben die gewohnten Nachtquartiere bezogen 
hatte, fiel in der Nähe des Berberitzenſtrauches, in 
welchem, außer mehrern andern Reiſegenoſſen, auch 
Arf und Serina ſich befanden, plotzlich ein 
Flintenſchuß, der Alles wieder auf- und davon⸗ 
ſcheuchte, was nicht getoͤdtet oder toͤdtlich verwun⸗ 
det war. 

Bis zum gegenwaͤrtigen Augenblick hatte Arf 
alle Schritte und Bewegungen ſeiner Gattin mit der 
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ihm eignen argwoͤhniſchen Vorſicht bewacht und ge⸗ 
huͤthet; jetzt aber gab er auf einmal mit dieſem 
Geſchaͤft zugleich jeden mißtrauiſchen Gedanken auf, 
indem ihm beide Augen durchſchoſſen waren. „Ei, 
daß dich!“ lallte er mit erſtarrender Zunge, tau⸗ 
melte zum Boden hinab, und hatte geendet. 
Serina blieb, obwohl ihr keine Feder verletzt 
worden war, unbeweglich auf dem eingenommenen 
Zweige ſitzen, ließ von dem Jaͤger, der jetzt, um 
die gemachte Beute in Empfang zu nehmen, tiefer 
in das Gebüfh eindrang, ſich ruhig greifen, und 
ſah, als ſie endlich aus ihrer Betaͤubung erwachte, 
ſich auf dem Marktplatze der benachbarten Stadt, 
in Geſellſchaft vieler andern gefluͤgelten Weſen ihrer 
Art, oͤffentlich zum Verkauf ausgeſtellt. Sie ahnete 
nicht, daß es ihr Geburtsort ſey, an welchem ſie 
ſich befinde; ſchon am naͤchſtfolgenden Morgen aber 
führte der Zufall ihre frühere Gebieterin, von wel: 
cher ſie ſogleich erkannt wurde, in dieſe Gegend, 
und wenige Minuten darauf fand ſie wieder von 
dem naͤmlichen Gefängniffe ſich eingeſchloſſen, aus 
welchem ſie vor fuͤnf Monaten heimlich entwichen 
war. Was aus dem Stieglitz geworden, brachte 
ſie niemals in Erfahrung; auch trug ſie nach ihm 
ohnehin kein weiteres Verlangen, nachdem ſie die 
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von ihm gerühmten Vergnügungen und Annehm⸗ 
lichkeiten des freien Lebens gekoſtet, und die Befrie⸗ 
digung der Neugierde, wie die Welt jenſeits des 
Hügels beſchaffen fen, um fo hohen Preis erkauft 
hatte. 


II. 


Naturgemaͤld e 


Ludwig Neuffer. 


1. 
An die Quelle. 


Seite mit dir, du reine Silberquelle 
Dieſes einſamen Hainthals, wo du zitternd 
Zwiſchen Blumen rinnſt und in ſanften Schatten 
Traulich entrieſelſt! 


O, wie ſo gluͤcklich ruh' ich hier im Dunkel 
Dieſer fäufelnden Baum’ auf weichem Raſen, 
Wo ich, ganz mir ſelber geſchenkt, in eignen 
Schoͤpfungen ſchwelge! 
Siehe, du toſeſt nicht mit leerem Schaume 
Und betaͤubendem Sturz aus Felſenſchluchten, 
Draͤngſt dich nicht mit brandendem Lauf durch 


ſchroffe 
Klippengeſtabe, > 


Küſſeſt die Blumen deines bunten ufers, 
Netzeſt liebend die Wurzel ſchlanker Erlen, 
und erquickſt den Wandrer mit deines Bornes 
Kuͤhlendem Labſal. 
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Floͤße fo ſanft und ſtill dahin mein Leben, 
Nie von eitler Begier und Gram getruͤbet, 
Fern vom Weltgetuͤmmel und vielgereizter 
Volker Empörung. 


Meine Gefaͤhrtin ſey die heitre Muſe, 
Die im Alter noch ſpaͤt mir Lieder ſchenke, 
Dir geweiht, o Mutter Natur, und ſtillen 
Freuden des Hausgluͤcks. 


2. 
Aufmunterung im Fruͤhling. 
Endlich find die Winterſtürme 
Von Gebirg und Thal entflohen; 
In des Lenzes mildem Schirme 
Bluͤhen Florens Kinder ſchon. 
Als er allbefeuchtend nieder 
Zur verlobten Erde fuhr, 
Regte neues Leben wieder 
Sich im Herzen der Natur, 

Ringsum ſchimmern Blumenmatten, 
Zwiſchen Veilchen rinnt der Bach, 
Amer folgt in dunkeln Schatten 
Juͤnglingen und Maͤdchen nach. 
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Phoͤbus feiert mit den Muſen 
Frohgeſellt den Wettgeſang, 
Und erneut in jedem Buſen 
Sint der frohe Wiederklang. 


Schau die buntbeblümte Heide, 
Thal und Verg, und Strom und Luft, 
Wie zu hoher Luſt und Freude 
Alles mahnt und rings dich ruft. 
Darum ende deine Klagen, 

Hemme deiner Thränen Lauf, 
Wiſſe, hell nach Wolkentagen 
Geht die Sonne wieder auf. 


Kein Verhaͤngniß kannſt du hindern, 
Das des Himmels Rath beſchloß, 
Doch mit weiſer Seele lindern 
Wirſt du auch das truͤbſte Loos. 
Geh' mit deinem kranken Herzen 
Muthig aus dir ſelbſt heraus! 
Komm', und blute deine Schmerzen 
Der Natur am Buſen aus. 


a; 
Mondſcheingemaͤlde. 


Des Abends ſtille Feier, 
Die Ruhe der Natur, 

Senkt ihren duͤſtern Schleier 
Schon uͤber Stadt und Flur. 
Der Berge Stirnen gluͤhen 
Im letzten Sonnenſtrahl, 
Und Rieſenſchatten ziehen 
Durch's weitgeſtreckte Thal. 


Der Doͤrfer Glocken läuten 
Zur Ruhe nah und fern, 
In blauen Himmelsweiten 
Erglaͤnzt der Abendſtern. 
Durch Baumgewinde ſchimmert 
Des Landmanns Flatterlicht. 
Das ganze Feld verflimmert, 
Gleich einem Traumgeſicht. 


Jetzt ſaͤumt den dunkeln Aether 
Geſtreifte Silbergluth; 
Stets feuriger und roͤther 
Entwogt die Strahlenfluth. 
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Jetzt wallt mit ſtiller Milde 
Am heitern Himmelsthor, 
Gleich einem Flammenſchilde, 
Der volle Mond hervor. 


Jetzt ſchweift und ſtrahlt beflügelt 


Durch's ganze Thal ſein Blick. 
Aus allen Quellen ſpiegelt 
Sein Antlitz ſich zuruͤck. 

Es zucken goldne Pfeile 

Im Flußgewog, es ruht 
Stromuͤber eine Saͤule 

Von Feuer in der Fluth. 


Die Wechſelpappeln flittern 
Am ſanftgebognen Strand, 
Durch ſchwanke Schatten zittern 
Die Wellen hin am Rand, 
Zieh'n dort auf hellem Pfade 
Durch's dunkle Bruͤckenthor, 
Und geh'n am Muͤhlenrade 
Als Silberſchaum hervor. 


Von tauſend Perlen leuchtet 


Die ſchimmervolle Au, 


Im ſtillen Schooß befeuchtet 
Vom ſpaͤten Abendthau. 
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Gleich Heldenlanzen blitzen 
In dieſem Strahlenmeer 
Die hohen Kirchthurmſpitzen 
Der Doͤrfer weit umher. 


Ein lichter Dunſt umwebet 

Den ernſten Eichenhain; 

Auf ſeinem Haupte ſchwebet 
Ein fanfter Heil'genſchein. 
Der Burg bejahrte Scheiben 
Erglüh'n im Farbenglanz, 

Und leichte Elfen treiben 

Im Moor den Gaukeltanz. 


Es fluͤſtern Geiſterſtimmen 
Vom See im Nebelduft, 
Und helle Funken ſchwimmen 
In ſanftdurchgluͤhter Luft. 
Seltſame Bilder ſchwanken, 
Und fliehen unerkannt. 
Es ſchweben die Gedanken 
In einem Zauberland. 


Den Horizont umſchlekert 
Ein glanzdurchblinkter Flor. 
Dianens Hoheit feiert 
Der Sterne blaſſer Chor. 
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Die weite Gegend ſchweiget, 
Verhallt iſt jeder Ton. 

Die Göttin ſchwebt und neiget 
Sich nach Endymion. 


— 


4. 
Das Gewitter. 


— 


Hort du des Donners Geroll, des erſchrecklichen? 
Naher und näher 
Waͤlzt ſich das Wettergewölk 
Ueber die Gichenwälder, und geußt auf Thaͤler und 
Huͤgel 
Schauriges Dunkel herab. 
Schwühl umglühte noch kaum uns die Luft, die Erde 
zerlechzte, 
Schmachtend verdorrte die Saat, 
Abgeſpannt war jedes Gefühl in dumpfer Ermattung, 
Bang und verdroſſen das Herz. 
Doch nun erhebt ſich und ſauſet der Wind, und aus 
wirbelnden Wolken 
Schmettert der ſchlaͤngelnde Blitz, 
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Und in Strömen entſtuͤrzt vom ganzen Himmel des 
Regens 
Sehnlich erwartete Fluth, 
Bis mit langſam fliehendem Zug das hohe Gewitter 
Ruhig dem Aether entweicht, 
Und der Donner verſtummt, und die zuckenden Blitze 
verſchwinden, 
Und das verduͤnnte Gewoͤlk 
Maͤhlich in We Lüften verſchwebt, und die la: 
chende Sonne 
Strahlender wieder erſcheint. 
Siehe, nun fuͤhlt die Natur ſich wie neugeboren, die 
Aehren 
Richten die Kronen empor, 
Feſtliche Stille durchherrſcht das Gefild, und die 
duͤrſtenden Thiere 
Trinken am ſchwellenden Bach; 
Freier athmet der Menſch, und Balſamduͤfte des 
Fruͤhlings 
Wuͤrzen die heitere Luft. — 
So auch ziehen Gewitter empor am Himmel der 
Menſchheit 
Aus dem Gewirre der Zeit; 
Thronen ftürzen ſodann, es flammt die Fackel des 
Aufruhrs, 
Wuͤthet der mordende Krieg, 
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Völker ringen mit Völkern den blutigen Kampf der 
Entſcheidung, 
Staaten und Reiche vergeh'n, 
Oder erheben in neuer Geſtalt aus Trummer und Aſche 
Wieder das maͤchtige Haupt. 
Alſo fallen die Looſe, fo dreht ſich die Urne des 
Schickſals 
Wechſelnd in ſtuͤrmiſcher Zeit; 
Ruhe folgt dem verſtummten Orkan, und die flam⸗ 


menden Wetter 
Loͤſen in Segen ſich auf, 


Leben entkeimt dem Tod, und bald nach Zerruͤttun— 
gen ſtellet 
Schoͤner die Ordnung ſich dar. 
Drum, wie immer die Macht der tiefverborgenen 
Vorſicht 
Loͤſe den ſchrecklichen Kampf, 
Der ſo lange die Welt mit Noth und Jammer er⸗ 
fuͤllt hat, 
Wie auch das ſchwankende Bild 
Unſerer Zeit ſich geſtalte, fo reift doch der beſſeren 


Zukunft 
Freudige Hoffnung gewiß. 


Doch mißgoͤnnte der Himmel uns auch die Erfuͤllung 
des Heiles, 
Tobten die Stürme der Zeit: 
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Lang' und verheerend noch fort, und wir muͤßten das 
Leben verlaſſen, 
Eh’ uns der Friede begluͤckt, 
Traun, fo wird noch, das ahn' ich, im Schatten: 
reiche die Botſchaft 
Schoͤnerer Zeit uns erfreu'n: 
„Neue Geſchlechter erſtanden, der Willkühr Stab ift, 
gebrochen, 
Muͤtterlich herrſcht das Geſetz, 
Friede beſeligt die Welt, und die Voͤlker in Lieb' 
und Eintracht 


Reichen verföhnt fic) die Hand.“ 


5. 
Die Weinleſe. 
Et die ſchoͤnere Zeit ſchon am gewendeten 
Himmelsbogen hinweg? Kommen die Stürme ſchon, 
Die den Aether umwoͤlken, 
Und entblaͤttern den Buchenwald? 


Nein, das fliehende Jahr hat noch die koͤſtlichſte 
Segensgabe verſpart, triefend von Nektar haͤngt 
Noch die ſchwellende Traube 
Auf den gruͤnenden Freudenhoͤh'n. 
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Glanzvoll wandelt die Sonn’ über das Hochgebirg, 
Hebt aus nebelndem Dunft ſegnend ihr Strahlen: 
haupt; 
Auf die jauchzenden Hügel 
Steigt der rebenumkraͤnzte Herbſt. 


und ſchon ziehen geſchaart Winzer und Winzerin, 
Und der gaukelnde Scherz miſcht in die Reihen ſich; 
Tauſendſtimmig durchſchmettert 
Freudenjubel Gebirg und Thal. 


Zahllos wimmelndes Volk ſammelt mit emfiger 
Hand der Mutter Natur letztes Geſchenk, und ſchon 
Triefen Kufen von Mofte, 
und die preſſende Kelter ſeufzt. : 


Heil dir, Geber der Luft, Evoe Baſſareus, 
Der die Rebe zuerſt pflanzt! und der Traube Blut 
Zum begeiſternden Tranke 


In die ſchaͤumende Schale goß! 


Heil dir, Bacchus! Du gibſt Zagenden Heldenmuth! 
Nimmſt dem blutenden Harm druͤckende Feſſeln ab, 
Heileſt Wunden der Liebe, 
Die ein ſtrenges Verhaͤngniß ſchlug. 
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Wenn am düfteren Pol jeglicher Stern erliſcht, 
Undurchdringliche Nacht ſich um die Blicke zieht, 
Bringſt du freundlich die Hoffnung 
Uns als ſchuͤtzender Genius. 


1 6. 
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Verklungen ſind die Erntegeſaͤnge, ſtill 
Ruh'n jetzt die Felder, welche vom frohen Ruf 
Der Schnitter kaum noch wiederhallten, 
Und mit gebundenen Garben prangten. 


Veroͤdet ſteh'n die einſamen Gaͤrten jetzt, 
Kein Blumenſchmelz verherrlicht die Wieſen mehr, 

Durch rauhe Stoppeln zieht der ſpaͤte, 

Fliehende Sommer die weißen Faͤden. 


Mit gelben Wipfeln trauern am kalten Teich 
Die ſchlanken Pappeln; duͤnnere Schatten wirft 
Der edle Fruchtbaum, feiner füßen 
Gaben beraubt, auf dem nackten Boden. 
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Unfreundlich deckt der Nebel des Himmels Blau, 
Und ſaugt der Sonne ſilberne Strahlen ein, 
und froſt'ge Schauer weh'n und ſchütteln 
Welkende Blaͤtter des Eichenwaldes. 


Drum floh'n die bunten Sänger der Lüfte ſchon, 
Gleich falſchen Freunden, wärmeren Ländern zu, 
Der Specht nur hackt im hohlen Baume, 

Und der verachtete Nabe kraͤchzet. 


Auch zieh'n die Hirten, die auf den Alpenhoͤh'n 
Die Gluth des Sommers duldeten, froh umſchwaͤrmt 
Von muntern Schafen, in des Dorfes 
Ställe zuruck von den leeren Triften; 


Indeß der Landmann emſig ſein Feld beſtellt 
Mit ſcharfer Pflugſchaar, und in die Furchenreihen 
Den Samen auswirft, der zu neuer : 
Ernt' ihm erwaͤchſt, wenn der Lenz zurückkehrt. 


So knuͤpft der Menſch die fliehende Gegenwart 
An ferne Zukunft freudig und hoffnungsvoll, 
Und nie verwehrt die Huld des Himmels 
Wieder zu kommen dem jchönern Jahre. 


Yır Berg und Thal liegt ausgeſpannt 
Des Winters weißes Leichentuch; 
Veroͤdet ruht das ganze Land, 

Kein Bluͤmlein haucht mehr Wohlgeruch; 
Den Feldern iſt ihr Schmuck geraubt, 
Und Wald und Gärten ſteh'n entlaubt. 


Die Aw iſt einſam, ſtimmenleer, 
Kein Vogel fingt den Haingefang, 
Nur Dohlen kraͤchzen dumpf umher, 
Und Kaͤuzlein jammern hohl und bang, 
Kein Feld hirt pfeift, kein Muͤhlrad ſchnarrt, 
Und Quell und Baͤchlein iſt erſtarrt. 


Die Fichte, die vor Kaͤlte borſt, 
Hallt weit in ſtiller Waldung fort, 
Die Stürme heulen durch den Forſt, 
Vom Hochgebirge brauſt der Nord; + 
Die Schneelawine reißt ſich los, 

Und donnert in der Felskluft Schooß. 
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Vom Walde keucht, mit Holz beſch wert, 
Der arme Landmann ſtill nach Haus. 
Der Pilger ſucht den warmen Herd, 
Und bebt vor Nacht und Sturmgebraus, 
Weil Flockenſchnee, vom Wind getrillt, 
Den Weg und alle Graben fuͤllt. 


Im Meere wuͤhlt der Nordorkan, 
Die Woge ſchaͤumt und gaͤhrt am Schiff, 
Der Wirbel ſchleudert felſenan 
Am nahen Port das lecke Schiff, 

Und kaum im ausgeſchickten Boot 
Entrinnt die Mannſchaft jaͤhem Tod. 


Wohl uns, beim waͤrmenden Kamin 
Schließt freudig ſich der bunte Reih'n! 
Nun laßt Verdruß und Sorgen flieh'n, 
Und fuͤllt die Becher an mit Wein! 

Der Winterfroſt, der kurze Tag 
Ruft uns zu gaſtlichem Gelag. 
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am Winterabend zu fingen. 


— 
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Fin zum Mahle 

Die Pokale 

Voll mit edelm Rebenblut! 
Singt ein Lied zur guten Stunde 
In dem heitern Freundesbunde 
Treuvereint und wohlgemuth. 


Ihre ſtille 
Schattenhüͤlle 
Breitet die Natur ſchon aus; 
Aber wir, im Glanz der Kerzen, 
Unter Glaͤſerklang und Scherzen, 
Lagern uns zum Abendſchmaus. 


Stuͤrme ſauſen, 
Wogen brauſen 
Durch das kalte Winterthal; 
Aber in der Stub’ uns wärmend, 
Und mit keiner Sorg' uns härmend, 
Sitzen ruhig wir am Mahl. 
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Schnell die raſchen 
Freuden haſchen, s 
Lehrt Erfahrung und Verſtand. 
Eilend iſt der wandelbare 
Fluͤgelſchlag der Lebensjahre, 
Und im Glas verrollt der Sand. 


Schneegeſtoͤber 
Rauſcht um Graͤber 
Fruͤhentſchlaf'ner Freunde ſchon. 
Bald, ach bald, bevor wir's ahnen, 
Sind auch wir zu ſtummen Manen, 
Wo nicht Reben bluͤh'n, entfloh’n. - 


Nah' am Rande 
Dunkler Lande 
Pilgern wir durch's Leben hin. 
So iſt unſer Loos gefallen; 
Keiner, Keiner kann von Allen 
Sich dem Senſenmann entziehen. 


Mag er kommen! 
Was kann's frommen, 
Wenn wir angſtvoll auf ihn ſeh'n? 
Nützet klug die Augenblicke, 
Und dann laßt uns dem Geſchicke 
Unverzagt, wie Männer, ſteh'n. 


Nat u er wei he. 


— 


O, du, die oft mit ſtiller Begeiſterung 
Mein Herz entflammt hat, Mutter Natur, verleih', 
Daß ich mit frommem Kindesſinne 
Stets dir ein wuͤrdiges Opfer bringe. 


Du wohnſt nicht im brauſenden Volksgewuͤhl, 
In Mauern nicht und ſtolzen Palaͤſten, wo 
Der Menſch um Schandenſold dem Menſchen 
Sklaviſch den Staub von der Ferſe lecket. 


Du wohnſt in ſtillen Thälern der Alpen, wo 
Noch edle Einfalt unter den Hirten weilt, 
In keuſchen Hainen, wo die Weisheit 
Schweſterlich wandelt am Arm der Dichtung. 


Drum fern von Staub und Rauch und Geraͤuſch der 
Stadt, 
Von leerem Tand und ſchmiegſamer Knechtsgeduld, 
Mit meinem Schmerz und meiner Freude 
Tret' ich, o Mutter, in deinen Tempel. 


— 15 — 


Wen bu gum Liebling freundlich erkoren haft, 
Den lockt umſonſt der laͤrmende Markt, den reizt 
Der Fuͤrſten Prunkfaal nicht, der buhlet 
Nicht um die Tafeln der Sybariten. 


Er traͤgt der Gottheit heiliges Pfand in ſich, 
Ihm ſchlaͤgt das Herz nach edlern Erwerbungen; 
Ein Adler ſchwebt ſein Geiſt im reinen, 
Sonnigen Aether der Himmelsruhe. 


Ihn ſchreckt des Zufalls drohender Wechſel nicht, 
Er haͤlt die Bahn durch Klippen und Brandungen, 
Und, wie ein Gott ſich ſelbſt vertrauend, 
Steht er im wilden Orkan der Zeiten. 


Drum ſegne mich, o Mutter Natur, daß nie 
Der Taumelkelch unwuͤrdiger Leidenſchaft 
Mein Herz berauſch', und nie bethoͤrend 
Taͤuſchender Wahn mir den Geiſt umneble. 


Auch ich, dein Sohn — mag niebriger Sklavenſinn 
Im Staube kriechen, mag die gereizte Luſt 
Nach thieriſchen Genuͤſſen lechzen, 
Oder Gebirge der Geiz durchwühlen — 
* 
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Ich hebe frei mein Haupt zu den Sternen auf, 
Und ſchwoͤre Lieb' und ewige Treue dir. 
Dir will ich leben, dir die letzten 
Klaͤnge der Lefer noch ſterbend weihen. 


III. 


Ain ti x:! ae 
Von 
Karoline Pichler. 
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Si. Sonne näherte ſich dem Meere. Ihre Strah⸗ 
len vergoldeten die Maſten und Wimpel der Schiffe, 
welche aus der See, den breiten Strom der Schelbe 
herauf, bis vor die Mauern Antwerpens ſegelten, 
um von den fernen Ufern des Morgenlandeg die 
koſtbaren Schaͤtze deſſelben in die Waarenlager der 
reichen Handelsleute dieſer Stadt zu bringen. Dazu⸗ 
mal ſtand Antwerpen in ſeinem hoͤchſten Flor, Han⸗ 
del und Gewerbe, Kuͤnſte und Arbeiten aller Art i 
blühten in feinem, Umkreis, und die Welt (ap mit * 
Erſtaunen viele große Kuͤnſtler, deren Werke ihre 
und die nachfolgende Zeit bewundern mußte, aus 
dem Schooße derſelben hervorgehenz wie denn uͤber⸗ 
haupt in dem fleißigen Volke der Burgunder in je⸗ 
nen Tagen ein ſchoͤnes Leben ſich mannigfaltig ent⸗ 
wickelt hatte, und vor allen die edle Malerkunſt dort 
ihr eigentliches Vaterland, und eine ſeltne Aufmun⸗ 
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terung unter den reichen Einwohnern der vielen han⸗ 
deltreibenden Staͤdte in den Provinzen fand. 

Boote und Kaͤhne ſchluͤpften zwiſchen den großen 
Schiffen hindurch, und zogen ſchimmernde Furchen 
durch die ſtille Fluth; am Ufer war ein thätiges Lee 
ben, Laͤrmen und Gewuͤhl der Aus- und Einladen⸗ 
den bei dem Krahn, der die Laſten aus den Schiffen 
hob, Spazirende wandelten hin und her, und er— 
getzten ſich an dem wechſelnden Anblick, Schiffe gin⸗ 
gen und kamen, Signale wurden gehört und beant⸗ 
wortet, und mitten in dieſem geſchaͤftigen Treiben 
toͤnte die Stunde des Feierabends in langſamen 
Schlägen von dem prächtigen Thurm der Kirche der 
heil. Jungfrau, deſſen ſchoͤne Bauart noch lange bar: 
nach Kaiſer Karl den V. bei ſeinem Einzug zur Be⸗ 
wunderung reizte. Auf dies Zeichen fingen alle 
Glocken auf allen übrigen Thuͤrmen der Stadt fich 
an zu regen, alle beſchaͤftigten Haͤnde ſanken, das 
Ave Marta wurde gebetet, das Arbeitszeug aus der 
Hand gelegt — die Laſt des Tages war getragen, 
und die fleißigen Menſchen gingen aus einander, um, 
ein Jeder nach ſeiner Art, entweder Ruhe, Erholung 
oder Genuß zu ſuchen. 

Auch in der Stadt war das Zeichen gehoͤrt und 
Feierabend gemacht worden. Mitten unter einem 
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Schwarm von Handwerksburſchen verſchiedener Art, 
welche ſich, bevor ſie ſich in die Trinkſtuben verſtreu⸗ 
ten, lautſchwatzend und froͤhlich auf dem Plaz vor 
der Frauenkirche bei'm Brunnen verſammelt hatten, 
war nur Einer, der die allgemeine Heiterkeit nicht 

theilte. Es war ein Schmiedgeſelle, ein junger, 
ſtattlicher Burſche von ſtarkem Gliederbau und anges 
nehmen Mienen, nur daß die Vorzuͤge ſeiner Geſtalt 
en dem beruß ten Anzug, dem Hemde von Kohlen: 
dampf geſchwaͤrzt, und den von Arbeit und Staub 
entſtellten Zügen nicht ſichtbar werden konnten. Bes 
wundernd ſtanden Einige, deren Geſchaͤft es war in 
Metall zu arbeiten, vor dem Gitterwerk, das den 
Brunnen umgab, und das mit zierlichen Blumen 
und ſchoͤn geſchlungenen Zweigen einen ſinnigen Ar⸗ 
beiter, der mehr als ein bloßer Schloſſer oder Schmied 
geweſen ſeyn mußte, als Schoͤpfer bekannte. 

Bei meiner Treu! rief ein Schloſſergeſelle aus, 
der aus Frankreich eingewandert war, und ſchon eine 
Weile mit ſeinem Kameraden die Zeichnung, die 
kuͤnſtlich erhabene Arbeit, und die Sauberkeit der 
Ausführung bewundert hatte: bei meiner Treu! Das 
iſt kein gemeines Werk, und den Meiſter mochte ich 
wohl kennen, der das verfertigt. 


* 
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Hier ſteht er, ſagte Einer von den Anweſenden, 
und wies auf Quintin Meſſis, der, ohne etwas 
von dem Geſpraͤche zu vernehmen, an der Seite ge- 
ſtanden hatte. Quintin erwachte bei dieſen Wor⸗ 
ten, der Fremde trat zu ihm und ſprach mit ihm 
über fein Werk; aber mißmuthig und wie von ganz 
andern Gedanken ergriffen, antwortete ihm dieſer 
zerſtreut. Was iſt das Alles? ſagte er endlich: was 
kann das ſpröde Metall und die rohe Arbeit fie 
Freude gewähren? Es ift, als wolltet Ihr ein 
menſchliches Geſicht aus Quaderſtuͤcken aufmauern, 
wenn Ihr die Weichheit und Fälle des Laubwerks, 
die Zartheit der Blumen und die reizende Mannig⸗ 
faltigkeit der Farbe im ſproͤden, dunkeln Eiſen nach⸗ 
ahmen wollt? Zerſchlagen moͤchte ich das Gelaͤn⸗ 
der — und Niemand fellte von ihm und dem, der 
es gefertigt, mehr willen, 


Nu, nu, rief der Franzoſe: da moͤchten ſich die 
Herren von Antwerpen wohl bedenken. 


Sagt das nicht, Quintin, daß Ihr unzufrie⸗ 
den ſeyd, fiel Einer der Uebrigen ein: das Gitter⸗ 
werk hat Euch manches Lob eingetragen, und wird 
Euch immer von Jedem, der es ſieht und verſteht, 
Ehre bringen. 8 
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Seyd Ihr doch der juͤngſte Geſelle geweſen, rief 
ein älterer, und mit einer ſolchen Arbeit betraut 
worden, weil die hieſigen Meiſter insgeſammt auf 
der Innung Eure Zeichnung und Proben für die bes 
ſten anerkennen wollten. 

So wurde noch eine Weile fortgeſprochen, wobei 
Quintin ſelbſt finſter und einſylbig blieb, bis end⸗ 
lich Einer der luſtigen Geſellen ausrief: Aber was ma⸗ 
chen wir da, meine Herren? Die edle Zeit vergeht. 
Laßt uns hinausgehn vor's kronenburger Thor zum 
Meiſter Vandekärd, der hat koͤſtliches Bier und 
eine allerliebſte Tochter. — Geh'ſt Du nicht mit, 
Quintin? Komm' mit! Du ſollſt uns auf ber Laute 
ſpielen. 

Quintin ſchuͤttelte verneinend den Kopf. 

Laßt ihn! rief ein Anderer. — Es iſt nichts mit 
ihm anzufangen, und ſomit machten fie fic) auf den 
Weg. 

Es iſt ein Grillenfänger, ſagte der, der zuerſt 
geſprochen hatte, und Schade fuͤr ihn, denn er iſt ein 
kreuzbraver Burſche und praͤchtiger Sanger, Die 
Liebe hat ihn arg zugerichtet. 

Die Liebe? rief der Franzoſe: wie ſo? 

Weißt Du denn nicht, erwiederte Jener, daß 
der arme Teufel ſich's beigehen läßt, ein verliebtes 
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Auge auf die ſchöne Malerstochter zu werfen, deren 
Vater gerade feiner Werkſtaͤtte gegenüber wohnt? 

Der reiche de Vrindt? rief ein Dritter: nun, 
da kann er huͤbſch ankommen. Er kann von Gluͤck 
ſagen, wenn ihm der Vater mit dem Malerſtocke nicht 
einmal den Ruß aus dem Wamms klopft. 

Dieſe letzten, laut geſprochenen Worte, welche 
Quintin eben noch von der Unterredung feiner Ge⸗ 
fahrten vernommen, wie fie ſich lachend und laͤrmend 
von ihm durch die entgegengeſetzte Straße entfernten, 
jagte alles Blut in die bleichen Wangen des Juͤng⸗ 
lings. Seine Fauſt ballte ſich, ſein Fuß ſtemmte ſich 
gegen den Boden, er warf den Kopf herum, um den 
zu ſehen, der ſich dieſe beleidigende Aeußerung erlaubt 
hatte. Er machte einige Schritte, wa der Schaar 
nachzueilen; aber fie warın ſchon zu weit entfernt — 
und die beſſere Beſinnung behielt die Oberhand. Er 
hat Recht! Er hat Recht! rief er: ich bin ein Thor! 
Ein elender Handwerksgeſelle, beſtimmt, in knechti— 
ſcher Arbeit am Ambos ſeine Tage gedankenlos zu 
verhaͤmmern, und nie etwas hervorzubringen, das 
mir Ehre und der Welt Freude bringen, und mich 
dem Ziele aller meiner Wuͤnſche nähern koͤnnte! 

In dieſen finftern Gedanken war er vor die Stadt 
hinaus geirrt, wo der breite Strom und die weit ge⸗ 
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dehnte Ebene in ſinkendem Tageslicht vor ihm lagen. 
Grau und geiſterhaft ſtanden die Weidenbaͤume mit 
ihren buſchigen Haͤuptern und kruͤppeligen Staͤm⸗ 
men an den Zäunen und längft den Waſſerkanälen hin, 
nichts unterbrach die einſame Ebene, als hier und da 
der Kirchthurm eines entfernten Dorfes, der am Ho⸗ 
rizont heraufragte, oder die umbuͤſchten Weiler in der 
Nähe, in welchen jetzt auch bereits das Leben im 
Schooße des Schlafs verfunten war, Maͤchtig ſtimm⸗ 
ten dieſe truͤben Umgebungen zu ſeinen Empfindungen, 
die Geſtalt der Natur um ihn her wirkte fympathes 
tiſch auf ihn, und erregte den Wunſch in ihm, das, 
was ihn ſo lebendig anſprach, auch außer ſich in 
Form und Farbe darſtellen zu koͤnnen. Eine unge⸗ 
kannte, verſchloſſene Welt regte ſich in ſeiner Bruſt, 
und das Gefuͤhl der Schranken, die ihn von allen 
Seiten einengten, ließ ihn ſchmerzlich die Hoffnungs⸗ 
loſigkeit dieſes, wie noch eines andern, vielleicht hei⸗ 
ßern Wunſches fuͤhlen, der in ſeinem Geiſte ſich ſtets 
an den erſten zu ketten pflegte. Da ſetzte er ſich auf 
einen Stein am Ufer, und ließ ſein dunkles, freuden 
armes Leben ſeit ſeiner Kindheit vor ſich voruͤbergehn, 
und dachte den ſchmerzlichen Zwieſpalt, der ihn mit 
ſich ſelbſt entzweite, ſeinen niedrigen Stand, feine 
Armuth, die ihm nicht erlaubte, ſich nach etwas An⸗ 


derm umzuſehen, weil er von feinem Taglohn nod 
ſeine Mutter zu erhalten hatte, den Mangel an Kraft, 
der ihm oft ein Erliegen unter ſeiner ſchweren Arbeit 
drohte, und auf der andern Seite ſeine unſelige Liebe 

zu einem Mädchen, das nie fein werden, feine Vereh⸗ 
rung für eine Kunſt, die er nie zu erlernen, nie aus⸗ 
zuuͤben hoffen durfte. 


Indeß war der Vollmond heraufgekommen. Ein 
mildes, beruhigendes Licht umfloß alle Gegenſtaͤnde, 
und wenn gleich Farbenton und Ausdruck des Gan— 
zen noch immer etwas ſtill Trauerndes hatte, ſo kam 
doch durch die hellere Beleuchtung, durch das nun 
offne Blau des Himmels, von welchem ſein himmli⸗ 
ſcher Vater wie mit ſeinen Sternenaugen liebevoll 
ihn anzuſchauen ſchien, eine fanfte Ruhe in ſeine Seele. 
Vom Thurm der Frauenkirche klang jetzt in langſamen 
Schlägen die ziemlich ſpaͤte Abendſtunde; feine Mute 
ter fiel ihm ein, und daß fie wohl feiner Ruͤckkunft 
unruhig harren wuͤrde. Er ſtand auf und ſchritt dem 
Thore zu, und durch die einſamern Gaſſen, wo be— 
reits in mehreren Häufern die Lichter erloͤſcht waren, 
nach der abgelegenen Wohnung der armen Witwe, die 
er in der Dunkelheit, auf dem Stein vor der Shire 
figend und ihn erwartend, fand. 
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Die Matrone war gemein, aber reinlich gekleidet. 
Sie trug ein Kleid von ſchwarzem Wollenzeug, mit 
knappem Leibchen und reichgefaltetem Rocke. Eine 
Schürze und Halstuch von reiner, weißer Leinwand, 
eine weiße Haube mit einer Art von Wulſt uͤber dem 
Kopf, die Zipfel derſelben unter dem Kinn zuſam⸗ 
mengebunden, ſammt einer Taſche und einem Schluͤſ⸗ 
ſelbunde an der Seite, vollendete ihren Anzug, und 
eine wehmuͤthige Freude fpiegelte ſich in dem mütter« 
lichen Auge, als ſie den laͤngſt Erwarteten endlich die 
Straße herabkommen ſah, aber auch den Truͤbſinn be⸗ 
merkte, der auf ſeiner Stirne lag. Er brachte ihr 
feinen ſchmalen Wochenlohn — denn heute war Sonn⸗ 
abend — von dem er ſich nicht erlaubt hatte, auch 
nur das Geringſte für ſich anzuwenden. Eine Thraͤ⸗ 
ne trat in ihr Auge, und ein ſtilles Gebet ſtieg zum 
Himmel empor fuͤr die Wohlfahrt und die Geneſung 
des geliebten Kindes; denn Frau Gertrud hielt ih⸗ 
ren Sohn für krank — ob an Körper, oder Gemüth, 
oder an beiden, wußte ſie nicht — aber daß es nicht 
gut mit ihm ſtehe, war ihr ausgemacht. Auch hoffte 
ſie zuverſichtlich auf Erhoͤrung; denn Gott hatte ja 
die guten Kinder lieb, er hatte ihnen im vierten Ge- 
bot ſelbſt eine Verheißung gegeben, und ihr Auin: 
tin war ſo ein trefflicher Sohn! 
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Das kleine Abendeſſen war bald verzehrt und 
meiſt ſchweigend eingenommen; denn Quintin war 
nie von vielen Worten geweſen, und ſeit einiger Zeit 
noch verſtimmter als je. Ein Paarmal hatte ihn die 
Mutter zum Eſſen ermahnt, und ſich ein Paarmal 
erkundigt, ob ihm was fehle? aber ſie bekam wenig 
befriedigende Auskunft, und Beide legten ſich, den 
Kopf voll Gedanken, das Herz voll Kummer, nieder 
auf ihr Lager. Wenn aber die ſichtliche Abnahme des 
Sohnes und die unbekannte Urſache derſelben das 
Gemuͤth der Mutter noch lange wach erhielten, fo ents 
fernten ein tieferer Schmerz und eine lebhaftere Ges 
dankenqual, die wir bereits kennen, den Schlaf von 
des Juͤnglings Augen. In den ſtillen Stunden der 
Dunkelheit, wenn kein Geſchaͤft des Lebens, keine Be— 
wegung in den Umgebungen die finſtre Reihe der Ge— 
danken unterbricht, und dieſe, von Sorgen und Qua— 
len begleitet, recht Muße haben, ſich des wehrloſen 
Menſchen zu bemaͤchtigen, da graͤbt ſich tiefer jeder 
Schmerz, und jede Angſt wird heißer, und alle Hoff— 
nungen, die uns aus dem Gefuͤhl unſerer Kraft, und 
alle Troͤſtungen, die uns aus einer richtigern Schägung 
der Dinge am Tage entſpringen, ſcheinen uns da ver⸗ 
laſſen und unſern Feinden zum Raub übergeben zu 
haben. 
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So wie dieſe, waren dem armen Quintin gar 
viele Nächte vergangen, ſeit jene ungluͤckliche Leiden⸗ 
ſchaft feine Bruſt erfüllte, das iſt, ſeit der Oſterzeit 
des vorigen Frühlings, wo er zuerſt in die Werks 
ſtatt ſeines jetzigen Meiſters gekommen war, und das 
holde Bild ihm gegenuͤber ſo oft am Fenſter oder 
auf der Straße erblickt hatte. Wenn denn endlich 
der Morgen anbrach, ſchleppte er ſich auf's Neue an 
fein ſchweres Tagewerk, und endlos und hoffnungs⸗ 
los lag das bbe Leben, ohne Ausſicht, ohne Freude, 
ohne troͤſtenden Ruhepunkt vor ihm, nur von truͤge⸗ 
riſchen Lichtblicken einzelner Himmelsmomente unter⸗ 
brochen, wenn naͤmlich das Fenſter gegenuͤder beinahe 
jeden Tag um die gleiche Stunde aufging, eine weiße 
Hand den Fluͤgel aufſpannte, und ein wunderholdes 
Angeſicht, von hellbraunen Locken umfloſſen, welche 
ruͤckwaͤrts eine ſilberne Nadel in Flechten zuſammen⸗ 
hielt, aus der Spitzenkrauſe des weißen Halstuchs 
hervor mit ſeelenvollen Augen in die Straße fic) hers 
abbuͤckte. Dann war für Quintin der Himmel auf: 
gegangen, Schmerz, Ermattung, Hoffnungsloſigkeit 
vergeſſen, ſein Auge hing an der reizenden Geſtalt, 
an jeder ihrer Bewegungen, feine Seele war in ſei⸗ 
nen Blicken, und vergebens praſſelte hinter ihm die 
Flamme, keuchte der Blaſebalg, klopften die Ham: 


\ — 120 — 


mer, er gewahrte nichts von Allem dem, er ſah nur 
die ſchoͤne Malerstochter, und hätte fein Leben freu— 
dig dahingegeben, wenn er nur einmal einen ganzen 
Tag ſo ſtehn, ſie anſchauen und dieſe Geſtalt in die 
Tiefen feiner Seele hätte aufnehmen duͤrfen. Zuwei⸗ 
len ſchien es ihm, als ſaͤhe fie auf ihn herab, ja es 
war ihm, als hätte fie fein Hinſtarren nach ihr be⸗ 
merkt, und ein freundlich wehmuͤthiges Laͤcheln ſpiele 
dann um ihre feinen Lippen. — Aber das war Kaus 
ſchung, ſagte er ſich dann ſelbſt, Spiel der aufgereg— 
ten Einbildungskraft ober des angeſtrengten Schauens, 
nach welchem uns oft in den angeſtarrten Gegenſtaͤn⸗ 
den, wie leblos ſie auch ſeyen, eine Veraͤnderung 
oder Bewegung vorzugehen ſcheint. Nein, fie kann 
dich nicht bemerkt, oder wenn ſie dich bemerkte, dei⸗ 
ner Kühnheit nur gezürnt haben. Du biſt ein Thor, 
Quintin! Reiß dich los, bekaͤmpfe deine Leiden: 
ſchaft! Sie iſt vornehm, ſie iſt reich und ſchoͤn; de 
Vrindt, das weiß ja ganz Antwerpen, gibt ſeine 
Tochter nur einem Maler, und du biſt und bleibſt 
nichts Anderes als ein armer Schmiedgeſelle! 

Wenn dieſe Gedanken in ihm hell wurden, dann 
ſank der Arm mit dem ſchweren Hammer nieder. Er 
ſtuͤtzte ſich auf den Ambos, und verbarg das Geſicht 
in beiden Haͤnden, und Thraͤnen glitten dann wohl 


durch die gefalteten Finger auf das Eiſen nieder, 
das ihm nicht haͤrter und erbarmungsloſer ſchien als 
ſein Geſchick. Ein Scherz ſeiner Kameraden weckte 
ihn aus ſeinen Traͤumen, er blickte nach dem Fenſter 
hin. — Mein Gott! ſie hatte die ganze Zeit heruͤber 
geſchaut, ſie hatte ihn und ſeine Traurigkeit geſehn, 
und er glaubte — aber es war wohl wieder nichts 
als Taͤuſchung! — eine Spur des Mitleids in ihren 
Blicken zu entdecken. Dann zog ſie das Fenſter lang⸗ 
ſam zu, indeß ihr Auge noch immer gegen die Schmie⸗ 
de gegenuͤber gerichtet war, und verſchwand, und 
Quintins Himmel war wieder fir den ganzen Tag 
verſchloſſen; denn das fleißige Maͤdchen hatte entwe⸗ 
der in Kuͤche und Keller zu ſchaffen, oder ſie ſaß am 
Naͤhpult und Kloͤppelpolſter, wo ſie als kunſtgewandte 
Niederlaͤnderin ſchoͤne Arbeiten ſchuf, in ihrem Schlaf: 
kaͤmmerchen, das der vorſichtige Vater ſeit der Mut⸗ 
ter Tode in das Hintertheil des Hauſes verlegt hatte. 
Die Fenſter deſſelben gingen uͤber den kleinen Haus⸗ 
garten weg in's Freie, und eine betagte Anverwandte 
lebte als Ehrenhuͤterin und Gehuͤlfin des Haushalts 
hier mit ihr. Aber jeden Morgen hatte ſie ſich's 
ſeit einiger Zeit zur Regel gemacht, in's vordere Ge— 
mach zu kommen, das dem Vater als Arbeitszimmer 
diente. Da raͤumte ſie auf, luͤftete die Stube, um 


den Oel⸗ und Farbengeruch verdunſten zu laſſen, wie 
fie ſagte, und unterhielt ſich eine Weile, in die volt: 
reiche Gaffe hinabzublicken, und ſich an dem Gewühl 
des Marktes zu ergetzen, der hier mit Gemuͤſe und 
Fiſchen getrieben ward, und wovon fie in ihrer Kam— 
mer den ganzen Tag nichts zu ſehen bekam. Später 
trat dann der Alte in's Attelier, das Fenſter wurde 
geſchloſſen, die Schüler kamen, welche, nach der Sitte 
der damaligen Zeit, bei dem berühmten Meiſter auf 
beſtimmte Jahre in Koſt und Lohn gethan waren; 
die Arbeiten begannen, Einer rieb Farben, ein Zwei⸗ 
ter miſchte ſie mit Oel, Jener ſetzte des Meiſters 
Pallete auf; dort zeichnete Einer nach dem Runden, 
Jener kopirte ein Bild, das ihm der Meiſter vorge⸗ 
legt hatte. Margarethen verboten Sittſamkeit 
und des Vaters Wille, im Attelier zu verweilen, und 
Quintin durfte keine Hoffnung nähren, ſie den 
Tag uͤber mehr zu erblicken. 

So war ihm der ganze vorige Sommer und ein 
Theil des Herbſtes in unfeliger Liebe und marterne 
den Sorgen vergangen; er hielt ſich für eines der 
unglücklichſten Weſen auf Erden, dem Alles, ſelbſt 
ſein Streben nach etwas Beſſerm, und das Gefuͤhl 
der Liebe, das ſonſt jedes lebende Geſchoͤpf begluͤckt, 
zum Satansengel geworden war, um ihn noch em⸗ 
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Pfinblidre zu quälen. Auch feine Laute, auf der er 
fertig ſpielte, ruh'te nun meiſtens, und wenn er ſte 
ruͤhrte, wenn ſein Geſang ſie begleitete, waren es 
nur traurige Weiſen. 

Indeſſen ſo ganz ungluͤcklich und unbeachtet, wie 
ſich Quintin Meſſis in feinem Truͤbſinne waͤhnte, 
war er doch nicht, und ſeine Perſoͤnlichkeit wie ſein 
ſtiller Kummer war von einem Weſen bemerkt wor⸗ 
den, deſſen Theilnahme ihn wohl für alle feine Leiden 
hätte reichlich entſchaͤdigen konnen, wenn fie ihm be⸗ 
kannt geweſen wäre, Es war dies Margarethe 
de Vrindt ſelbſt, der, wenn ſie durch die Gaſſe 
gegangen war, oder zuweilen aus des Vaters Fenſter 
herabgeblickt, und die ruͤſtigen Geſellen in des Nach⸗ 
bars Schmiedewerkſtatt beobachtet hatte, Einer von 
ihnen aufgefallen war, welcher durch ſeinen huͤbſchen 
Geſang, wenn die Burſche ſich die Arbeit damit ver- 
füßten, durch feinen ſchlanken und doch kraͤftigen 
Wuchs, durch eine natürliche Gewandtheit der Be⸗ 
wegungen und den Ausdruck edlerer, obwohl durch 
einen ſtillen Kummer verſchatteter Zuͤge, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich gezogen hatte. Selbſt ihrer Baſe 
war daſſelbe durch die Brille klar geworden, und 
ſcherzhaft hatten die beiden Frauen dem unbekannten 
Juͤngling den Namen des huͤbſchen Schmiedgeſellen 
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oder des Saͤngers beigelegt, und ihn wohl bemerkt, 
wenn er ihnen am Sonntag in aͤrmlichem, aber rei⸗ 
nem Anzug von dunkelm Tuche, mit kurzem Mantel 
und ſchwarzer Mise auf dem Gange in die Frauen: 
kirche begegnete. Das war im Anfange des vorigen 
Sommers geweſen, und damals hatte die Baſe, nach 
Art aller Frauensperſonen ihres Alters, nicht geruht, 
bis ſie herausgebracht, der huͤbſche Schmiedgeſelle ſey 
derſelbe, der das ſchoͤne Gitterwerk am Marktplatze 
verfertigt, und obendrein ein kuͤnſtlicher Lautenſpieler. 
Sie erfuhr beiher auch, daß er Quintin Meſſis 
beiße, eines Hufſchmieds Sohn, von guten Sitten, 
aber ſehr arm ſey, daß er ſeine alte Mutter von ſei⸗ 
nem kargen Taglohn erhalte, und meiſt ſtill und mies 
dergeſchlagen ſey. Margarethe fuͤhlte Achtung 
für den jungen Menſchen, und wenn er ihr nun auf 
der Straße begegnete, konnte ſie nicht umhin, ihn et⸗ 
was laͤnger und freundlicher anzuſehen; denn der ſo 
gute Sohn und geſchickte junge Menſch war ihr kein 
ganz fremder mehr. Aber für ihr Lehen gern hätte 
ſie gewußt, ob ſein Kummer von ſeiner Armuth, oder 
von einer andern Urſache herruͤhre; doch das war nicht 
zu ergründen, und fie mußte auf dieſe Auskunft ver: 
zichten. 
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Nicht lange darnach entſtand in ganz Antwerpen 
eine lebhafte Bewegung, denn die Prinzeſſin Ma⸗ 
ria von Burgund, die Tochter des letzten Herzogs, 
Karls des Kuͤhnen, und Erbin aller ſeiner Laͤnder, 
kem von Brüffel heruͤber nach Antwerpen, wohin ſie 
die Staͤnde von Brabant beſchieden hatte, um mit 
ihnen die Wahl eines Gemahls und kuͤnftigen Herrn 
ihrer reichen und ſchoͤnen Provinzen zu berathen. 
Ihre Ankunft ward mit einer Menge von Feſten und 
Luſtbarkeiten gefeiert, welche den lebensfrohen Ant⸗ 
werpern Gelegenheit gaben, ihre Prachtliebe, ihren 
Kunſtſinn zu zeigen, und ihnen Stoff zur Freude und 
zum Gefpräh für längere Zeit darboten. Ueber die⸗ 
fer froͤhlichen Geſchaͤftigkeit hatte Margarethe de 
Vrindt den huͤbſchen Nachbar und ſeinen Kummer 
vergeſſen, bis ein Volks fest außerhalb der Stadt, wo 
am jenſeitigen ufer der Schelde Zelte errichtet waren, 
in welchen die Fuͤrſtin mit ihrem Hof und den Gro⸗ 
ßen des Landes banquettirte, waͤhrend das Volk ſich 
mit Vogel⸗ und Scheibenſchießen, Muſik oder Tan⸗ 
zen beluſtigte, auch Margarethen im feſtlichſten 
Anzug am Arm ihres Vaters unter den fröhlichen 
Schwarm lud. Sie gingen von einem Spielplatz zum 
andern, ſahen uͤberall eine Weile zu, und indeß der 
Vater mit Künſtleraugen nach den Phyſiognomien der 


Spielenden, nad ihren Stellungen, nad der Wire 
fung von Lidt und Schatten, unter den Belten oder 
Bäumen fpähend, Notizen für feine Staffelei fame 
melte, ſammelte die.fhöne Tochter mit nicht unauf⸗ 
merkſamen Ohren die Lobſpruͤche, welche man im Vor⸗ 
übergehen ihrer holdſeligen Geſtalt zollte, wie ſie im 
hellrothen Kleide mit den knappen Aermeln, die, nur 
an der Schulter, am Ellenbogen und vorn an der 
Hand mit weißem Atlas gebauſcht, den Wuchs vor⸗ 
theilhaft zeigten, die ſchwere, goldne Kette um den 
weißen Hals, und auf hellbraunen Locken einen Hut 
von rothem Sammt mit vielfacher geſchlitzter Krempe 
und weißen Federn, die fic) in zierlicher Rundung 
darüber neigten, durch die Reihen der Schauenden 
ging, welche dem ſchoͤnen und koſtbar gezierten Maͤd⸗ 
chen freundlich nachblickten. 

Die Toͤne einer ſehr fertig gefpielten Laute lock⸗ 
ten ſie zu einer Gruppe, wo ſich Schuͤtzen zum Schei⸗ 
benſchießen verſammelt hatten. Die Buͤrger in ihren 
ſchwarzen Sonntagsroͤcken, kurzen Mänteln und ho⸗ 
hen Huͤten ſtanden unter einer mit Tannenreis ges 
putzten Hütte um einen jungen, wohlgewachſenen 
Menſchen herum, der ſo eben ein Stuͤck auf der 
Laute geendigt hatte. Es ſchien, als waͤre dies ein 
Zwiſchenſpiel zwiſchen den Schuͤtzenuͤbungen geweſen. 
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Jetzt griff er wieder nach der Armbruſt; da ſchrien 
die uͤbrigen Schuͤgen: Oho! Meſſis! Nun wird's 
wieder was geben! Nehmt uns nur nicht Alles weg, 
ihr habt ohnedies ſchon das Meiſte gewonnen. Me, 
ſis? dachte Margarethe: das iſt ja der Name 
des huͤbſchen Schmiedes? Und nun erſt richtete ſie 
ihre Blicke aufmerkſamer auf den Schuͤtzen. Er war 
es wirklich, und auch er erblickte ſie in dieſem Mo⸗ 
ment; ſeine Augen ſtarrten auf ſie hin, wie auf eine 
Erſcheinung 1 feine Hand zitterte, er mußte die Arm⸗ 
bruſt ſinken laſſen, und hatte kaum Faſſung genug, 
um ſie niederzulegen, und ſich zu entſchuldigen, daß 
er nicht ſchießen koͤnne. 

Was iſt Euch, Gevatter Quintin? rief ein be⸗ 
daͤchtiger alter Mann: habt Ihr Schwindel 2 Ihr 
ſeyd ja ganz roth und blaß geworden. 

Trinkt ein Glas Wein! rief ein Zweiter, und 
brachte es dem Betaͤubten. — Jetzt hatte ſich der 
Juͤngling wieder gefaßt, er blickte auf; es war kein 
Traum, die holde Erſcheinung ſtand noch auf ihrem 
Platze, und es duͤnkte ihm, eine Verwirrung, die er 
fruͤher nicht bemerkt, ſich in ihren Zuͤgen malen zu 
ſehen. Rafe ergriff er die Armbruſt. — Sie, die 
er im Stillen wie eine Heilige verehrte, die ein gluͤck⸗ 
licher Zufall heute hierhergefuͤhrt, fie ſollte ſehen, daß 
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der unbemerkte, niedrige Siingling doch nicht jeder 
edeln Geſchicklichkeit ermangle. Er ſpannte, er zielte, 
ſein Blick war von Margarethen auf die Scheibe 
hingeglitten, ſein Herz rief ſie insgeheim an — der 
Bolzen ſchnurrte ab, und — Vivat! Vivat! erſcholl 
es am Ziele: mitten in's Schwarze! Quintin 
Meſſis hat das Beſte! 

Eine Purpurgluth ſtroͤmte uͤber des Juͤnglings 
Zuͤge, das verſammelte Volk jubelte und klatſchte, 
der Zieler brachte die Scheibe mit dem Bolzen, der 
darin haftete, alle Schuͤtzen lobten den Schuß, und 
auch de Vrindt war hinzugetreten; denn er ge— 
dachte ſeiner Jugend und mancher aͤhnlichen Freude. 
Seine Tochter ſtand neben ihm, und jetzt zum erſten 
Male begegneten ſich die Augen der jungen Leute, und 
ein gegenſeitiges Erroͤthen machte Beide zugleich froh 
und verlegen. De Vrindt ſprach noch eine Weile 
mit den Bürgern, er erfuhr von ihnen, daß der ges 
ſchickte Schutze derfelbe fey, der ſich auch in feinem 
Handwerk ausgezeichnet, und das berühmte Brunnen⸗ 
gitter verfertigt hatte. De Vrindt war die Ar⸗ 
beit wohl bekannt, und er wußte ſie zu ſchaͤtzen; mit 
freundlichem Gruße und einer ehrenvollen Erklaͤrung 
nahm er von dem wackern Schmiede Anſchied, und 
entfernte fic) mit feiner Tochter, um bei ben an⸗ 
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dern Gruppen und ihren Spielen und Taͤnzen zu⸗ 
zuſehn. 

Der Unterhaltungen und Freuden waren hier gar 
viele, auch die Menſchenmenge groß, de Vrindt 
fand bald Bekannte, die ebenfalls mit Weibern und 
Töchtern im ſchoͤnſten Staate heute aus der Stadt 
herausgekommen waren, um ſich zu erluſtigen. Eine 
Geſellſchaft ſchioß fic) zuſammen, man feste ſich an 
einen Tiſch unter einem der aufgeſchlagenen Zelte, 
und ſchmauſete, lachte, plauberte bis gegen den Abend. 
De Vrindt hatte uͤber dieſen Zerſtreuungen den 
Auftritt mit dem Schmiedgeſellen bald vergeſſen; aber 
aus Margarethens Sinn ſchwand die Geſtalt des 
Juͤnglings, ſein Lautenſpiel und vor Allem ſein Er⸗ 
roͤthen, ſein Blick, mit dem er fie betrachtete, nicht 
mehr. Unabläffig mußte fie der Urſache nachſinnen, 
die ihn fo verwirrt, fo unentſchloſſen gemacht hatte, 
daß es ſchien, er tonne die Armbruſt gar nicht ſpan⸗ 
nen, da er doch gleich darauf einen Meiſterſchuß that, 
und eine geheime Stimme, die in jeder Maͤdchenbruſt 
klingt, lehrte ſie die ſchmeichelhaften Zeichen nur zu 
wohl deuten. 

Aber ein armer Schmiedgeſelle! und ſie, die 
Tochter des reichen, angeſehenen Malers de Vrindt! 
Eine augenblickliche Ueberlegung reichte hin, ihr Al⸗ 
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les vor Augen zu ſtellen, was in dieſem Verhältniß 
Widerſinniges lag, und ſie bemuͤhte ſich, das Bild des 
jungen Schuͤtzen, ſo oft es ſich auch ihrem Geiſte auf— 
dringen wollte, zu verſcheuchen. Am andern Morgen 
fehlte er in der Schmiede, und noch ein Paar Tage; 
denn ſeine Mutter war krank. Es war ihr daher 
am vierten Tage eine Art von Ueberraſchung, als ſie 
ihn aus ihres Vaters Arbeitszimmer wieder am Am: 
bos ſtehen ſah. Huͤbſch gewachſen iſt er doch, und 
vor Vielen in feiner Arbeit, im Lautenſpiel, im Arms 
bruſtſchießen geſchickt! dachte ſie, und nur Schade, 
daß er fo rußig ausfieht, und fo ſchwere Arbeit thun 
muß! Ein Paarmal kam es ihr vor, als blicke er 
feitwärts zum Fenſter herauf. Ob er mich wohl er— 
kennt? dachte fie. — Aber Quint in ſah wieder auf 
ſein Eiſen nieder, und nichts erſchien in ſeinem Be— 
tragen, was die neulich bemerkte Verlegenheit erklaͤ⸗ 
ren oder beftätigen konnte. Sie wußte nicht recht, 
ob es ihr lieb oder leid ſeyn ſollte; aber ſie fand 
feitbem nothwendig, des Vaters Attelier jeden Mor— 
gen ſelbſt aufzuraͤumen und zu luͤften, denn die alte 
Magd war hierin gar zu nachlaſſig. Alle Tage öff— 
nete ſich Morgens das Fenſter, alle Tage blickte die 
füße Geſtalt heraus und hinüber auf die Schmiede, 
und war halb, ohne es ſelbſt zu wiſſen, bemüht, nach 


Zeichen der Aufmerkſamkeit und einer geſtoͤrten Ruhe 
in dem Benehmen des huͤbſchen Schmiedgeſellen zu 
ſpaͤhen. Allmaͤhlich gelang das auch nur zu gut, dms 
mer mehr und mehr offenbarte ſich ihren Beobachtun⸗ 
gen die unglädlihe Neigung, welche der Süngling 
in feinem Bufen trug, wie ſehr er fie auch zu verber⸗ 
gen ſtrebte, und ſelbſt dies Beſtreben gab ihm in ih⸗ 
ren Augen einen größeren Reiz. Wenn fie ſich nun 
auch das Vergnuͤgen, was ſie hieruͤber empfand, als 
eine Thorheit, ja als eine Grauſamkeit vorwarf, fo 
konnte ſie doch nicht umhin, ihre Beobachtungen taͤg⸗ 
lich fortzuſetzen, und manchmal durch einen freundli⸗ 
chen Blick, ein laͤngeres Verweilen, ein abſichtliches 
Begegnen oder Voruͤbergehn an der Werkſtatt, dem 
Unglücklichen einen Tropfen des Troſtes zu geben. 
Unter dieſen Beobachtungen, heimlichen Freuden 
und tieferen Schmerzen war der Sommer voruͤberge⸗ 
gangen und der Herbſt herangekommen, ohne daß 
ſich in der Lage der beiden jungen Leute das Gering⸗ 
fte verändert hatte. Am Montag aber nach jenem 
Sonnabend, den der arme Quintin fo ſchwermuͤ⸗ 
thig vor der Stadt zugebracht hatte, ſtand plotzlich 
ein zierlich geputzter Geſelle früh morgens vor des 
Meiſters de Vrindt Thuͤre, und handhabte den 
Klopfer, um ſich Einlaß zu verſchaffen. Die Schmied⸗ 


gefellen ſahen ihn ſtehn, und rebeten mit einander 
uͤber die bunten Schleifen, welche ſeine Unterkleider 
zierten, das hellblaue Wamms von ungeſchnittenem 
Sammt, den goldgelben Mantel vom feinften Bruͤß⸗ 
ler Tuche mit leichtem Pelzwerke verbraͤmt, das brau⸗ 
ne Barett mit Gold beſetzt und mit einer herabwal⸗ 
lenden Feder geſchmuͤckt — und alle ſtimmten darin 
uͤberein, daß der wohlgeputzte Fant wahrſcheinlich ein 
Fremder, vielleicht ein Maler und Gaſtfreund de 
Vrindt 's, ſicherlich aber ein Geck ſey, der ſich in 
ſeiner bunten Tracht wie ein entlaufener Edelknabe 
irgend eines großen Herrn ausnahm. Waͤhrend dieſe 
Geſpraͤche dem Hauſe gegenuͤber gehalten wurden, 
hatte ſich in dieſem die Thuͤre geoͤffnet, die Magd 
war erſchienen, der Fremde hatte einen Brief abgege⸗ 
ben, und war in den Hausgang getreten, wo ihn die 
Schmiede noch ſeinen Anzug in Ordnung bringen, 
den Staub von dem aufgeſchlitzten breiten Ende ſei⸗ 
ner zierlichen Schuhe klopfen, die Schleifen an den⸗ 
ſelben und an den Knien zurecht legen, an der Hals⸗ 
klauſe zupfen, und kurz ſich in die beſte Verfaſſung 
fegen ſahen. Bald darauf kam die Magd zuruͤck, der 
Fremde nahte ſich der Treppe, die Thuͤre wurde zu⸗ 
gezogen und es war von dem Beſuche und ſeinem 
Erfolge nichts mehr zu ſehen. Aber Quintin fuͤhlte 
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wohl bald etwas von dieſem; denn heute zum erſten 
Male ſeit Wochen ging das Fenſter im Attelter nicht 
auf, kein holdes Bild lehnte ſich heute daraus her⸗ 
vor, vielmehr ſchien es, de Vrindt habe ſeinen 
Beſuch in dieſes Gemach geführt, denn es war ihm 
ein Paarmal, als ſehe er den goldgelben Mantel hin⸗ 
ter den ſechseckigen Scheiben im Erkerfenſter hervor: 
leuchten. - 

Es war ihm unmoglich, den unangenehmen Ein⸗ 
druck zu uͤberwinden, den die Ankunft wie der ganze 
Anblick des Fremden ihm verurſacht hatte — den gan⸗ 
zen Tag uͤber kam er ihm nicht aus dem Sinn, und 
war es dieſer Beſuch denn nicht geweſen, der ihn 
ſchon heute um das Gluͤck ſeines Tages gebracht hate 
te? Am andern Tage, nur etwas ſpaͤter, zeigte ſich 
der Fremde wieder, und Quintin erfuhr bald, daß 
dies der beruͤhmte Blumenmaler Johann Ludwig de 
Bos aus Herzogenbuſch ſey. Er war eines reichen 
Handelsmanns Sohn, deſſen Schiffe den Rhein auf⸗ 
und abfuhren, und der mit allen Hanſeeſtaͤdten in 
Verkehr ſtand. Den Sohn hatten Anlage und Wunſch, 
fic) auszuzeichnen, zur Kunſt gefuhrt; doch ſprachen 
ſeinen Sinn nicht Menſchengeſtalten und das Gemuͤth, 
welches der Maler in Zuͤgen und Geberden aus zu⸗ 
drucken im Stande iſt, ſondern vor allen die zierli⸗ 
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* che Natur der Blumen, ihre ſchoͤnen Farben, ihr wei 
cher Schmelz an, und er brachte es bald zu einiger 
Fertigkeit in dieſem Fache, welches denn die Tiſchge— 
noſſen ſeines reichen Vaters nicht ermangelten, als 
etwas Außerordentliches zu preiſen, ſo daß Johann 
Ludwig, den ohnedies die großen Handelsbuͤcher und 

die dunkle Schreibeſtube ſeines Vaters längft angeekelt 
hatten, nun mit aller Macht der Ueberredung in den 
Vater drang, daß dieſer ihm erlauben moͤchte, die 
Feder mit dem Pinſel, die Leinwand mit dem Haupt⸗ 
buche zu vertauſchen, und dem innern Trieb, der ihn 
zu etwas Hoͤherm und Ruͤhmlicherm fuͤhre, nachgeben 
zu duͤrfen. Sehr ungern willigte der alte de Vos 
ein, aber er that es endlich doch, denn er liebte den 
einzigen, ſonſt wohlgerathenen Sohn zu ſehr, und 
gab ihm die Erlaubniß und eine bedeutende Summe 
Geldes, um mit Anſtand zu reiſen, und ſich in ſei⸗ 
nem einmal gewaͤhlten Berufe zu etwas Tuͤchtigem 
auszubilden; denn das, meinte der alte de Bos, ſey 
in jedem Stande, den man immer waͤhle, das Erſte 
und Nothwendigſte. Johann Ludwig trat alſo ſeine 
Reiſen an; er ging nach Gent, nach Bruͤgge, wo noch 
manche Schüler van Eyk's lebten und lehrten; er ſah 
ſich in Deutſchland um, zog den fihönen Rhein hin⸗ 
auf, und beſchau'te in Koln und Maing in den rei 
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chen Stiftern und Abteyen, die die blühenden Ufer, 
dieſes Fluſſes umgaben, alle Merkwuͤrdigkeiten der 
Kunſt, und kehrte nun nach den Niederlanden zuruck, 
nachdem er in den mehreren Jahren, die ſeitdem ver— 
floſſen waren, ſich in ſeinem Fache ſehr ausgebildet 
und mit ſeinen Arbeiten bedeutenden Ruhm erworben 
hatte. Kein Maler verſtand, ſo wie de Bos, die wei⸗ 
che Fuͤlle der Blumenblaͤtter, ihren duftigen Schmelz, 
ihre lieblichen Farben darzuſtellen, durch Thautropfen, 
die auf den Blaͤttern zitterten, das Auge zu taͤu— 
ſchen und die Hand mehr als einmal zum Wegjagen 
von uͤberaus natuͤrlich gemalten Inſekten zu bewe— 
gen, welche uͤber die Blumen zu kriechen, oder ſich 
auf ihnen zu naͤhren ſchienen, und von denen man die 
herrliche Tafel gern befreien wollte. An de Vrindt 
brachte er ſehr angelegene Empfehlungsſchreiben ſeines 
Vaters mit, der mit Jenem auf Reifen früher Bes 
kanntſchaft gemacht hatte, fo daß er in de Vrindt's 
Haufe nicht blos als Kunſtgenoſſe und Schüler, ſon— 
dern auch als Gaſtfreund auf's Beſte aufgenommen 
wurde. 

Vielleicht mochte der Vater, der den flüchtigen 
Sinn des Juͤnglings gern ſtetiger gemacht hätte, noch 
eine andere Abſicht mit dieſen Empfehlungsſchreiben 
haben. Auch ſchien es bald, als hätte er nicht falſch 


gerechnet, und de Vrindt's ſchoͤne Tochter, die ein: 
zige Erbin des wohlhabenden Vaters, konnte das 
kunſterfahrne Auge des Juͤnglings, der auf ſeinen 
Reiſen mit der Ausbeute fuͤr ſeine Kunſt noch man⸗ 
chen andern Zweck verliebter Abenteuer geſucht und 
gefunden hatte, nicht ungeruͤhrt laſſen. Er ward im⸗ 
mer mehr von ihr entzuͤckt; was im Anfange ihre 
Reize bewirkt hatten, vollendete im nähern Umgange 
die Ueberzeugung von ihrer Sittſamkeit, Haͤuslich⸗ 
keit, kindlichen Pflicht und allen den Tugenden, die 
das Auge des Verliebten mit Recht und Unrecht an 
der einmal Erwaͤhlten zu finden gewohnt iſt. In 
der Zuverſicht auf ſeine äußern Vorzuͤge, wie auf fein 
Talent und feinen Reichthum, glaubte er ſich jeder 
ſchuͤchternen, allmaͤhlichen Annäherung uͤberhoben, und 
betrug ſich bald ſo, daß weder Vater, noch Tochter 
mehr über die eigentliche Abſicht feiner Beſuche raͤth⸗ 
ſelhaft ſeyn konnten. N 

Von Allem dieſem konnte nun wohl der Nachbar 
Schmied nicht eigentlich wiſſen, aber zu vermuthen 
war Manches, und auch dies reichte hin, das Gemuͤth 
des ohnehin duͤſtern Juͤnglings vollends niederzudruͤk⸗ 
ken. Seine Einbildungskraft malte ihm alle Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten, ja alle Moͤglichkeiten, welche aus der 
Bekanntſchaft des jungen, reichen Mannes mit Mar⸗ 
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garethen entſtehen konnten, und er litt viel mehr 
durch die Ungewißheit, als ihn die Gewißheit hätte 
leiden machen Eönnen. Gerade nun um dieſe Zeit, 
wo der Winter bereits heranzunahen begann, fiel fei: 
nem Herrn und Meiſter ein vortheilhafter Ankauf von 
Eiſen, das in Koln zu haben war, vor. Es ſollte 
ein verläßlicher Menſch hingeſchickt werden, dem ge⸗ 
nugſame Kenntniß der Waare, und Rechtlichkeit fo: 
wohl als Gewandtheit im Einkaufe zuzutrauen war. 
Der Meiſter wußte keinen beſſern, als feinen Quine 
tin, und dieſer mußte ſich's gefallen laſſen, gerade 
jetzt, wo er gern mit ſeinen Augen das Haus Mar⸗ 
garethens bewacht und jeden Aus- und Eingehen⸗ 
den beobachtet haͤtte, auf einige Wochen Antwerpen 
zu verlaſſen.“ h 

Ewig lange und ſchmerzlich duͤnkte ihm die Zeit 
dieſer Entfernung; doch ſchlichtete er ſeine Geſchaͤfte 
geſchickt und behend zu des Meiſters Zufriedenheit, 
und kehrte ſchon am Anfange der vierten Woche wie⸗ 
der in die väterliche Hutte zurück. 

Es war gegen Abend; die frohe Mutter bereitete 
geſchwind dem Wiedergekehrten ein Lieblingsgericht, 
fie vermehrte das Feuer im Ofen, goß mehr Oel in 
die Lampe, und that, was ſie konnte, die Heimkehr 
des geliebten Sohnes nach Moͤglichkeit zu feiern. 


2 


Oazu war fie erft unermuͤdlich in Fragen, wie es 
ihm ergangen, was er geſehen, vernommen? Und als 
er, ſo wenig es ihm darnach um's Herz war, ihre 
Neugier und muͤtterliche Sorgfalt befriedigt hatte, 
erwies ſie ſich eben ſo unerſchoͤpflich im Erzaͤhlen al⸗ 
les deſſen, was ſeit Quintins Abweſenheit in dem 
Stadtquartier, das ſie bewohnte, an Kindtaufen, Fa— 
milienzwiſten, Todesfällen, Heirathen u. ſ. w. vorge⸗ 
fallen war. 

Ploͤtzlich fing ſie an: Du kennſt ja das Haus des 
reichen Meiſters de Vrindt? Du kannſt darauf bins 
ſehen — 

Quintin, der bis jetzt mit geſenktem Kopfe 
auf ſeinem dreibeinigen Stuhle geſeſſen und wenig 
Theil am Geſpraͤche genemmen hatte, fuhr empor 
und ſtarrte ſeine Mutter an, doch ohne ein Wort zu 
erwledern. 

Es iſt ja Eurer Werkſtatt gerade gegenüber, glaus 
be ich — 

Quintin nickte, und ſank in ſeine vorige Stel⸗ 
lung zurüd. ‘ 

Da wirft Du wehl auch des alten Meiſters ſchoͤne 
Tochter kennen? 

Quintin fhittelte — es ware ihm unmoͤglich 
geweſen, zu ſprechen. 


Nicht? fuhr die Mutter fort: ich dachte doch! 
Du mußt fie ja aus⸗ und eingehn ſehen, oder am 
Fenſter figen — 


Wozu das Alles? ſtieß der Sohn endlich her⸗ 
aus: — was wollt Ihr mit dieſen Fragen? 


Nu! nu! Ereifere Dich nur nicht! ſagte die Mut⸗ 
ter, indem ſie die Spindel, die am Voden bintanzte, 
mit dem Faden heraufzog, die Brille abnahm und in 
das große geſchriebene Gebetbuch mit den buntgemal⸗ 
ten Anfangsbuchſtaben hineinlegte, das ihres Quin 
tins liebſte Betrachtung und Unterhaltung ſchon in 
feinen Kinderjahren geweſen ware man ſagt ja wohl 
ſo ein Wort, und Du brauchſt nicht gleich an Ver⸗ 
laͤumdung und üble Nachrede zu denken. Was ich ge⸗ 
hort habe, kann mit allen Ehren beſtehn. 


Und was habt Ihr denn gehoͤrt, rief Quintin 
heftiger: — ſagt an, erzaͤhlt — 

Nein, mein Kind. — Nein! Wenn es Unfrieden 
geben ſollte zwiſchen mir und Dir, dann wollte ich 
lieber mein’ Zag’ nichts mehr reden, und ſtumm ſeyn 
wie ein Fiſch. Was liegt uns am Ende auch daran, 
was die reichen und vornehmen Leute thun, die ſich 
nichts um uns kuͤmmern — 


Quintin ſeufzte tief auf. 


. 


Es ſoll ein ſchoͤnes Maͤdchen ſeyn, auch fromm, 
und einſt ein huͤbſches Stic Geld erben; da iſt es 
wohl naturlich, daß ſich die Freier einfinden. 

Quintin fuhr zum erſten Male empor. Eine 
dunkle Roͤthe ergoß ſich uͤber ſein Geſicht, und wich 
bald wieder ſeiner gewohnten Blaͤſſe. Die Dunkelheit 
der Stube und ihre Argloſigkeit entzog der Alten 
dieſe ſchnelle Regung. Quintin ſtarrte ſeine Mut⸗ 
ter an. — Freier? ſagte er endlich mit dumpfem 
Tone: ja wohl! Ja wohl! 

Ich meine nur ſo, und man hoͤrt allerhand; aber 
es iſt ja wohl nur leeres Gewaͤſch. 

Man hört? Was hört man, Mutter? — St 
ein Freier da um Margarethe de Vrindt? 

So ſagt man; doch das müßteft Du beſſer wif: 
fen, als ich. Du kannſt ja Alles ſehen und hören, 
was in de Vrindt's Haufe vorgeht. 

Ich ſehe nichts, ich weiß nichts — 

Ich weiß gar nicht, wie Du mir vorkommſt. Was 
macht Dich denn ſo unmuthig? Sit es denn fündhaft, 
offene Augen zu haben, und zu ſehen, was vor unſe⸗ 
rer, Naſe auf der Srraße vorgeht? Wenn nun, wie 
alle Nachbarn ſagen, ein junger Menſch angekommen 
iſt, der ſich um Margarethe de Vrindt herum⸗ 
dreht, wenn man ihn taglich in's Haus gehen ſieht, 
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wenn man bemerken kann, wie ihn der Meiſter voll 
Höflichkeit empfängt, und immer bei'm Fortgehen bis 
an die Thuͤre geleitet; wenn man erfaͤhrt, daß der 
Menſch ein Maler von Profeſſion — das iſt's gera⸗ 
de, was de Vrindt von feinem Lochtermann for 
dert — angeſehener Lente Kind, reich, huͤbſch und 
ſchmuck iſt: — it es dann wohl zu wundern, wenn 
man daraus ſchließt, daß er der Tochter und dem 
Vater gefallen wird, und daß die jungen Leute ein 
Paar werden? Man ſagt auch — { 

Man ſagt? rief Quin tin, und eiskalter Schweiß 
fand ihm an der Stirne: ich bite Euch, Mutter — 
was ſagt man? — 

Nun, daß ſie ſich auf den Faſching heirathen ſol⸗ 
len. Der junge Menſch reiſt nur noch nach Hauſe. — 
Aber, mein Gott, was fehlt Dir, Quintin? Dir 
wird übel? — Quinten flimmerte Alles vor den 
Augen, er mußte ſich auf den Ciſch ſtuͤtzen, um nicht 
vom Stuhle zu fallen. Die Mutter ſprang erſchrok⸗ 
ken zu ihm hin, goß ihm Waſſer über's Geſicht und 
bemerkte erſt jetzt die Blaͤſſe ſeiner Wangen, das Er⸗ 
loͤſchen ſeines Auges. Sie löste die Knöpfe ſeines 
Wammſes, luͤftete ihm den Hals — er athmete tief 
auf, aber er war nicht im Stande, etwas Weiteres 
zu hoͤren, oder in der Stube zu bleiben. Eine innere 
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Angſt trieb ihn fort, hinaus in die ſtürmiſche kalte 
Winternacht, wo eiſiger Regen ſiel, und Finſterniß 
und Froſt, unbarmherzig wie fein Schickſal überhaupt, 
ihn feindfelig und ſchmerzend umfingen. Wie finnlos 
irrte er, ohne zu fuͤhlen, daß der Regen ihn durch⸗ 
naͤßte, daß ſeine Glieder vor Froſt zitterten, von 
Straße zu Straße, und gelangte endlich vor die Stadt 
hinaus an den Fluß. 

Der Mond ſtand am Himmel, aber viele Regen⸗ 
wolken verſchleierten ihn, breit ausgegoſſen zog der 
Fluß dahin, dem Meere zu. In ungewiſſem Daͤm⸗ 
merſchein erhoben ſich dort die Maſten und Segel der 
Schiffe, es ſeufzte der Wind, es klatſchte der Regen 
im Takelwerk. — Er gedachte des Abends vor etwa 
zwei Monaten, wo er ungluͤcklich, wie jetzt, aber doch 
nicht ſo ganz hoffnungslos zerſtoͤrt, an dieſem Platz 
geſeſſen hatte, und wie Alles, ſtatt beſſer, ſeitdem 
noch viel ſchlechter gekommen war. Das unaufhoͤrlich 
Leidenvolle feines Geſchickes ergriff ihn mit ſchmerzli⸗ 
cher Gewalt — ein Leben voll Gram und jeder Freude 
baar lag wie eine endloſe Wuͤſte — wie die neblig 
flache Ebene unüberſehbar und unaushaltbar vor ihm. 
Jetzt trat er an den Fluß, er blickte über das glattge⸗ 
mauerte ufer hinab, die Wellen gingen ſo ſtill, die 
Regentropfen, die laut auf das ſteinige ufer fielen, 


— 143 — 


klatſchten beruhigend in der kaum bewegten Fluth — 
eine ſchmerzliche Sehnſucht erfüllte feine Seele. Ach, 
Ruhe! Ruhe! und ein Ende dieſer Stuͤrme, die ewig 
unſtillbar meine Bruſt zerreißen — fo dachte er — 
wenn es auch dort unten im Flußbett' waͤre! Der 
Wunſch, ſein veiden zu enden, und das Entſetzen vor 
dem Verbrechen des Selbſtmordes kaͤmpften in ſeiner 
Bruſt. Da war es ihm, als erblicke er plötzlich in 
einiger Entfernung die Geſtalt ſeiner Mutter, welche 
bittend die Arme nach ihm ausſtreckte. Ein Schauer 
ergriff ihn, ſeine Thraͤnen brachen hervor, er eilte 
auf die Flehende zu — es war Taͤuſchung! Der uns 
gewiſſe Mondesſtrahl hatte in den Schatten und 
Stämmen der Weiden am Ufer ihm ein truͤgeriſches 
Bild vorgeſpiegelt z aber es hatte hingereicht, ſeinen 
wilden Vorſatz zu brechen. Was wuͤrde aus meiner 
Mutter werden! dachte er, und ſchauderte vor den 
Empfindungen, welche ſich erft fo madtig in feiner 
Seele geregt hatten. Nein, ich will leben fuͤr ſie, 
ich will Alles thun fuͤr ſie, auch den Jammer mei⸗ 
nes Schickſals gelaffen tragen. 

Dieſer Entſchluß goß zuerſt einen Anſchein von 
Frieden in ſein heftig bewegtes Gemuͤth, aber mit 
ihm zeigte ſich auch das Gefuͤhl koͤrperlicher Erſchoͤ⸗ 
pfung und Hinfaͤlligkeit. Muͤhſam ſchleppte er ſich 
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nach Haufe, Mis Lichtſchimmer durch die Spalte der 
Thüre fagte ihm, daß die treue Mutter noch wache 
und des Spaͤtheimkehrenden harre. Angſtvoll und fren⸗ 
dig trat ſie ihm entgegen, ſie wollte ihn ſchelten, aber 
fie vermochte es nicht; denn fie ſah ihn todtenbleich 
und matt auf die Bank zunaͤchſt der Thuͤre hinſinken. 
Mit zitternden Händen brachte ſie ihn zu Bette, be⸗ 
reitete noch eine Erquickung fuͤr ihn, und legte ſich 
dann gleichfalls mit bekuͤmmerter Seele nieder, und 
horchte in unruhigem Schlummer oft nach ihm hin, 
ob er auch ſchlafe und was er mache. 

Quintin fühlte ſich am Morgen recht krank; 
dennoch raffte er ſich zeitig auf. Wenn er nicht ar⸗ 
beitete, hatte die Mutter nichts zu leben; und dann 
mußte er fic) ſelbſt überzeugen, er mußte ſehen, hoͤ⸗ 
ren, was in de Vrindt's Hauſe vorgegangen war, 
und noch vorging. Seine Kameraden, die ihn einige 
Zeit nicht geſehen hatten, erſchraken über fein Ausſe— 
hen — ſeine Zuͤge waren verfallen, ſein Auge truͤbe, 
und man ſah die Anſtrengung, welche ihm jeder 
Streich mit dem Hammer koſtete. Jetzt ging das 
Fenſter auf, Margarethe lehnte ſich heraus. — 
War ee Wahrheit, war es Täufhung? Auch fie ſchien 
etwas blaß und leidend; ja, es dünkte Quintin, 
als zeige ſich Um ihre Augen ein feiner blaßrother 


Rand, die Spur vergoff’ner Thraͤnen. — Schweigend, 
tiefathmend betrachtete er ſie, verſchwunden war in 
dieſem Augenblick jedes Gefühl von Krankheit und 
Ermattung, ſeine Seele war in ſeinen Augen, und 
dieſe hingen unwandelbar an dem geliebten Bild. Nach 
einer Weile wendete fie ſich, wie gewoͤhnlich, herum, 
nach der Seite der Schmiede. — Quintin, der 
gerade mit einem glühenden Eifen vor der Shitre der 
Werkſtatt ſtand, fiel ihr ſogleich in's Auge, das Seine 
begegnete ihr, und er ſah — dießmal war es keine 
Taͤuſchung! — eine hohe Roͤthe goß ſich plotzlich über 
ihr Geſicht, und ein Ausdruck froher Ueberraſchung 
ſchwebte um ihre Lippen. Aber fie fah noch einmal 
hin; ein wehmuͤthiger Zug uͤberſchattete die ſchoͤnen 
braunen Augen, fie wandte ſich ab — ein ſchwerer 
Seufzer hob ihre Bruſt; fie ſtuͤtzte den ſchönen Arm 
auf den Fenſterſtein, lehnte das niedliche Koͤpfchen 
darauf; und Quintin glaubte zu ſehen, wie ſte 
eine Thraͤne wegwiſchte. — Was ſollte das bedeuten? 
Was war ihr? Konnte ſein Schickſal ihr Antheil ein⸗ 
flofen? Wußte fie denn nur, daß er auf der Welt 
war? War ſie nicht Braut, oder liebte ſie ihren 
Bräutigam nicht, und beweinte den Zwang, den ihr 
vielleicht der Vater that?: Er war außer ſich, er 
börte nicht mehr, was ſeine Kameraden zu ihm ſag⸗ 
rer Jahrg. 10 
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ten — er hätte fein Leben darum gegeben, jetzt nur 
Eine dieſer Fragen geloͤſt zu ſehen. 

Aber das Geſpraͤch der Kameraden ward lauter, 
und ſein Inhalt rief den Traͤumenden aus ſeiner Ge— 
dankenwelt zurück. 

Sieh'ſt Du, da kommt er. — Wie er ausſieht! — 
Wie ein rechter Geck! — So geſchnjegelt und ges 
putzt! — Nein, fiel der Altgeſelle ein, das ift kein 
Bräutigam für das lebhafte, rüftige Maͤgdlein, die 
Margarethe — das iſt kein Mann, das iſt eine 
Zierpuppe! 

Quintin fuhren dieſe Worte durch's Herz; auch 
er blickte die Straße hinab, und ſah den jungen 
Mann, den er ſchon oͤfters hier vorbeigehn gefehn, 
heut' in vollem Staate daher ſpazieren. Ein hellgel⸗ 
ber Leibrock bekleidete ihn von der Bruſt bis an die 
Knie, mit himmelblauen Sammetſtreifen viermal am 
untern Rande beſetzt. Eben ſo gelb, mit Blau ge— 
pufft, waren die ſchmalen Achſelverzierungen, und 
aus denſelben kamen die Arme, in den dunkelrothen 
Sammet des Unterkleides gehuͤllt, hervor, welches 
Schenkel und Fuͤße mit eben dieſer Farbe bekleidete, 
und mit ſchwarzen Streifen und Litzen auf's zierlich 
ſte beſetzt war. Um Hals und Bruſt aber, die der 
Leibrock nur zum Theil bedeckte, zog ſich das feine 
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Hemd mit einer Spitzenkrauſe am Halſe beſetzt und 
mit eingewirkten Goldſtreifen geziert, die ſich wie ein 
reiches Halsband unter der Krauſe ſchloſſen. Auf 
dem Kopfe hatte er ein Barett gleichfalls von rothem 
Sammet mit ſchwarzer Seide ausgenaͤht und mit 
ſchneeweißen Federn geſchmuͤckt, unter welchem die 
kuͤnſtlich geringelten Locken bis auf die Schultern fies 
len, und an der Seite hing ihm ein breites Schwert 
in einer ſo reich gearbeiteten Schelde und mit ſo fein 
verziertem Griffe, daß man wohl ſehen konnte, mit 
dieſer Waffe ſey es nur auf Schmuck und nicht auf 
Ernſt abgeſehen. So kam er, hoͤchlich mit ſich ſelbſt 
zufrieden, die Straße herauf, und war ſich des vor— 
theilhaften Eindrucks bewußt, den feine Figur machen 
mußte. Quintin's Blut wallte in lebhaften Zor— 
nesregungen auf, feine Finger kruͤmmten ſich krampf— 
haft um das Gifen, welches er hielt, und es ſtieg die 
Begierde in ihm auf, das geputzte Maͤnnchen mit 
dieſem, ſeinem ſchoͤnen Staate zum Trotz, die Gaſſe 
hinab zu jagen. - 

M ee ihn erblickt; fie fuhr wie 
erſchrocken zuruͤck und zog das Fenſter zu. War es 
Schrecken, war es Freude, den ſchoͤnen Freier zu ſehn? 
Quintin wußte es nicht; aber es ſtuͤrmte immer 
heftiger in feiner Bruſt. — Jetzt war der geputzte 


Geſelle bis an den Ort gekommen, wo Quintin’s 
Kameraden, vielleicht um jenen zu necken, ſich mit ihrer 
Arbeit und ihrem Geraͤth etwas breit in der Straße 
gemacht hatten, und jener nicht wohl vorbei konnte. 

Platz da! rief der Fremde, und ſtieß den Geſel⸗ 
len, der ihm zunaͤchſt ſtand, auf die Seite. 

Hoho! rief der Schmiedegeſelle: — Nicht ſo eilig — 
ihr koͤnn't warten, bis wir da mit dem Eiſen fertig 
ſind — ‘ 

Warten? Schurke! Ein Mann, wie ich, war⸗ 
ten? — Und ſomit drang er vor. — Aber Quins 
tin fprang hinzu, feine Eiſenſtange in der Hand. — 
Schurke? rief er: der das ſagt, iſt ſelbſt einer, und 
wenn er hundertmal ein Schwert an der Seite traͤgt. 
Heraus damit, wenn Ihr Luſt und Muth habt! — 
Der Fremde fuhr zuruck, — die drohende Geſtalt des 
kraͤftigen Sünglings, fein flammendes Auge, das lange 
Eiſen in feiner Hand — alles ſchreckte den Zierlichen. 
Laßt das! Laßt das! rief er: es war nicht ſo ge⸗ 
meint! Geht mir vom Leibe mit dem Eiſen! — und 
bei dieſen Worten hatte er die Thuͤrſchwelle erreicht 
und mit aller Macht an der Klingel geriſſen. 

Memme! rief Quintin erzuͤrnt, und warf ihm, 
wie er in's Haus ſchluͤpfte, die Eiſenſtange nach, daß 
ſie klirrend auf die Thuͤrſtaffeln fiel. — Jener aber 


— eilte, was er konnte, den Hausgang hinauf, und die 
Schmiedegeſellen ſchickten ihm ein unbaͤndiges Gelaͤch⸗ 
ter nach. Nur Quintin lachte nicht. Das war 
ſein Nebenbuhler! Und dieſen Zieraffen ſollte Mar⸗ 
garethe lieben, oder ihm zum Opfer gebracht wer⸗ 
den? Das Eine kam ihm fo entſetzlich vor, als das 
Andere; er verſank in die duͤſterſten Gedanken, mit 
dieſen kam das Gefühl feines Unglücks und feiner koͤr— 
perlichen Erſchöpfung zurück. Sein uebelbeſinden 
nahm von Viertelſtunde zu Viertelſtunde zu. Mit⸗ 
leidig riethen ihm die Kameraden nach Hauſe zu gehn; 
er wollte dennoch bleiben, er wollte die Wiederkunft 
des Zierlichen abwarten, er ſtrengte ſich an zu arbei⸗ 
ten, die muͤde Hand ſank mit dem ſchweren Hammer 
nieder. — Endlich ſchlug die Mittagsſtunde, der 
Fremde erſchien nicht, die Arbeiter verließen die Werk⸗ 
ſtatt. — War der Fremde de Vrindt 's Gaſt für 
den ganzen Tag? War heute vielleicht Verlobung? 
Mit Centnerſchwere fiel dieſer Gedanke auf ſein Herz. 
Er war kaum im Stande, ſich aufrecht zu halten; 
einer feiner Kameraden führte ihn huͤlfreich nach Hauſe 
zur Mutter, die erſchrocken die jähen Fortſchritte der 
Krankheit an dem Ausſehen ihres Sohnes bemerkte. 

Den zierlichen Geſellen hatte indeſſen de Vrindt 
auf's hoͤflichſte empfangen, und nicht ohne Verwun⸗ 
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derung die Zeichen innerlicher Erſchuͤtterung und 
Schreckens an ihm bemerkt. Er befragte ihn darum, 
ob ihm etwas Unangenehmes zugeſtoßen wäre? — 
De Bos war mit einer Erzählung bald fertig, wie 
die Schmiedegeſellen ſich uͤbermuͤthig benommen und 
er die Wichte dafuͤr mit dem Degen habe zuͤchtigen 
wollen, wie ſich aber Vorübergehende dreingelegt und, 
ſeinen gerechten Unwillen beſchwichtigend, ihn vermocht 
haͤtten, das gezuͤckte Schwert einzuſtecken, und ſeinen 
Weg ruhig zu verfolgen. Da glaubte de Vrindt 
an einem der Schuͤler, der durch's Fenſter den gan— 
zen Hergang hatte ſehen koͤnnen, ein boshaftes La— 
chen zu bemerken; auch war ihm de Bos Bläffe und 
das merkliche Zittern ſeiner Hand nicht entgangen, 
und er hielt von dieſer Geſchichte, fo viel er wollte. 
Indeſſen war er wieder an ſeine Staffelei gegangen; 
de Bos ſtellte fic) neben ihm, und ergoß ſich in ger 
bluͤmten Redensarten uͤber das, was er auf der Tafel 
vorgeſtellt ſah, dieſe Pracht der Farben, dieſen Reiche 
thum und dieſe Genauigkeit in der Ausfuͤhrung des 
Schmuckes jeder kleinſten Zier an Waffen und Geo 
rdthfdaften! — — 

De Vrindt hoͤrte eine Meile zu und malte 
kopfſchuͤttelnd fort. Endlich begann er etwas unge: 
duldig: Iſt Euch denn das das Hoͤchſte und Erſte, 
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junger Herr? Ich daͤchte doch, der Geift und Sinn 
des Ganzen, die menſchliche Geſtalt, ihre Verhaͤlt— 
niſſe und ihr Ausdruck ſeyen auch etwas werth? 

Unbezweifelt, unterbrach Jener einlenkend: — 
Allerdings, Meiſter de Vrindt, und ich bin von 
der Richtigkeit Eurer Zeichnung, wie von der Zuſam— 
menſtellung Eurer Geſtalten entzuͤckt; aber mir müßt 
Ihr es nicht verdenken, wenn gerade dieſer Schmuck, 
das Liebliche und Zarte, das Tiefe und Sinnige, 
was hier unter ſcheinbar auß erweſentlicher Zufaͤllig— 
keit verborgen liegt, und doch das Herz ſo innig und 
gleichſam unbewußt bewegt, mir ſehr wichtig ſcheint! 

Ach, was wollt Ihr mit dem Allen? rief de 
Vrindt: Ich verſtehe Euch nicht recht, und ich 
zweifle, ob Ihr Euch ſelbſt verſteht! 

De Bos ſchwieg einen Augenblick. — Er war 
empfindlich geworden, und mochte doch dem Vater 
feiner Angebeteten nicht gern etwas Bitteres fagen. 
So faßte er ſich und begann endlich: Ich bin ein 
Blumenmaler, Ihr wißt es, es ſind dieſe unſchuldi— 
gen Weſen, dieſe Kinder der Natur, bei denen keine 
Kunſt, keine Schule, kein Lebensversaltnif etwas an 
ihren angebornen Eigenſchaften verändert oder umge— 
ſtimmt hat — welche in der bewußtloſen Schönheit 
und Wahrheit ihres anerſchaffenen Weſens zu mets 
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nem Herzen ſprechen, und mir manchen geheimen Sinn, 
der in ihnen und der Welt liegt, zu deuten ſcheinen. 
Sie in all' ihrem Reiz, ihrer Fülle, Farbenpracht, 
Weichheit und unſchuld wiederzugeben, iſt mein hoͤch⸗ 
ſtes Beſtreben, mein ehrenvoller Zweck; ihn achte ich 
ſo hoch, als nur je ein Kuͤnſtler das Ziel ſeines Stre⸗ 
bens achten kann. Ich begehre nicht den hohen Werth 
der Kunſtgebilde anderer Meiſter zu tadeln; auch die 
Menſchengeſtalt iſt etwas Hohes und Schoͤnes; aber 
wie ſelten kommen wir dazu, ſie in ihrer urſpruͤngli⸗ 
chen Schönheit und Wuͤrde, unentſtellt durch Landes: 
tracht, Leidenſchaft, Angewoͤhnung u. ſ. w. zu erblik⸗ 
ken? Wo hingegen meine Blumen — 

Ja, ja! entgegnete de Vrindt: — Die Blu⸗ 
men ſind wohl huͤbſch an fich, und Ihr verſteht es, 
fie taͤuſchend wahr darzuſtellen. — Habe ich mich doch 
ſelbſt ein Paarmal auf der Verſuchung ertappt, einen 
Kaͤfer oder Schmetterling von den Roſen, worauf 
Ihr ſie hingemalt, wegſcheuchen zu wollen — 

De Bos laͤchelte beifälig: — Ihr ſeyd zu guͤtig. 
Es iſt wahr, mir gelingt es zuweilen, dieſe kleinen 
Thierchen ziemlich wahr darzuſtellen; aber ich habe 
mir es auch Muͤhe genug koſten laſſen, fie auf's Ge⸗ 
naueſte abzucontrefeten, und ich weiß, was ich hierin 
geleiſtet. Nun kann ich aber auch auftreten und ſa⸗ 
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gen: Nehmt eine ſcharfe Brille, ein Vergröherungs⸗ 
glas, wenn ihr wollt, unterſucht meine Inſekten, die 
Dornen, die Staubfaden, die Blaͤtterrippen u. ſ. w. 
an meinen Blumen, und ich fordere Euch auf, ob Ihr 
nur auch ein haargroßes Theilchen entdecken koͤnnt, 
in welchem ſie nicht das treueſte Abbild der Natur 
waͤren! 

Wenn Ihr Euern Stolz hierein ſetzt, erwiederte 
der Alte, indem er fortfuhr zu malen, ſo habet Ihr 
wirklich das Hoͤchſte erreicht. Nur kann ich nicht mit 
Euch einſtimmen, und halte die menſchliche Geſtalt, 
die Affekte, welche ſich in ihr ausdruͤcken, das Spre— 
chende in Zuͤgen und Geberden, wodurch dem, der 
das Bild anfieht, klar wird, was der Meiſter wollte, 
und die beabſichtigten Empfindungen in ihm erweckt 
werden, fuͤr den edelſten Vorwurf unſerer Kunſt. 

Dennoch, verſetzte der Andere, haben große Mei⸗ 
ſter nicht verſchmaͤht, auf Blumen, Schmuck und zu⸗ 
fällige Zierrathen vielen Fleiß zu verwenden, und 
dadurch bewieſen, daß ſie auf dieſe ſcheinbaren Neben⸗ 
dinge keinen geringen Werth legen. Erlaubt mir, 
einen großen Gewaͤhrsmann für mich anzufuͤhren — 
van Eyk. — Ach, ich ſehe, Euer Auge ſtrahlt bei dem 
Klange dieſes Namens, ſo wie mir in der innerſten 
Tiefe meines Herzens eine Sonne aufzugehen ſcheint — 
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Zur Sache, lieber Meifter! unterbrach ihn de 
Vrindt. 

„Ihr kennt van Eyk's Tafeln. Habt Ihr nicht 
ſelbſt den Reichthum, die Pracht und Fuͤlle der Edel— 
geſteine, der Blumen, der mannigfachen Zier bewun— 
dert, die dieſer goͤttliche Meiſter gleichſam unbewußt 
wie eine ſtrahlende Glorie um die Geſtalten ver— 
breitet, welche ſeine Einbildungskraft geboren, und 
ſein Pinſel uns dargeſtellt hat? Scheinen nicht ſeine 
Edelſteine zu ihren Fuͤßen in Blumen aufzugehn, 
und ſeine Blumen ſich zu Edelſteinen und Zierrathen 
an Gewaͤndern und Geraͤthen verhärtet zu haben?“ 

„„Ach, ich bitte Euch, ſchweigt mit dem tollen 
Zeug, Meiſter de Bos! Wenn die Edelſteine, Blu— 
men und Schnoͤrkel an van Eyk's Tafeln fuͤr Euch 
den meiſten Werth haben, dann, meine ich, habt 
Ihr den großen Meiſter und ſein Gemuͤth noch nicht 
begriffen. — Aber wie iſts? Ihr wolltet mir ja 
einen Brief von Eurem Herrn Vater aus Herzogen— 
buſch bringen?“ “ 

Hier iſt er, erwiederte der junge Menſch eilfer— 
tig, indem er die Rolle, mit Seidenfaden gebunden, 
anmuthig aus dem Buſen zog: Schon bei meinem 
Eintritte ſollte er das Erſte ſeyn, wovon ich Euch zu 
ſprechen mir vorgenommen hattes aber der Auftritt 
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mit den groben Schmiedegeſellen da gegenüber hatte 
meine Geiſter in Unordnung gebracht, und fpäterhin 
hielt Eure Arbeit an der Staffelei und unfer Ges 
ſpraͤch über fo anziehende Gegenſtaͤnde meine Sinne 
gefeſſelt. 

De Vrindt ſchlug den Brief aus einander, und 
ſah fluͤchtig auf die erſten Zeilen: — Euer Herr 
Vater ſcheint mit Euren Abſichten wohl zufrieden — 

„Er ſchaͤtzet ſichs zur größten Ehre, fo wie ich 
keineswegs zweifeln kann, das Glück meines Lebens 
in dieſer Verbindung zu finden. Die Schoͤnheit und 
die zierliche Anmuth Eurer Jungfrau Tochter, welche 
mein Herz bezaubert haben, dann die Ausſicht auf 
Eure Gite und Anleitung, welche mir auf dem Wege 
meiner Kunſt forthelfen ſollen, alles dieß, was ich 
meinem Herrn Vater zu melden nicht verfäumt habe, 
konnte nicht anders als den Wunſch, welchen er 
laͤngſt genaͤhrt, noch beſtimmter anregen, ein Band, 
von dem das Gluͤck ſeines einzigen Sohnes abhaͤngt, 
je eher, je lieber geſchloſſen zu ſehn; und er trägt 
mir in einem beigefchloffenen Zettel noch eigends auf, 
in Ruͤckſicht der Bedingungen, des Witwengehaltes, 
Heirathegutes und aller ſolcher Nebenumſtaͤnde ganz 
dem Drange meines liebenden Herzens und Eurem 
vaͤterlichen Ausſpruche unbedingt zu folgen.“ 


De Vrindt hatte während dieſer langen Rede 
den Brief des alten Handelsherrn durchleſen, und 
ſein Inhalt ſchien ihm eben ſo annehmbar als ver— 
ſtaͤndig. So waͤre nun, hob er an, Alles ſo ziemlich : 
in Ordnung, und ich denke, Margarethe wird 
auch wohl zufrieden ſeyn. Wie ſteht Ihr mit ihr, 
Meiſter Johann, und habt Ihr ſie heute ſchon ges 
ſprochen? 

Mit Nichten, antwortete der Maler, und ich 
muß aufrichtig geſtehn, das Benehmen Eurer Jung— 
frau Tochter iſt noch nicht ganz ſo, wie ich es 
wuͤnſchte und hoffte. Nicht als ob ich im Ernſte 
fuͤrchten müßte, ihr zu miffatten; Gottlob! — ich 
kann ohne Prahlerei ſagen, daß ich beim Frauenge⸗ 
ſchlecht ſonſt nicht ungluͤcklich geweſen, und daß ich 
nichts weniger als verzweifle, auch den — Schein 
von Sproͤdigkeit oder Gleichguͤltigkeit, den Euer hol⸗ 
des Toͤchterlein gefliſſentlich annimmt, wenn ſie mit 
mir ſpricht, am Strahle meiner Liebe und meines 
Eifers ihr zu dienen, ſchmelzen zu ſehen. Bis jetzt 
aber — die Wahrheit zu ſagen — kommt ſie mir 
nicht auf die Weiſe entgegen, die ich von jeher zu 
finden gewohnt bin, und die ich wahrlich in meinen 
Umfländen wohl von einem jungen Madchen, für 
das ich mich erkläre, fordern zu können glaube. 


De Vrindt ſchwieg, und ſchuͤttelte wieder ein 
wenig mit dem Haupte; aber de Bos nahm keine 
Notiz davon, und fuhr fort, unter dem Schein der 
Beſcheidenheit ſeine Verdienſte herauszuſtreichen, und 
ſeine Verwunderung zu äußern, daß er fo vielen Mi: 
derſtand bei Margarethen finde, und was ſie 
denn am Ende mit dieſer Verſtellung wolle? 

Sorgt nicht! unterbrach endlich de Vrindt 
ſeine Klagen: Ich werde befehlen, und Marga: 
vethe wird gehorchen. Es iſt nicht Sitte bei uns, 
daß die Tochter in ſolchen Dingen einen Willen 
haben. Ihnen fehlt es an Erfahrung wie an Be- 
urtheilung überhaupt; auch wollte ich ihr nicht 
rathen, ſich eine wirkliche Widerſetzlichkeit gegen 
meine Befehle erlauben zu wollen. Euch aber, jun⸗ 
ger Herr, moͤchte ich auf Eurer Seite auch empfeh⸗ 
len, mit etwas weniger Zuverſichtlichkeit zu Werke 
zu gehn, und lieber bedacht zu ſeyn, wie Ihr Euch 
dem Maͤdchen gefällig machen wollt; denn Strenge, 
ja eigentliche Strenge moͤchte ich gegen mein einzi⸗ 
ges und ſonſt frommes Kind nicht gern brauchen 
muͤſſen. 

De Bos verbeugte ſich laͤchelnd: Ich werde mir 
Euren Rath, wertheſter Herr Vater, — denn ich 
erlaube mir, Euch, in Hoffnung, alfo zu nennen — 
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zu Nutze machen, und es muͤßte wunderlich zugehn, 
wenn es mir gerade hier mißgluͤcken ſollte. 

Wahrend dieſer letzten Worte hatte de Vrindt 
die Palette und den Malerſtock, die er, um den 
Brief leſen zu koͤnnen, vorher hatte ſinken laſſen, 
wieder erhoben, und ſetzte ſeine Arbeit fort. Der 
junge Mann aber, nachdem er noch eine Weile zus 
geſehn, allerlei geſchwatzt, und vergebens gewartet 
hatte, daß der Vater Margarethen wuͤrde rufen 
laſſen, empfahl ſich endlich, wußte aber beim Hin⸗ 
ausgehn die Magd zu bewegen, daß ſie, ihn durch 
den Hof und kleinen Garten führend, die Hintere 
thüre in die rückwaͤrts gelegene Straße öffnete; denn 
er hatte nicht Luft, an der Schmiede vorbei zu 


gehen. 
Margarethe erfuhr das, und ſie war Zeugin 
jenes Auftrittes mit Quintin geweſen. — Es 


diente nicht dazu, dieſem in ihrer Meinung zu fa: 
den, ſo wie de Bos, der nie etwas bei ihr gegolten 
hatte, jetzt noch tiefer geſunken war. Ueberhaupt 
war mit Margarethens Stimmung ſeit einiger 
Zeit eine Veraͤnderung vorgegangen, deren ſie ſich 
vielleicht ſelbſt kaum bewußt war, oder ſich doch nicht 
geſtehen wollte, und mit einer inneren Unruhe, die 
ſie vergebens vor ſich ſelbſt zu verbergen oder anders 
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waͤrtig zu erklaren verſuchte, erwartete fie den naͤch— 
ſten Morgen und die Viertelſtunde, in welcher ſie 
des Vaters Werkſtube aufzuräumen gewohnt war, 

„Aber da war kein Quintin zu ſehen und eben 
ſo nicht den folgenden dritten, vierten, endlich den 
achten Tag! Eine heftige Angſt bemeiſterte ſich 
Margarethen, fie legte ſich auf Kundſchaft, fie 
gab der Baſe den Auftrag zu forſchen, und erfuhr 
zuletzt, daß der huͤbſche Schmiedegeſelle gefaͤhrlich 
darnieder liege, von aller Huͤlfe, von jeder Erleich— 
terung ſeines Zuſtandes entblößt, nicht allein durch 
die Schmerzen der gegenwaͤrtigen Krankheit, fons 
dern auch durch die Sorge für die Zukunft ſeiner 
verlaſſenen Mutter leide, indem, wenn auch ſein 
Koͤrper dieſem Sturme zu widerſtehen vermoͤchte, er 
denn doch lange Zeit außer Stande feya würde, 
fein muͤhevolles Handwerk zu treiben, und ſich und 
ſeiner Mutter Brot zu verſchaffen. 

Margarethe konnte den Bericht der Baſe 
nicht ohne die tiefſte Ruͤhrung anhören, die ſich balb 
durch heiße Thraͤnen kund gab. Auch die Baſe war 
ſehr bewegt, und die guten Frauenſeelen gingen nun 
mit einander zu Rathe, wie wohl dem Unglücklichen 
und ſeiner Mutter zu helfen, oder ihnen doch eine 
Erleichterung zu ſchaffen ſeyn möchte, Geradezu 
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fachſte geweſen; aber dazu konnte Margarethe 
ſich nicht entſchließen, obwohl die Baſe nicht begriff, 
was ſie denn fuͤr Gruͤnde haben koͤnnte, mit dieſen 
armen Leuten ſo viel Umſtaͤnde zu machen. Endlich 
ward beſchloſſen, durch eine treue, bejahrte Frau, 
Brigitte genannt, welche in der Naͤhe wohnte, 
und laͤngſt zu allerlei kleinen Ausrichtungen im de 
Vrindtſchen Hauſe gebraucht worden war, taͤg— 
lich einige geſunde und einfache Speiſen hinzuſenden, 
wobei der Alten geboten wurde, durchaus nicht zu 
ſagen, wer ſie ſchicke, und ſich unter der Hand zu 
erkundigen, was der Mutter etwa in ihrem Haus⸗ 
halt am dringendſten noͤthig ſeyn moͤchte. 

Frau Brigitte verſprach alles auf's genauſte 
zu vollziehen, und wirklich haͤtte Margarethe 
ihren kuͤnſtlichen Auftrag in keine geſchicktere Hand 
geben koͤnnen. Schon am Abend deſſelben Tages 
hatte Brigitte ausgekundſchaftet, wo Meſſis 
Mutter wohnte, und trat, mit einem Deckelkorbe 
am Arm, der Margarethens milde Spende ent⸗ 
hielt, den Weg nach der entlegenen Huͤtte an, in 
welcher der Schmiedegeſelle mit ſeiner alten Mutter 
in Kummer und Leiden lebte. 

Das Bild der bitterſten Armuth ſtellte ſich ihr 
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dar, wie ſie in die Stube trat, und dennoch bei dem 
gaͤnzlichen Mangel an jeder Bequemlichkeit die aͤu⸗ 
ßerſte Reinlichkeit. Die Mutter erſtaunte uͤber den 
unbekannten Beſuch; aber ihr Staunen ging in 
Freude und dankbare Ruͤhrung uͤber, als Frau Bri⸗ 
gitte die urſache ihrer Hierherkunft erklaͤrte, ihren 
Korb luͤftete und verſicherte, daß fie nun jeden Tag 
mit gleicher Spende erſcheinen würde, und der Kranke 
auch ſonſt noch auf die unterſtützung feines unbe: 
kannten Wohlthaͤters rechnen dürfe. Die gute Ma⸗ 
trone wußte ſich vor Freude und Dankbarkeit nicht 
zu faſſen, bedauerte nur, daß ihr Sohn zu ſchwach, 
zu ſehr von Fieber und Betaͤubung befangen ſey, 
als daß fie ihm fein Glück hätte bekannt machen 
koͤnnen, dankte mit Thraͤnen der dienſtfertigen Bo⸗ 
tin und noch mehr dem huͤlfreichen Unbekannten, 
und erzählte in der Freude ihres Herzens alles, was 
Brigitte ihr von ihrem Sohne, von den Ereig⸗ 
niſſen der letzten Tage, von ſeiner Schwermuth u. 
ſ. w. abzufragen noͤthig fand. 

Reich mit Nachrichten und Hindeutungen bela— 
den, aus welchen Margarethens Herz ſich nehmen 
und auslegen konnte, was es wollte, erſchien Frau 
Brigitte nun den folgenden Tag in de Vrindts 
Hauſe, um die Speifen für den Kranken abzuholen, 
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und Margarethe fog mit innerer Freude die Kun- 
den ein, welche ihrer Phantaſie ein weites Feld er— 
oͤffneten, um ſich mit Wohlgefallen darauf zu er— 
gehen. 

Bei ihren folgenden Beſuchen in Meſſis Huͤtte 
erkannte Frau Brigitte bald, woran es hier ei— 
gentlich gebrochen hatte und noch gebrach. Es fehlte 
faſt an Allem, was einem Kranken zur Pflege und 
Herſtellung noͤthig war, vorzuͤglich an einem Arzt, 
und obwohl die geſunden und wohl zugerichteten 
Speiſen (ſo oft es, ohne Aufſehen zu erregen, ge— 
ſchehen konnte, hatte fie Margarethe ſelbſt ber 
reitet) Vieles zur Heilung und Wiedererlangung der 
Kräfte bei Quintin beitrugen, fo war es doch 
ohne aͤrztliche Huͤlfe und ohne ſo manche andere Er— 
leichterungen und Gtärfungen, wovon hier bisher 
keine Rede ſeyn konnte, nicht moͤgtich, daß der 
Kranke wirklich und dauernd geneſen koͤnne. Sie 
erklärte das den beiden Frauen im de Vrindt⸗ 
ſchen Hauſe; denn Margarethe hatte kluͤglich die 
Baſe in ihre Angelegenheit zu verflechten, ja dieſer 
den Anſchein der Hauptperſon zu geben gewußt und 
es ward beſchloſſen, daß Frau Brigitte ihren Arzt 
unter hinreichenden Verſprechungen bewegen ſollte, 
den Kranken zu beſuchen; die Baſe aber und Mars 
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garethe waren geſchaͤftig, allerlei Kleinigkeiten an 
Waͤſche, Geraͤthſchaft u. ſ. w. zu bereiten, womit 
Brigitte dem Mangel an ſolchen Dingen in der 
Witwe Hauſe ſteuern ſollte. Alles wurde nun fuͤr 
die Witwe gethan, und des Sohnes nur beiher ere 
waͤhnt; Frau Brigitte haͤtte aber nicht ſo klug 
ſeyn muͤſſen, wie ſie wirklich war, um hier nicht 
klar zu ſehen, und ſich Margarethens Zutrauen 
und Neigung immer mehr zu verdienen, indem ſie 
in die Berichte, welche ſie der Baſe abſtattete, ſo 
viel als noͤthig war, von des armen Kranken Schwer⸗ 
muth, dem Ausſpruche des Arztes, daß hier eine 
Gemüthskrankheit zum Grunde liegen muͤſſe, und 
von dem Lob einfließen ließ, welches die Mutter, 
der Arzt und alle Nachbarn dem braven Juͤnglinge 
gaben. 

Die Witwe Meſſis und ihr kranker Sohn wa⸗ 
ren nun das gewoͤhnliche Geſpraͤch der beiden Jung⸗ 
frauen, wenn fie in den langen Winterabenden beiz 
ſammen ſaßen, und wenn bei Margarethen ein 
lebhafteres Gefuͤhl ſich unter der Maske bloßer Men— 
ſchenliebe verbergen mußte, ſo fuͤhlte doch auch die 
Baſe ihr einfoͤrmiges Leben durch dieſen Zwiſchenfall 
angenehm bewegt, und die Ruͤckſicht, daß der Ge— 
genſtand ihres Mitleids ein huͤbſcher, wohlgeſitteter 
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Siingling war, legte bei der alternden Jungfrau 
ein kleines Gewicht in die Schale ihres guten Wil- 
lens. 

Quintin aber fing an unter der Aufſicht des 
Arztes, bei gehoͤrigen Mitteln und guter Koſt, ſich 
zu erholen. Schwere Arbeit, Kummer und Noth 
waren die eigentlichen Urſachen ſeines Uebels gewe— 
ſen, und wenn es auch dem Arzte nicht moͤglich war, 
die eigentliche Quelle ſeiner Leiden zu heben, ſo war 
doch durch Pflege und zweckmaͤßige Behandlung ſo 
viel geſchehn, daß Quintin nach einigen Wochen 
im Stande war, das Bette zu verlaſſen, neben ſei— 
ner Mutter aufzuſitzen, und beim kleinen aber 
ſchmackhaften Mahle den unbekannten Wohlthaͤter zu 
fegnen, deſſen Güte fie nun ſchon fo lange Zeit dieſe 
Nahrung, den Beſuch des Arztes, und ſo manche 
andere Huͤlfe dankten. Vergebens hatte die Witwe 
bisher geſtrebt, zu erfahren, wer es ſey, der ſich 
ihrer ſo großmuͤthig annehme, vergebens hatte ſie 
die kluge Unterhaͤndlerin auszuforſchen geſucht, war 
ihr nachgeſchlichen, hatte ſich bei den Nachbarn er— 
kundigt, Frau Brigitte war zu ſchlau, um ſich 
bloß zu geben, oder die Alte auch nur auf eine Spur. 
gerathen zu laſſen. — Aber gegen Quintin ſelbſt 
glaubte ſie dieſer ſtrengen Vorſicht nicht ſo bendthigt 
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zu ſeyn; ja es kam ihr vor, als würde felbft Ma r⸗ 
garethe nicht ſehr zuͤrnen, wenn ſie einen Strahl 
der Möglichkeit, daß die geheime Urſache feiner Lei: 
den und die huͤlfreiche Seele, die fic) feiner fo {doz 
nend und edel annahm, vielleicht Ein und daſſelbe 
Weſen ſeyn koͤnnten, in des Juͤnglings Herz fallen 
ließ, doch immer ſo, daß nur Er die geheimen Winke 
verſtehe, der Mutter aber Alles ein tiefes Geheimniß 
bleiben mußte. 

Wie war Quintin zu Muthe, als zuerſt dieſe 
entzuͤckende Ahnung in ihm rege wurde, und nun 
allerlei Umſtaͤnde, auf die er ſich nach und nach be— 
ſann, ſie immer klarer und glaubhafter entwickelten! 
Hatte ſie doch gewiß ſeine wahnſinnige Liebe zu ihr 
bemerkt, ſie guͤtig geduldet, ihm nicht darob ge— 
zürnt, und wohl am erſten aus ihrem Fenſter ſein 
laͤngeres Wegbleiben aus der Werkſtatt, die Urſache 
deſſelben und ſeine traurige Lage erfahren koͤnnen! 
Tag und Nacht beſchaͤftigte ihn die begeiſternde 
Moͤglichkeit, aber wohl zehnmal in einem Tage wech⸗ 
ſelte Furcht und Hoffnung, Glauben und Unglauben 
in ſeiner heftig bewegten Seele, je nachdem irgend 
ein guͤnſtiger oder unguͤnſtiger Umftand heller vor 
feinen Geiſt trat, und ihm feine kuͤhne Muthmaßung 
wahrſcheinlicher oder phantaſtiſcher vorkam. Doch 


wirkte auch ſelbſt dieſer ſchwankende Glaube mächtig 
auf fein Inneres, und dadurch auf feine Gefundheit. 
Seine Kraͤfte erholten ſich, er konnte den ganzen 
Tag aufbleiben, fein Geiſt fing an wieder thätig zu 
werden, an Dingen außer ihm Theil zu nehmen, und, 
nach und nach zu einer klarern Anſicht ſeiner Lage zu 
kommen. 

Aber fo wie dieſe ſich allmaͤlig ausbildete, fo 
hoͤrte auch das begluͤckende Gefühl auf, das ihn an: 
faͤnglich bei dem Gedanken durchſtroͤmt hatte, es fey 
Margarethe, der er ſeine Wiederkehr ins Leben, 
und den freien Gebrauch ſeines Geiſtes dankte. Es 
gab Augenblicke, wo er beinahe wuͤnſchte, es moͤchte 
nicht Margarethe ſeyn, von der er die geheime 
Unterſtuͤtzung empfing, es duͤnkte ihn, fo tief unter 
dem Gegenſtande ſeiner Liebe zu ſtehn, um von ihren 
Wohlthaten leben zu muͤſſen, und er war mehr als 
einmal geneigt, die Unterhaͤndlerin zu bitten, ihm 
entweder ſeinen unbekannten Goͤnner zu nennen, oder 
ihm ein für allemal für jede fernere Unterſtuͤtzung 
zu danken. Ein Blick auf feine Mutter, auf die 
bittere Armuth, die ign überall umgab, und die 
Ueberzeugung, daß er mit feiner geſchwundenen Kraft 
noch lange nicht an die Rückkehr zu feinem Hand: 
werk denken, und der Mutter alſo kein Brot würde 
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verſchaffen koͤnnen, kaͤmpften jenen ſtolzeren Geban— 
ken jedesmal nieder, und erſchwerten durch die Laſt 
des Kummers, unter welcher ſich des Juͤnglings 
Seele nicht erheben konnte, feine gaͤnzliche Herſtel— 
lung. So ſchlich Woche an Woche voruͤber, und 
feine einzige Erholung war es, wenn er mit Roth: 
ſtein auf jedes Fleckchen Papier, das er ſich zu vers 
ſchaffen wußte, zeichnen, und fo in rohen Verſuchen 
dem Trieb, der gewaltig in ihm arbeitete, Luft 
ſchaffen konnte. Schon allerlei hatte er auf dieſe Art 
mit mehr oder weniger Erfolg geleiſtet, als er es 
endlich wagte, auch das geliebte Bildniß feſt halten 
zu wollen, das ſeit Langem ſeinem Geiſte mit immer 
gleicher Lebendigkeit vorſchwebte. Hundert Verſuche 
wurden gemacht, keiner gluͤckte nach Wunſch, und die 
Mutter ſchalt oft uͤber dieſen nichtigen Zeitverderb, 
wie ſie es nannte, und meinte, wenn er ſich beque⸗ 
men moͤchte, ihr mit Baumwolleſchlagen und Spins 
nen an die Hand zu gehn, es wuͤrde viel mehr da— 
bei herauskommen, als bei dieſen Krigeleien. 

Aber Quintins ſehnſuchtiger Fleiß ließ ſich 
nicht irren, und endlich — endlich gelang es ſeinem 
heißen Streben. — Margarethens Züge laͤchel⸗ 
ten ihn von dem Blatte an. Obwohl roh entworfen 
und mangelhaft ausgeführt, war doch die Aehnlich⸗ 
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keit ſo unverkennbar, daß die Mutter, wie ihr einſt 
beim Aufräumen ſo ein Blatt in die Haͤnde fiel, 
ausrief: I— je! das iſt ja de Vrindts Mar⸗ 
garethe? — und das haft du gezeichnet, Quin: 
tin? — und dem Sohn durch dieſen Ausruf zwar 
die Gewaͤhrleiſtung fuͤr ſeine Kunſt, aber auch den 
Verdruß brachte, ſich verrathen zu ſehen. Es ward 
ihm indeſſen leicht, unter einem wahrſcheinlichen 
Vorwande die Mutter, welche eher an alles, als an 
einen ſolchen Unverftand ihres ſonſt ſo klugen Soh⸗ 
nes glauben konnte, ſich in ein Madchen zu verlie⸗ 
ben, das in jedem Betrachte unerreichbar für ihn 
war, uͤber die wahre Urſache ſeines kuͤnſtleriſchen 
Verſuchs zu taͤuſchen; doch nahm er ſich vor, kuͤnf⸗ 
tig behutſamer zu ſeyn, und die vielen neuen Co⸗ 
pieen und Proben, die er in verſchiedenen Stellun⸗ 
gen ausfuͤhrte, dem Auge der Mutter zu ent⸗ 
ziehen. 

So ſuͤß aber auch dieſe Beſchaͤftigung ſeiner ein⸗ 
ſamen Stunden war, und ſo troͤſtend Kunſt und 
Liebe auf die Erheiterung ſeines Gemuͤthes wirkten, 
ſo fing er doch bald an einzuſehen, daß es fo nicht 
lange mehr wuͤrde bleiben koͤnnen, daß noch manche 
Woche vergehen wuͤrde, bis ſeine Kraͤfte, die ſehr 
langſam kamen, gaͤnzlich erholt ſeyn, und ihm er⸗ 
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lauben wurden, fein gewohntes Handwerk zu trei⸗ 
ben, daß der unbekannte Wohlthaͤter endlich ſeiner 
langwierigen Spenden muͤde werden und der Augen⸗ 
blick der Noth gebietend eintreten koͤnnte. Aber wie 
ſchmerzlich ihn dieſe Betrachtung auch oft aus ſeinen 
ſchoͤnen Traͤumen aufſtoͤrte, wie ſehr ſie ihm jeden 
ſparſamen Genuß verbitterte, ſo wußte er doch mit 
allem Sinnen, Trachten und Streben nichts zu ent. 
decken, was er ergreifen oder thun ſollte; denn ge⸗ 
lernt hatte er auf der Welt nichts, als ſein Schmie⸗ 
dehandwerk, und dieß war er jetzt außer Stande 
auszuüben, ; 


Während aller dieſer Sorgen und Leiden war bie 
luſtige Faſtnachtszeit für die Wohlhabenden und 
Gluͤcklichen der reichen Stadt Antwerpen gekommen. 
Oeffentliche und haͤusliche euſtbarkeiten, Schlitten⸗ 
fahrten, Eislaufen in wunderlichen Vermummungen 
und allegoriſchen Aufzügen, weltliche und geiſtliche 
Feierlichkeiten wechſelten mit einander ab, aber auch 
die Menſchenliebe und manche ſtille Wohlthat fand 
da Raum fuͤr ihre Thaͤtigkeit, und nicht ſelten wa⸗ 
ren jene Freuden und dieſe frommen Regungen enge 
mit einander verbunden, nach dem Geiſte der dama⸗ 
ligen Zeit, die in Schauſpielen, Aufzügen und Kunſt⸗ 


werken fo gern das kindliche Gefühl der Religioſitaͤt 
in ſeine Freuden und Genuͤſſe miſchte. 


So war es unter anderm Brauch, daß die 
Schwachen und Armen, welche in den mannigfachen 
Hospitälern und Verſorgungsanſtalten erhalten wur: 
den, die die reichen Einwohner dieſer Stadt mit 
mildthaͤtigem Sinn für ihre huͤlfloſen Mitbuͤrger ges 
ſtiftet hatten, und freigebig unterhielten, in dieſen 
Tagen allgemeiner Froͤhlichkeit in langen Aufzuͤgen 
durch die Straßen der Stadt gingen, bunt ange— 
zogene Puppen und andere phantaſtiſche Bildereien 
mit ſich trugen, vor den Haͤuſern der wohlhabenden 
Bürger ſtille hielten, Geſänge abfangen, und den 
Kindern, welche ihnen Almoſen reichten, allerlei 
kleine heilige Bilder ſchenkten, die dieſe dann mit 
großer Freude ihren Aeltern brachten. Hierzu war 
nun ein großer Vorrath folder Bilderchen nothwen— 
dig, und ein Freund Quintins, der ihn in den 
Tagen ſeiner truͤben Wiederherſtellung oͤfters beſucht 
hatte, und um feine dringende Noth wußte, gab 
ihm, als er eines Tages manchen nicht unglücklichen 
Verſuch ſeines Freundes im Zeichnen ſah, den Rath, 
ſolche Bilderchen, wie jene Prozeſſionen ſie bedurf— 
ten, leicht in Holz zu ſchneiden, und dann die Ab⸗ 
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druͤcke anzumalen, indem er ihm guten Abſatz und 
Nutzen von dieſer Arbeit verhieß. 

Halb hoffend, halb ungläubig machte ſich Quins 
tin daran, den Rath ſeines Freundes, bei dem uͤbri— 
gens Nichts zu wagen war, zu befolgen. Schon fruͤ⸗ 
her hatte er mit Holz, das er der Mutter vom 
Herde genommen, mit alten Bretterchen, die in 
der Haushaltung vorfindig waren, Verſuche zu Holz⸗ 
ſchneidereien angeſtellt; nun ſollte er, womit er 
aufs Ungefähr geſpielt, im Ernfte anwenden; und 
es gelang uͤber alle Erwartung wohl. Zwar waren 
die erſten Verſuche noch kaum brauchbar, aber es 
ſchien, als entwickele ſich unter dem Arbeiten ſelbſt 
ein immer hoͤherer Geiſt in Quintin, ats werde 
ihm jetzt recht klar, was er eigentlich wolle und 
ſolle, als zeichneten ſich Geſtalten, Farben, Stellun- 
gen fo treu und feft vor dem Auge ſeiner Seele, 
daß er ſie nur aufs Papier oder Holz zu Übertragen, 
und fomit, was in ihm lebendig geworden war, 
auch aͤußerlich in die Erſcheinung treten laſſen duͤrfe. 
Der Freund erſtaunte, als er wieder kam, er nahm 
den kleinen Vorrath mit, den Quintin indeſſen 
gefertigt hatte; die Bilderchen fanden reißenden Ab: 
fag, und der Freund Fehrte in einigen Tagen mit 
einer Summe Geldes, die er dafür gelöfer, wieder, 
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welche Quintins kuͤhnſte Erwartung überftieg, 
und zum erſten Mal den Strahl einer ungetruͤbten 
Freude in ſein Gemuͤth fallen ließ; denn nun war 
bei fortgeſetztem Fleiße nicht ſo bald an Noth fuͤr ihn 
und ſeine Mutter zu denken, und ſeinem innern 
Drange war ein Feld geoͤffnet, das ihm eine weite 
Ausſicht in viel heitrere Fernen darbot. 

Er fuhr alſo in ſeiner Arbeit fort, und zu— 
ſehends gerieth jeder folgende Verſuch beſſer als die 
vorhergehenden. — Geſtalten und Gruppen draͤng— 
ten ſich in ſeinem Geiſt, eine Fuͤlle von Gedanken 
ſtroͤmte ihm zu, mannigfache Zuſammenſtellungen, 
ſinnreiche Deutungen fielen ihm ein, Licht und Schat— 
ten, Gewaͤnder und Faltenwurf ordneten und ver— 
theilten ſich wie von ſelbſt unter ſeiner ſchaffenden 
Hand, die Figuren traten klar hervor, Ebenmaß 
der Glieder ſtellte ſich ein, und der Freund konnte 
nicht genug bewundern, Quintin nicht genug ar: 
beiten, und die Kinder nicht Geld genug von den 
Aeltern erbitten, um die allerliebſten Bilderchen zu 
bezahlen, welche, wie nach und nach ruchbar wurde, 
ein armer Schmiedegeſelle in Holz geſchnitten und 
illuminirt hatte, der nie einen Unterricht im Zeich— 
nen empfangen hatte. 

Mangel und Kummer war nun nicht blos fuͤr 
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den gegenwärtigen Augenblick, ſondern fuͤr mehrere 
Zeit aus Quintins Hütte verbannt, und er genoß 
die einen guten Sohn ſo begluͤckende Beruhigung, 
ſeiner Mutter manchen lange entbehrten Genuß ver⸗ 
ſchaffen, manche druͤckende Sorge von ihrer Seele 
nehmen zu koͤnnen. Aber ſo wie dieſer Erwerb im 
Gange war, vertrug es auch ſein Stolz nicht mehr, 
fremde Wohlthaten, und am wenigſten, wenn ſeine 
Vermuthung gegründet war, die feiner Geliebten 
anzunehmen. Daher als Frau Brigitte, welche 
ſeit einiger Zeit zwar nicht mehr taͤglich, aber doch 
oͤfter kam, wieder mit einer Spende erſchien, dankte 
er ihr recht herzlich fuͤr die Mühe, die fie feinet: 
wegen ſeit fo vieler Zeit auf ſich genommen, gab 
ihr ein reichliches Botenlohn, und bat ſie, auch der 
wohlthaͤtigen Seele, die ſich feiner in feiner hoͤchſten 
Noth ſo gnaͤdig erbarmt hat, den waͤrmſten Dank in 
ſeinem Namen zu bringen, ihr zu ſagen, daß das 
Andenken daran unausloͤſchlich und heilig in ſeiner 
Bruſt leben werde, und daß er ſie flehentlich bitten 
laſſe, wenn er gleich ihrer Unterftägung nicht mehr 
bedürfe, ihm ihre Huld und Theilnahme nicht zu 
entziehen. 

Der Stolz, welcher ſich in der Zuruͤckweiſung 
der ferneren Unterſtuͤtzung kund gab, die gluͤhende 


Wärme, womit der Dank ausgeſprochen wurde, bie 
raͤthſelhafte Stellung der Worte, welche zu verftehen 
geben konnte, daß man die Geberin errathen habe, 
ſelbſt das Geſchenk, das ihr in die Hand gedruͤckt 
worden war, und das man, in des Gebers Verhaͤlt— 
niſſen, immer bedeutend nennen konnte, alles das 
machte die gute Frau Brigitte einigermaßen bes 
ſtuͤrzt, und fie fand nicht ſogleich Worte, um Quins 
tins Anrede zu erwiedern. Endlich aber ſchien es 
ihr das Beſte, gar nichts, weder von ihrer Verwun— 
derung, noch von ihren Muthmaßungen zu duferns 
ſie dankte blos mit tiefem Knicks fuͤr ihr Geſchenk, 
verſicherte, daß es dem Hauſe, aus welchem ſie ent— 
ſendet worden, leid ſeyn wuͤrde, nichts Weiteres fuͤr 
Herrn Meſſis thun zu koͤnnen, und verſprach, 
von Zeit zu Zeit wieder zu kommen und nachzu⸗ 
ſehen. 

Wie fie fort, und nun um die naͤchſte Straßen: 
ecke verſchwunden war, ſing es dem Juͤngling an 
weh zu thun, daß er ſie weggeſchickt; es ſchien ihm, 
als habe ſich mit ihr ſein guter Engel entfernt. Es 
war ein ſtilles aber ſüßes Band zwiſchen ihm und 
der, die er heimlich verehrte, geweſen, es gereute 
ihn faſt ſein ſtolzer Schritt. Auch die Mutter ſchalt, 
wie ſie hoͤrte, was er ge han, und meinte, ſo armen 
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Leuten, wie fie, fände es gar nicht zu, aufzu⸗ 
pochen, und eine Wohlthat, die eben fo herzlich ges 
meint, als ſchonend gegeben worden war, aus Ue— 
bermuth, wegen ein Paar Pfennigen, die nun im 
Hauſe waͤren, und bald verzehrt ſeyn wuͤrden, aus⸗ 
zuſchlagen. Dieſe Reden gaben aber dem Sohne 
fein ganzes Selbſtgefuhl wieder, und wenn er gleich 
in der ſtets gewagten Vorausſetzung, daß die Unter: 
haͤndlerin von Margarethen käme, den naͤchſten 
Zuſammenhang mit ihr aufgehoben hatte, fo mußte 
ihr Herz ihn verſtehen, und darum nicht minder 
achten. 

Frau Brigitte kam mit ihrem Auftrag zu 
Margarethen zurück, und erweckte ihr im erſten 
Augenblicke unmuth, im zweiten, wie fie der Ant: 
wort des FJuͤnglings nachdachte, fand fie fo viel eds 
len Stolz, und, wenn er ſie errathen hatte, ſo viel 
ehrfurchtsvolle Liebe gegen ſie darin, daß ſie nicht 
aufhören konnte, die Frau um Alles zu befragen, 
und dieſe ihr jeden Blick und jede Gebehrde des 
Schmiedes beſchreiben mußte, bis es dieſer endlich 
ganz klar wurde, was ſie ſchon fruͤher oͤfters ge: 
ahnet, daß nicht die Baſe, ſondern M argarethe 
die Hauptperſon bei dieſem wohlthaͤtigen Werke, und 
hinter der chriſtlichen Liebe ſich eine andere des {doz 
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nen Mädchens zu dem hübſchen Juͤnglinge verberge; 
denn huͤbſch hatte fie Auintin jetzt, wo er im 
reinlichen Hausanzug ging, und die feine Roͤthe der 
Geſundheit ſich über feine jugendlichen Wangen zu 
verbreiten anfing, immer gebuͤnkt. Solch ein Wink 
war fuͤr eine Frau, wie Brigitte, genug, um 
ſich hier auch künftig freien Raum für Unterhand- 
lungen, und eine Gelegenheit zu erhalten, wobei 
es mancherlei zu ſchaffen und zu verdienen geben 
konnte. Ihre Blicke ſchaͤrften ſich fuͤr Alles, was 
im de Vrindtſchen Hauſe geſchah, und ſo konnte 
es ihr nicht entgehen, daß der junge reiche Maler 
ein Freier, und vom Vater begünftigt fey, aber im 
Herzen der Tochter nicht allein keinen Fuͤrſprecher, 
ſondern an dem ſchoͤnen Schmiedegeſellen einen ge— 
faͤhrlichen Nebenbuhler habe; das Alles duͤnkte der 
Frau eine guͤnſtige Cenſtellation, und fie beſchloß, 
Vortheil daraus zu ziehen. 

Sie Note nun, ſobald ſich die Gelegenheit er⸗ 
gab, Margarethen mit der neuen kuͤnſtleriſchen 
Beſchaͤftigung ihres Schuͤtzlings bekannt; und ſobald 
in den naͤchſten Tagen eine ſolche Prozeſſion der Ar— 
men und Schwachen durch ihre Straße zog, wußte 
ſich Margarethe durch eine reiche Spende meh- 


rere von Quintins Bildern zu verſchaffen, die fie 
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bald an dem in einer Ede verſchlungenen O. M. ers 
kannte, eiligſt zu ihrem Vater trug, und ihm die 
ganze Geſchichte von dem Schmiedegeſellen erzählte, 
den fie am vergangenen Pfingſtfeſt auf dem Schuͤtzen⸗ 
platz getroffen, deſſen ſchoͤnes Brunnengitter der Va⸗ 
ter wohl kenne, und der nun in der Noth, um ſeine 
Mutter und ſich zu erhalten, ſein angebornes und 
noch unbekanntes Talent auf dieſe Weiſe gezeigt 
habe. Wohlweislich verſchwieg Margarethe den 
Antheil, welchen ſie an ſeiner Unterſtuͤtzung und Ge⸗ 
neſung genommen, und legte auch uͤberhaupt Kaͤlte 
und Ruhe genug in ihren Bericht, um den Vater 
zu taͤuſchen. Weniger gelang es ihr mit de Bos, 
der eben jetzt eintrat, und dem heute das unver⸗ 
hoffte Gluͤck zu Theil wurde, daß Margarethe 
nicht wie ſonſt gleich bei ſeinem Eintritte das Zim⸗ 
mer verließ. Sie wollte des Triumphs genießen, 
den Nebenbuhler unbewußt von ihm loben zu laſſen. 
In dieſer Abſicht breitete ſie die Bildchen vor ihm 
Raus; aber fey es, daß zu viel Eifer aus ihrem Be⸗ 
nehmen ſprach, ſey es, daß er jenes Auftrittes an 
der Schmiede gedachte, und die Moͤglichkeit, daß 
der derbe Geſelle, der ihn herausgefordert, vielleicht 
eben derſelbe wäre, der es jetzt wagte, in feine 
Kunſt zu pfufchen, ſey es, daß ſein Geſchmack am 
rer Jahrg. 42 
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Zierlichen und muͤhſam Vollendeten ihm dieſe Eräftiz 
gen aber etwas rohen Entwuͤrfe verleidete, genug, 
er verwarf fie als etwas ganz Ungeſchicktes und Vere 
fehltes, und als der Vater ihn mit billigem Sinn 
darauf aufmerkſam machte, daß der arme Menſch 
gar keine Anleitung gehabt, daß er Alles aus ſich 
ſelbſt geſchoͤpft, und daß man ihm Ginn für Com— 
poſition und Anlage zur Kunſt keineswegs abſprechen 
koͤnne, als Margarethe endlich, ein bischen waͤr— 
mer als ſie geſollt, die wenn gleich rohe Kraft ge— 
gen die ſchwaͤchliche Muͤhſamkeit in Schutz nahm, da 
ſtieg auch de Bos innerer Unmuth immer hoͤher, und 
er nannte alle dieſe Arbeiten Stümpereien, und 
ſprach ihrem Urheber alle Anlage zum kuͤnftigen 
Kuͤnſtler rund ab. Hiermit hatte er nun ſein Spiel 
bei Margarethen ganz verdorben, ſie verließ 
das Zimmer unwillig, und der Gedanke, den ſie 
laͤngſt unbeſtimmt in ihrem Herzen getragen, dem 
übermüthigen Geſellen, der doch keinen Sinn firs 
Rechte, weder in der Liebe, noch in der Kunſt habe, 
nie ihre Hand zu geben, bildete ſich von dieſem Au— 
genblicke zum feſten Entſchluſſe aus. Ach, dachte fie, 
und ſprach es halblaut aus, wie ſie uͤber den dun⸗ 
keln langen Gang von des Vaters Zimmer in ihr 
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Stuͤbchen zuruck kehrte: Ach! Ich wollte, de Bos 
waͤre der Schmied, und Quintin ein Maler! 

Ein Geraͤuſch, das fie vernahm, erſchreckte ſie, 
und machte ihr ihre Unbefonnenheit, die geheimen 
Gedanken laut ausgeſprochen zu haben, fuͤhlbar. 
Aengſtlich ſah ſie ſich um, ob ſie Jemand belauſcht 
habe, aber ſie konnte nichts gewahren, und ging mit 
dem Vorſatz: nie wieder ihrer Zunge ſo unvorſichti⸗ 
ger Weiſe freien Lauf zu laſſen, in ihr Zimmer. 

Aber jene Worte, welche Unwillen und geheime 
Neigung ihr entriſſen, waren nicht ungehoͤrt geblies 
ben, und ihre Furcht behorcht zu ſeyn, nicht ver— 
gebens geweſen. Frau Brigitte, die ſich allerlei 
in de Vrindts Hauſe zu ſchaffen gemacht, und 
nicht verſaͤumt hatte, durch hingeworfene Worte und 
Bemerkungen das ſtille Feuer in Margarethens 
Bruſt heller anzufachen, hatte ſich zufaͤlliger Weiſe 
auf dem dunkeln Gange befunden, als Margares 
the über denſelben ging, fie hatte die Worte wohl 
verſtanden, ſich aber den nachforſchenden Blicken des 
Maͤdchens zu entziehen gewußt, und ſah nun mit 
Wohlgefallen ihre fruͤhere Vermuthung zur Gewiß⸗ 
heit beſtaͤtigt. Nun war ſie darauf bedacht, die 
Sache ordentlich in Gang zu bringen, und ſich bei⸗ 
den Parteien nothwendig zu machen. Zu dem Ende 
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ergriff fie die naͤchſte Gelegenheit, Quintin zur be- 
ſuchen, den fie zwar wieder etwas beſſer ausſehend, 
als das letzte Mal, aber noch ſtets in tiefer Schwer⸗ 
muth verſenkt fand, die er vergebens in der Be— 
ſchaͤftigung mit feinen Bilderchen zu verſcheuchen 
ſtrebte. Sie knuͤpfte ein Gefpräd mit ihm darüber 
an, fragte um ſein Befinden, und er antwortete ihr 
mit wenig Worten, daß er ſich zwar kraͤftiger, aber 
noch lange nicht im Stande fuͤhle, ſein gewohntes 
Handwerk wieder vorzunehmen, daß dieſes ihm jetzt 
ſchwerer und unertraͤglicher duͤnke, als je, und daß 
er, wohin er blicke, in ſeiner Zukunft nichts als 
Kummer und Plage ſehe. 


Es ſollte mich doch wundern, nahm Frau Bri- 
gitte wieder das Wort, wenn ein fo geſchickter 
Mann wie Ihr, Herr Meſſis, nicht auf irgend eine 
andere Art als nur mit dieſer groben unbehuͤlflichen 
Arbeit, Euch Euer Brot ſolltet verdienen können— 
„Ich habe ſonſt nichts gelernt — mein Vater war 
ein Schmied.“ — Wohl! Ihr habt eigends nichts 
gelernt, aber Eure glückliche Natur hat Euch zu fo 
Manchem angeleitet. Seyd Ihr doch ein Meiſter im 
Lautenſpiel, weiß man doch, wer das ſchoͤne Brun— 
nengitter verfertigt hat, und haben nicht Eure Hei: 
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ligenbilderchen ganz Antwerpen in Erſtaunen ge⸗ 
ſetzt? z 

Ach ſchweigt! fagte Quintin mißmuthig. 

Gewiß, antwortete die Frau: So habe ich in 
meine Ohren gehoͤrt, daß der alte de Vrindt — 
und auf deſſen Urtheil ift doch zu gehn — Eure Bil: 
der für eine tuͤchtige Arbeit, die viel verſpricht, er 
klaͤrt hat. 

De Vrindt, fagt Ihr? fuhr Quintin auf, 
und eine Purpurgluth ergoß ſich uͤber ſeine Zuͤge. 

Ja, der alte Vrindt. Seine Tochter, Jung⸗ 
frau Margarethe, hat ihm vor einigen Tagen 
Eure Bilderchen gezeigt. Sie lief gleich, wie ſie ſie 
von den Hospitälern bekommen hatte, in groͤßter 
Haſt zum Vater damit hinuͤber. 

Quintins Bruſt flog — aber ſeine Augen 
ſtarrten duͤſter zur Erde. — Weiter! weiter! ſagte 
ev, als Frau Brigitte eine Weile inne hielt. 

„Je nun, weiter weiß ich nichts, als daß der 
Vater Eure Arbeit gelobt, und die Tochter deßwegen 
mit ihrem Braͤutigam, oder was er iſt, Streit ge⸗ 
habt hat. 

Mit dem Meiſter de Bos? wegen meiner Bil- 
der? 

Oder wegen Euch! Was weiß ichs! Ich hoͤrte 


fie lebhaft im Zimmer ſtreiten, und fab fie gang er⸗ 
hitzt daſſelbe verlaſſen; und wie fie über den Gang 
ging — ſie bemerkte mich nicht, denn ich ſtand hin— 
ter dem großen Schranke neben der Treppenthuͤre, 
und der Gang iſt dunkel — da hoͤrte ich ſie ſagen: 
Ach, ich wollte, de Bos waͤre der Schmied, und 
Quintin ein Maler! 

Der Juͤngling ſprang auf: Das hat ſie ge— 
ſagt? und feine Wangen gluͤhten, fein Auge ſpruͤhte 
Funken: Ich ſollte ein Maler ſeyn? Frau Bris 
gitte! Ich, ein Maler? — Ja! ich will, ich 
will es, und Gott wird mir Gnade geben. Er war 
außer ſich, er fprang an den kleinen Wandſchrank, 
nahm Alles heraus, was fuͤr den Augenblick an 
Baarſchaft darin befindlich war, und drückte es der 
Freudenbotin in die Hand. Er wußte nicht, wie 
ihm geſchah. Margarethe hatte fic) Über ihn ges 
aͤußert, fie hatte den Wunſch ausgeſprochen, der 
allein die Bedingung zu einer kuͤnftig möglichen Ver: 
bindung ſeyn konnte! — — Die kluge unterhaͤnd⸗ 
lerin entfernte ſich ſehr dankbar, und ſehr entſchloſ— 
ſen, dem jungen Paar aufs Beſte zu dienen, und 
Quintin im Rauſche feiner Freude dachte an Nichts, 
als wie er den Vorſatz, den Margarethens Wort 
gleich einem leuchtenden Funken aus ſeiner Seele 
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geſchlagen hatte, auf's Kräftigfte und Schnellſte in 
Ausübung fegen koͤnnte. 

Ja! Er wollte ein Maler werden! das war es, 
was ſeit langem dunkel und ſchmerzlich in ſeiner 
Seele gelegen hatte. Jetzt war es klar geworden, 
er war ſeiner ſelbſt gewiß, er wußte, was er wollte, 
und nichts, oder nur wenig kuͤmmerten ihn die Hin⸗ 
derniſſe, welche ſich einer ſolchen Unternehmung ent— 
gegen ſetzen konnten, nicht ſeine Armuth, nicht ſein 
niedriges Geſchick, nicht der Mangel an Anleitung 
und Unterſtuͤtzung. — Er wollte ein Maler werden! 
Margarethe hatte es ausgeſprochen, er ſelbſt es 
längft gefühlt. Von jetzt an hatte er nur dieſen 
Gedanken, und ſah nur dieß Ziel vor ſich. 

Mit raſtlos angeſtrengtem Fleiß arbeitete er 
nun an feinen Bilderchen, die Liebe, die Begeiſte— 
rung der Hoffnung fuͤhrte ſeine Hand, ſie gelangen 
uͤber alle Erwartung, und wurden ſo gut bezahlt, 
ja von einigen kunſtliebenden Freunden eigends be— 
ſtellt, daß es kein vermeſſenes Erwarten fir Quin: 
tin war, wenn er aus dieſem Erwerb ſich eine hüb— 
ſche Summe zu verſchaffen dachte, womit er fuͤr 
einige Zeit ſich und ſeine Mutter erhalten, und die 
zu ſeiner Ausbildung noͤthigen Reiſen und Vorar— 
beiten zu beſtreiten Willens war. Aber ſo wie er 


jetzt auf dem Punkte ſtand, feine Vaterſtadt zu ver: 
laſſen, und fic) für eine lange Zeit aus Marga: 
rethens Naͤhe zu verbannen, jetzt erſt überlegte 
er, welche Gebirge von Hinderniſſen, welche Migs 
lichkeiten, ja welche Wahrſcheinlichkeiten des Mißlin⸗ 
gens zwiſchen dem gegenwaͤrtigen Augenblick, und 
dem Ziele ſeiner Wuͤnſche lagen! Wenn es ihm auch 
gelang, ſich in ſeiner Kunſt, wie er wuͤnſchte, zu 
vervollkommnen, wie manches Jahr mußte baruͤber 
hingehen! Und wenn er dann wieder zuruck kam, 
konnte er hoffen, Margarethen noch frei wie 
jetzt, und noch geſinnt wie jetzt, zu finden? 

Er wollte ſich ihr entdecken, noch vor ſeiner Ab— 
reiſe mit ihr ſprechen, ihr geſtehen, wie gluͤhend er 
ſie liebe, welchen Entſchluß ihr Wort in ihm ge⸗ 
weckt, er wollte ihr ewige Treue ſchwoͤren, ihren 
Schwur dagegen nehmen. — — — 

Und war das redlich gehandelt? — Durfte er 
bei ſo ungewiſſen Ausſichten uͤber die Zukunft dieſes 
Maͤdchens entſcheiden, und ſie zu einem Entſchluſſe 
beſtimmen wollen, den ſie hinterher bereuen, den 
ſie vielleicht nur gegen ihres Vaters Willen, oder 
ihre eigenen fpätern Anſichten würde behaupten 
konnen? 

Nein, er wollte nicht mit ihr reden; ſchweigend 
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wollte er ſich entfernen, und nur durch Brigitten 
ſollte ſie erfahren, was aus ihm geworden war, 
das Uebrige errathen, und thun, was ihr Herz fie 
hieß. 

Dieß war der Entſchluß, den er nach laͤngerem 
Hin = und Herſchwanken faßte, und nun ſuchte er 
ſelbſt Brigitten auf, und entdeckte ihr ſeinen 
unerſchuͤtterlichen Vorſatz, und nannte den nahen 
Tag feiner Abreiſe. Die Frau erſchrak. Sie er: 
innerte ſich wohl jener Worte, die ſie vor einiger 
Zeit zu ihm geſagt, und was er geantwortet; aber 
ſie hatte das, wie die Reden der Verliebten uͤber— 
haupt, als einen Schaum betrachtet, den die Ein— 
bildungskraft auftreibt, und der weſenlos zerrinnt. 
Nun ſtand es feſt und unwiderruflich vor ihr, und 
kam ihr ganz unglaublich und rieſenhaft vor. Da— 
her beſtrebte ſie ſich, als ſie uͤberzeugt war, daß es 
dem Schmiedegeſellen Ernſt war, ein Maler zu wer⸗ 
den, ihm dieſes Vorhaben als etwas Thoͤrichtes, 
deſſen phantaſtiſcher Grund ihr ſehr wohl bekannt 
war, auszureden; aber ſie beſtrebte ſich vergebens, 
und fand Quintin fo fret von jeder uͤbertriebenen 
Hoffnung, fo klar mit den Beſchwerden bekannt, de— 
nen er entgegen ging, aber auch fo ruhig entſchloſ— 
fen, fie alle zu überwinden, daß ſie ſich endlich er— 


gab, und ihm den Segen des Himmels zu ſeiner 
Reiſe wuͤnſchte. Aber nun eilte ſie auch ſogleich zu 
Margarethen, und theilte ihr dieſe Neuigkeit 
mit. Erſtaunen, Freude, Bewunderung und Schmerz 
zuckten abwechſelnd durch des Maͤdchens Seele; eine 
Weile ſchwieg ſie ganz, dann ſagte ſie: Er geht, 
und es iſt kein Zweifel, daß id ihn fortgetrieben. 
Wer weiß, wie es ihm ergehet, ob ich ihn je wieder 
ſehen werde! Ich will doch Abſchied von ihm neh⸗ 
men. Ich habe ihn in meinem Leben nicht geſpro— 
chen. — Brigitte ſah ſie verwundernd an. Ja, 
ja, erwiederte Margarethe: Morgen gehe ich in 
die Frauenkirche zur Fruͤhmeſſe; ſag' ihm das, und 
bring' ihn mit Dir, oder — beſtelle ihn lieber, und 
begleite mich! 

Diefe Worte vermehrten Brigittens Erſtau⸗ 
nen. Sie hatte gemeint, eine verliebte Zuſammen⸗ 
kunft veranſtalten zu ſollen, und es war bloß auf 
einen feierlichen Abſchied abgeſehen. Indeſſen ſagte 
ſie das Verlangte zu, und ging, Quintin die un— 
erwartete Freudenbotſchaft zu bringen. Er bedurfte 
eine Weile, bis er ſein Gluͤck begriff; denn lange 
Zeit meinte er, Frau Brigitte treibe ihren Scherz 
mit ihm, und es fing ſchon an, ihn zu kraͤnken. 
Aber als fie es ihm fo oft und fo ernſt wiederholte, 
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und ihm den Ort und die Stunde nannte, wo er 
ſich an der Frauenkirche einfinden ſollte, da konnte 
er nicht länger zweifeln, und der Gedanke, Mars 
garethen ſehen, mit ihr ſprechen zu duͤrfen, auf 
ihr Geheiß zu ihr gerufen zu ſeyn, ſtuͤrzte ihn in 
ein Meer von Entzuͤcken, aus dem er ſich den Abend 
und die ganze Nacht nicht erholen konnte. 

Der naͤchſte Morgen hatte kaum gegraut, als 
er ſchon in den Kleidern und auf der Straße war, 
wohin ihn Frau Brigitte beſchieden. Er mußte 
lange warten, denn die Ungeduld ſeiner Liebe hatte 
der Zeit vorgegriffen, und die benannte Stunde war 
noch lange nicht gekommen. Unterdeſſen fingen die 
Straßen an, ſich zu beleben; Bauersleute mit Le— 
densmitteln kamen herein, Laden gingen auf, Hause 
thuͤren knarrten, Kaufleute und Handwerker eröffnes 
ten ihre Buden, Herren, Frauen und Maͤgde ſchrit⸗ 
ten über den Markt, und feilſchten und kauften, 
was das Haus bedurfte; aber noch immer war für 
Quintin der Stern, nach dem er ſpaͤhte, nicht 
aufgegangen. Jetzt erklang vom ausgebauten Thurm 
der Frauenkirche die Glocke, welche zur Meſſe rief, 
und gleich darauf erblickte Quintin am untern 
Ende des Platzes, wo die Seitenſtraße ſich gegen 
denſelben öffnet, eine zierliche Frauengeſtalt im 
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ſchwarzen Gewande, das Haupt mit einem ſchneewei⸗ 
ßen Schleier umwunden, welcher die Stirn und das 
Kinn verhuͤllte, und nur die Augen und die ſchoͤn— 
geformte Naſe ſichtbar werden ließ. Um die Hüften 
war dieß Gewand mit einem goldenen Guͤrtel zuge— 
bunden, deſſen eines Ende vorn herabhing, und an 
deſſen Seite ein Roſenkranz von Bernſtein befeſtigt 
war. Trotz der Verhuͤllung erkannte Quintin bie: 
jenige, deren Bild ihm im Wachen und im Traume 
vorſchwebte; hinter ihr kam Frau Brigitte, eben: 
falls ſchwarz gekleidet, aber in einen Schleier von 
dunkelgelber Farbe gewickelt, anher, und nun war 
der Augenblick da, wo Quintin fie fpreden-follte, 
Er hatte den Klang ihrer Stimme kaum einmal 
beim Scheibenſchießen vernommen, und zitterte bei 
dem Gedanken an das, was er ihr nun ſagen ſollte 
und wollte. Aber er wagte es nicht, ihr entgegen 
zu treten, beſcheiden blieb er in einer der Niſchen 
am Fuße des unausgebauten Thurmes ſtehen; da 
mußte ſie voruͤber, um in die Vorhalle, und von 
da in die Kirche zu gelangen. Auch ſie hatte ihn 
von weitem erblickt, und nicht umſonſt war das ver: 
huͤllende Tuch um das jugendliche Angeſicht gelegt 
worden; denn es verbarg jetzt die glühende Roͤthe, 
welche ihre Wangen uͤberzog. Auch ſie war aͤngſtlich, 
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und hatte halb und halb den raſchen Schritt bereut; 
doch war jetzt nichts mehr zu thun, und fo ging ſie 
gefaßter auf die Kirche zu. 

Quintin trat hervor, und vermochte kaum ſie 
mit ehrfurchtsvoller Verneigung zu begruͤßen. Auch 
fie ſtand verlegen; aber Frau Brigitte, welcher 
ihre Erfahrung den Schluͤſſel zu dem Betragen der 
jungen Leute gab, ſah, woran es Beiden gebrach, 
und leitete, indem fie Margarethen ihren Schüͤtz⸗ 
ling vorſtellte, das Geſpraͤch auf eine ſchickliche Weiſe 
ein. Ich hoͤre, begann nun Margarethe, und 
ihre Stimme ſtahl ſich wie Floͤtentoͤne durch den 
Schleier, welchen die ſanftgeoͤffneten Lippen leiſe bez 
wegten, in ſeine Seele: Ich hoͤre, Ihr denkt uns 
zu verlaſſen, und Euch der Malerkunſt zu widmen. 
Mein Vater billigt dieß unternehmen ſehr, und wird 
ſich geneigt finden, Euch Empfehlungsſchreiben an 
feine Freunde und Meiſter in der Kunſt in den bur- 
gundiſchen Städten mitzugeben, welche Euch von 
weſentlichem Nutzen ſeyn koͤnnen. 

Quint in war beſtuͤrzt, entzuͤckt, und ver— 
mochte nicht gleich zu antworten, dann aber ftot- 
terte er etwas von Huld, von unausloſchlichem Dank, 
und Margarethe fand mehr Beredtſamkeit und 
Inhalt in dieſen verworrenen Reden, und in dem 


Tone, mit welchem fie geſprochen wurden, als in der 
beſten Predigt, die fie je gehört. Er hätte fie mit 
dieſen abgebrochenen Worten, dieſen von Seufzern 
halberſtickten Lauten zu Vielem bereden koͤnnen, was 
fie nicht verſtanden und doch ihm zu Lieb’ gethan 
haben wuͤrde. Allmaͤlig kehrte ſeine Beſonnenheit 
zuruͤck, und er vermochte es, ſich ordentlich zu faſ⸗ 
fen, und ziemlich zufammenhängend über feinen Vor: 
ſatz zu erklären. 

Aber jetzt erſcholl die Glocke zum zweiten Male, 
und der Augenblick war da, wo die Meſſe beginnen, 
und die Zuhoͤrer in der Kirche ſeyn ſollten. Es 
mußte geſchieden ſeyn, Brigitte ermahnte, Quine 
tin ſtand wie ein Geaͤchteter, der ſein Todesurtheil 
empfangen ſollte. Er war im Begriff, Margare⸗ 
then auf lange — vielleicht auf immer zu verlaſſen; 
maͤchtig draͤngte es ihn, ihr zu Fuͤßen zu ſinken, 
und ſeine Verehrung zu geſtehen. Ehrfurcht — Rüd: 
ſicht auf ſeinen niedrigen Stand, und ſelbſt der Ort, 
wo er ſich befand, hielten ihn ab. Aber auch in 
ihre Augen traten Thränen; ſie gedachte des ernſten 
Moments, und daß es ihr Wort geweſen, das den 
Juͤngling von ſeinem friedlichen Gewerbe, aus den 
Armen der Mutter, aus der Vaterſtadt in ein uns 
bekanntes, unſicheres Leben trieb. Gern haͤtte ſie 
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ihm ein Andenken dieſer Stunde gegeben, aber ſte 
hatte nichts bei ſich, als den Roſenkranz. Sie nahm 
ihn? wie er war, mit dem ſchoͤn in durchbrochener 
Arbeit gefertigten ſilbernen Kreuz, reichte ihm den⸗ 
ſelben, und ſprach: Gedenket meiner zuweilen, wenn 
ihr nach Antwerpen zuruͤck denkt, und ſchließt mich 
in Euer Gebet! Ich will die heilige Meſſe fuͤr Eure 
gluͤckliche Reiſe hoͤren. Mit dieſen Worten legte fie 
den Roſenkranz in ſeine Hand, die ihn zitternd em⸗ 
pfing; feine Kniee beugten ſich, er ſank ihr beinahe 
zu Fuͤßen, er konnte nicht ſprechen, aber in den 
naſſen Blicken ſeiner blauen Augen, die durch Thraͤ— 
nen zu ihr empor gerichtet waren, in ſeinen Zuͤgen, 
worin ſich die heißeſte Liebe ausſprach, las ſie mehr, 
als ſeine Worte ihr ſagen konnten. Fluͤchtig, aber 
innig druͤckte fie ihm die Hand, warf ihm noch einen 
Blick zu, und eilte in die Kirche. Quintin aber 
ſtand angewurzelt an der Stelle, wo ſie ihm ent⸗ 
ſchwunden war, und ſah ihr noch ſo lange nach, als 
er eine Falte ihres Gewandes erblickte, und ver⸗ 
mochte auch dann nicht ſeinen Platz zu verlaſſen, bis 
die aus der Kirche ſtroͤmende Menſchenmenge ihm den 
Schluß der Meſſe kund gab. — Jetzt fiel ihm die 
begluͤckende Moͤglichkeit ein, Margarethen auch 
noch einmal gu ſehen; aber er wagte es nicht, ihr 
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zu begegnen. Beſcheiden trat er hinter einen der 
Pfeiler an der Vorhalle zuruͤck. Jetzt kam ſie, und 
zwei angeſehene Frauen gingen mit ihr; doch glaubte 
er zu bemerken, daß ihr Blick ſeitwaͤrts nach der 
Stelle zu ſtreifte, wo er ſtand, und daß ihr Schritt 
einen Augenblick ſtockte. Er war gluͤckſelig genug, 
und in dieſem Moment uͤberzeugt, er koͤnne nie einer 
groͤßeren oder beſtimmteren Gunſt beduͤrfen, und ſo 
ſandte er ihr fromme Gebete und Segnungen nach, 
die er mit heißer Inbrunſt vom Himmel fuͤr ſie er— 
flehte. 

Am andern Tage fand er ſich, wie ihm geboten 
worden, in Meiſter de Vrindts Werkſtaͤtte ein, 
der ihn guͤtig aufnahm, ſein Vorhaben lobte, mit 
ihm uͤber ſeine Arbeiten ſprach, und ihm manchen 
nuͤtzlichen Wink ertheilte. Zuletzt haͤndigte er ihm 
zwei Briefe, einen nach Bruͤſſel an Rogier van der 
Weyde, den andern an Hugo van der Goes, in 
Bruͤgge ein, beide Schuͤler des großen van Eyk; 
auch rieth er ihm, den beruͤhmteſten aus dieſer Zahl, 
Meiſter Hanns Hemmelink, aufzuſuchen, der ſich 
zwar damals nicht in den Niederlanden, ſondern in 
der prächtigen deutſchen Reichsſtadt Köln am Rhein 
aufhielt, wo er beſchaͤftigt war, den koſtbaren Reli: 
quienkaſten der heiligen Urfula mit Miniaturgemaͤlden 
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zu ſchmuͤcken. Dankbar und froh geruͤhrt empfing 
der Juͤngling dieſe Briefe und Rathſchlaͤge, und ere 
kannte darin die Hand der ſorgſamen Freundſchaft, 
die fuͤr ihn gewaltet hatte. Sie ſelbſt aber, die 
geliebte Jungfrau, erblickte er nicht; das verbot 
Zucht und Sitte der Zeit. Aber wie er uͤber die 
Treppe herab ſtieg, duͤnkte es ihm, als ſaͤhe er fie 
auf dem kleinen offenen Gange, der ſich um den Hof 
des Hauſes zog, über das Geländer gebüdt, ſtehen, 
als blicke ſie nach der Treppe. Unmoͤglich konnte er 
durch die Eiſenſtaͤbe und kleinen Scheiben des Fen⸗ 
ſters ganz klar unterſcheiden, ob ſie es war; aber 
ſchon die Moͤglichkeit, daß ſie es, und daß ſie um 
ſeinetwillen da ſey, goß entzuͤckende Freude in ſeine 
Bruſt. Er blieb ſtehen, er ließ ſich auf die Kniee 
nieder, und richtete ein Paar Augenblicke, wie zu 
ſeiner Schutzheiligen, ſein Gebet zu ihr; dann erhob 
er ſich, und eilte wonnetrunken ſeiner Huͤtte zu. 

Nun hatte er erreicht, was weit uͤber ſeine 
Wuͤnſche ging, und er beſchloß, die gewaͤhlte Lauf⸗ 
bahn je eher je lieber zu beginnen. Nachdem er zu 
Hauſe Alles aufs Beſte geordnet, fuͤr die trauernde 
Mutter geſorgt, einen recht ſchmerzlichen Abſchied 
von ihr genommen und auch verſprochen hatte, ſo 
oft als moͤglich Nachrichten von ſich nach Antwerpen 
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gelangen zu laſſen, ſchnuͤrte er am dritten Tage 
nach dem ihm ſo ehrenvollen Beſuche bei Meiſter de 
Vrindt, ſeinen Buͤndel, und wanderte am fruͤhen 
Morgen durch die Straße, wo Margarethe 
wohnte, nicht ohne eine Weile dem Fenſter, aus 
dem er ſie ſo oft blicken geſehen, gegenuͤber ſtehen 
zu bleiben, um ihr noch einmal im Herzen das hei— 
ßeſte Lebewohl zu ſagen. Dann ging er dem Kaiſets— 
thore zu, und ſchlug die Straße nach Bruͤſſel ein, 
wo er das erſte Empfehlungsſchreiben des Meiſters 
de Vrindt abzugeben, und die Anfangsgruͤnde ſei— 
nes Unterrichts zu legen gedachte. Was dann wei— 
ters aus ihm werden ſollte, wollte er Gott und feir 
nen Waltungen uͤberlaſſen. 


Quintin war nun fort, und es koſtete Mare 
garethen bittere Thraͤnen, als Frau Brigitte 
am Nachmittage deſſelben Tages, wo er die Stadt 
verlaffen hatte, unmittelbar von einem Beſuch bei 
ſeiner Mutter, zu ihr kam, und ihr erzaͤhlte, was 
der gute junge Menſch noch gethan und geſagt, wie 
er mit der ſtrengſten Selbſtverlaͤugnung fuͤr ſeine 
Mutter geſorgt, nur das Nothwendigſte mit ſich 
genommen habe, und wie er fie, Frau Brigitten, 
bitten laſſen, ihm doch durch die Mutter zuweilen 
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Nachrichten von feinen Bekannten und Goͤnnern in 
Antwerpen zukommen zu laſſen. 

Margarethe verſtand dieſe Bitten nur zu 
gut, aber ſie ſchwieg, und bewahrte Alles, was 
dieſe letzten Tage geſchehen war, tief in ihrem 
Herzen. 

De Bos ſtand ſich nicht zum Beſten bei dieſer 
Stimmung feiner Auserwählten. Hatte fie ihn vor: 
her mit Gleichguͤltigkeit behandelt, fo war fie nun 
ganz kalt geworden, und ließ ihm dieſe Kaͤlte ſo 
deutlich merken, daß alle ſeine Selbſtzuverſicht und 
Eitelkeit nicht mehr ausreichte, dieß Benehmen zu 
ſeinen Gunſten auszulegen, und er deßhalb aͤngſt— 
liche Klagen bei ihrem Vater fuͤhrte. De Vrindt 
hatte zwar laͤngſt feine Meinung von dem innern 
Weſen ſeines kuͤnftigen Eidams um Vieles herab ge— 
ſtimmt, da ſich deſſen Geckenhaftigkeit und Eigens 
duͤnkel fo ſichtbar in allen feinen Reden und Hands 
lungen zeigte; dennoch ſchien ihm die Kunſtfertigkeit 
und das Vermoͤgen deſſelben immer vieler Ruͤckſicht 
werth. Er wurde ungehalten auf Margarethen, 
er machte ihr Vorwuͤrfe und Vorſtellungen, es gab 
manchen unangenehmen Auftritt zwiſchen Vater und 
Kind, Braut und Braͤutigam, aber Margarethe 
blieb ſtandhaft, und de Vrindt, der ſein einziges, 
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ſonſt ſo gutes Kind herzlich liebte, gab endlich nach, 
und beruhigte ſich uͤber dieſe zerſtoͤrte Hoffnung mit 
dem Gedanken, daß es bei Margarethens Schoͤn⸗ 
heit und Jugend an kuͤnftigen Werbern nicht fehlen 
werde. 


Ein Jahr war bereits vergangen, ſeit Quine 
tin aus Antwerpen fortgezogen war. Marg a— 
rethe lebte ſtill bei ihrem Vater, und ſuchte ſo viel 
wie moͤglich, ſich den Augen und Anwerbungen der 
jungen Herren in Antwerpen zu entziehen. Wohl 
raͤumte ſie noch taͤglich die Arbeitsſtube ihres Vaters 
Rauf, doch trat fie nun nicht mehr taͤglich ans Fen- 
ſter, und blickte nicht mehr nach der Schmiede hin— 
uͤber; oder wenn ſte es that, ſo ſtanden ihr die Au⸗ 
gen voll Waſſer; denn der, den ſie ſonſt ſo oft und 
ſo gern ſah, war nicht mehr darin. In ihrem Her— 
zen hatten ſeine Liebe, ſeine Ergebung, ſein helden⸗ 
muͤthiger Entſchluß, endlich ſelbſt ſeine Wohlgeſtalt 
und der Ausdruck ſeiner Blicke waͤhrend der Unter⸗ 
redung an der Kirchthuͤre einen unausloͤſchlichen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen. Ueberall, wo fie ging und ſtand, 
blickten ſie ſeine blauen Augen ſehnſuchtsvoll und von 
Thraͤnen uͤberſchleiert an, überall hörte fie noch den 
Klang ſeiner Stimme. Sie bedachte, was er ges 
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litten haben muͤſſe, und noch leide, daß er um 
ihrentwillen ſeine Mutter, ſeinen Geburtsort ver⸗ 
laſſen, und durch ihr Wort getrieben, nun in der 
Fremde herum irre, vielleicht mit Mangel kaͤmpfe, 
vielleicht irgendwo krank und huͤlflos darnieder liege. 
So erzeugte ſich nach und nach in ihr der Zweifel, 
ob ſie nicht ſchuldig ſey, ſo viele Treue zu belohnen, 
und ihm, der doch nur um ihrentwillen ſich all dies 
ſem Ungemach und dieſer Beſchwerde ausſetzte, den 
Preis ſeiner Anſtrengungen treu aufzubewahren. 

Auch ſeine Mutter vermißte ihren Troſt, ihre 
Stuͤtze. Es ſchien Ma rgarethen nicht mehr als 
billig, der Frau, die durch ſie einen ſolchen Verluſt 
erlitten, denſelben, ſo viel ſie konnte, zu verguͤtenz 
denn erſetzen? — ach wer erſetzt einer Mutter einen 
Sohn, und einen ſo dankbaren, braven, wie Quins 
tin! Darum, und auch um von Zeit zu Zeit zu 
erfahren, ob Nachricht von ihm da ſey, fandte ſie 
Brigitten zur alten Frau Meſſis mit kleinen 
Gaben und der Verheißung, daß ſie waͤhrend der 
Abweſenheit ihres Sohnes von einem Freunde deſſel⸗ 
ben, der aber unbekannt zu bleiben wuͤnſchte, nicht 
verlaſſen werden ſollte. 

Im Anfange der Reiſe, ſo etwa durch das erſte 
Jahr, ging das Alles auch ganz gut. Quintin 


hielt ſich damals in den niederlaͤndiſchen Städten 
Bruͤſſel, Gent, Bruͤgge auf, wo zu ſeiner Zeit die 
beruͤhmteſten Meiſter in der Malerkunſt lebten, Schü: 
ler bildeten, und wer aus Frankreich oder Deutſch— 
land Etwas lernen wollte, nach den Niederlanden 
reiſte, um ſich in ſeiner Kunſt zu vervollkommnen. 
Da gab es nun, obgleich Quintin, wie ſo Viele 
ſeiner Zeitgenoſſen, des Schreibens noch nicht kundig 
war, gar manche Gelegenheit, durch einen Mitbuͤr— 
ger, einen reiſenden Handwerker, einen Kaufmann, 
den ſeine Geſchaͤfte nach Antwerpen fuͤhrten, der 
Mutter Grüße oder auch kleine Unterſtuͤtzungen, die 
er ſich durch ſeine Arbeiten erworben, zukommen zu 
machen, und es fehlte auch nicht an manchem bedeu— 
tenden Wort fuͤr Frau Brigitte, das dieſe dann 
am gehörigen Orte anzubringen nicht verfäumte. 
Auch vernahm man auf dieſem Wege, daß Qu in⸗ 
tin das Rechte und feiner Natur Zuſagende ergrif— 
fen, daß er unglaubliche Fortſchritte in ſeiner Kunſt 
mache, und von ſeinen Lehrern uͤberall nicht bloß um 
feiner feltenen Anlagen, ſondern auch um feines ſitt— 
lichen Venehmens willen, geachtet fey, und die Mar 
trone vergoß dann Freudenthraͤnen, und gelobte 
Gott, die Schmerzen der Abweſenheit um einen fol- 
chen Sohn dieſer Freude wegen, geduldig zu ertra— 
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gen; ein Vorſatz, den fie eben fo oft mit dem Kopfe 
machte, als ihn das Mutterherz in ſeinem Jammer 
um den Entriſſenen, Einzigen, wleder brach. 

Aber die Entfernung wuchs. Quintin ging 
nach Coͤlln, er ging uͤber den Rhein, und beſuchte 
die Staͤdte, die Abteien, die Kirchen und Schloͤſſer 
an feinen ſchoͤnen Ufern, um alles Sehenswirdige 
zu betrachten, zu copiren, mit deutſchen Meiftern 
ſich zu beſprechen, und ſo allmaͤlig in ſeiner Kunſt 
ſich immer mehre zu vervollkommnen. Nun kamen 
die Nachrichten fetten, ja fie blieben nach dem Ende 
des zweiten Jahres ganz aus, und die betrübte 
Mutter und die trauernde Geliebte hatten nicht ein: 
mal die Beruhigung zu wiſſen, ob der ferne Freund 
noch lebe. 

Daß er aber, wenn er noch lebe, ſie auch liebe, 
das war Margarethen unumſtößlich gewiß, und 
ſeit jenen Nachrichten von ſeinen Fortſchritten in der 
Kunſt, feitdem das Lob feiner Arbeiten ſich bereits 
hier und da zu verbreiten anfing, und auch in de 
Vrindts Werkſtaͤtte drang, der fic) hoͤchlich dar⸗ 
über freute, ohne zu ahnen, welch. Antheil fein 
Haus an der Bildung dieſes neuen Kunſtgenoſſen 
habe; ſeit jener Zeit erhob auch die Hoffnung ihr 
Haupt in Margarethens Bruft, und die Mög: 
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lichkeit, an das Ziel ihrer Wuͤnſche zu gelangen, 
welche ihr einſt ſelbſt ſo phantaſtiſch duͤnkte, wurde 
nach und nach zur Wahrſcheinlichkeit. 

Aber ſie hatte noch einen ſehr ſchlimmen Stand, 
und um ihrer Liebe willen Manches zu leiden. Waͤh⸗ 
rend der drei Jahre hatten ſich, fo eingezogen fie 
lebte, dod einige Freier um dag ſchoͤne, reihe Maͤd⸗ 
chen eingefunden, und da ſie Jeden ausſchlug, an 
Jedem mit Grund oder Ungrund Etwas auszuſetzen 
fand, und es bald den Anſchein hatte, als daͤchte 
ſie als Jungfrau zu leben und zu ſterben, da wurde 
der alte de Vrindt endlich auch erboſt, die Ge— 
duld, mit der er bisher den Launen und dem Eigen⸗ 
ſinn ſeiner Tochter, wie er es nannte, zugeſehen, 
riß ihm, Jahre und Kraͤnklichkeiten kamen dazu, 
ihn noch bitterer zu ſtimmen; er glaubte ſich dahin 
gebracht, jedem Troſt in feinem Alter, und der ſuͤßen 
Beruhigung, ſein geliebtes Kind bei ſeinem nahen 
Tode in den Armen eines braven Mannes gluͤcklich 
zu wiſſen, entſagen zu muͤſſen, und ſeine ehemalige 
Liebe und Freundlichkeit zu Margarethen machte 
nun einem muͤrriſchen Weſen Platz, das des Maͤd— 
chens Tage verkuͤmmerte. Auch die alte Baſe war 
mißvergnügt, und verſchonte fie nicht mit Vorwuͤr⸗ 
fen, wenn ein Tag ſich wie ber andere gehaltlos ab⸗ 


Ben 


wickelte, jeder Wechſel wie jede Freude aus dem 
todtſtillen Hauſe verbannt ſchien, und die lieblichſte 
Hoffnung älterer weiblicher Verwandten, den juͤn⸗ 
geren den Brautkranz zu flechten und die Ausſtat⸗ 
tung zu beſorgen, ſich wie in Rauch und Nebel 
verlor. 

Margarethe trug das Alles mit ſtiller Geduld, 
und hielt feſt im Glauben und in der Treue an dem 
Geliebten, bis endlich gegen Ende des dritten Jah— 
res, als nun ſo viele Monate verfloſſen waren, ſeit⸗ 
dem kein Laut von dem Entfernten mehr zu ihnen 
heruͤber drang, auch ihre Hoffnung wich, ihre Hoff⸗ 
nung die muͤden Fluͤgel ſenkte, und der Gedanke: 
daß er todt ſey, oder doch nach Maͤnnerart, wovon 
ihr die Baſe ſo viel vorſagte, ſeinen Sinn in der 
langen Zeit geaͤndert haben koͤnnte, allmaͤlig mit 
immer herberem Schmerz in ihre Seele drang, und 
wie ein geheimer Wurm an der Bluͤthe ihrer Jugend 
nagte. 

— — 

Das vierte Jahr ſeit Quintins Abreiſe war 
angefangen, und bereits einige Monate daruͤber, 
als an einem Sonntage Meiſter de Vrindt, aus 
Predigt und Hochamt zuruͤckkehrend, von der alten 
Magd, die indeſſen das Haus gehuͤtet hatte, er 
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fuhr, es fey ein Fremder da geweſen, der nach ihm 
gefragt, ſich in die Arbeitsſtube habe fuͤhren laſſen, 
dort eine Weile gewartet habe, und weil der Meiſter 
ſo lange ausgeblieben, fortgegangen ſey, mit dem 
Bedeuten, er werde ſpaͤter wieder kommen. 

Ein ſolcher Beſuch war bei dem vielbekannten 
und geachteten Meiſter de Vrindt eine ſo gewoͤhn— 
liche Erſcheinung, daß dieſer weiter nicht darauf 
achtete, und ohne etwas zu erwiedern, in ſeine 
Schlafkammer ging, die Gonntagétleider auszog, 
die ſchoͤne Sammtmuͤtze mit einer gewoͤhnlichen ver— 
tauſchte, und dann in feine Werkftätte ging, um, 
da der Tag des Herrn ihm zu arbeiten unterſagte, 
Einiges unter feinen Bildern zu ordnen und aufzu⸗ 
raͤumen. Auf der Staffelei ſtand noch von geſtern 
die halbvollendete Tafel, eine Verkuͤndigung Mariä, 
und der Kuͤnſtler konnte nicht umhin, im Vorbei— 
gehen dabei ſtehen zu bleiben, und wohlgefaͤllig den 
Aus druck in der Geſtalt der ſchuͤchternen, erſchrocke— 
nen Jungfrau, die Engelsmilde und ſtille Hoheit in 
den Zuͤgen, und die Demuth in der Stellung der 
über der Bruſt gekreuzten Hände zu betrachten, wo— 
mit fie eben die Worte: Ich bin eine Magd des 
Herrn, mir geſchehe nach ſeinem Willen! 
auszuſprechen ſchien. Da erblickte er an dem Gold- 
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finger der heiligen Jungfrau einen Ring, den er 
nicht hingemalt. Er erſtaunte, er trat hinzu, mit 
ungemeiner Kunſt und einer täufchenden Wahrheit 
war der goldene Fingerreif, mit hellen Edelſteinen 
beſetzt, um den zarten Finger hingezaubert, und de 
Vrindt wußte nicht, was er mehr bewundern ſollte, 
den kuͤhnen Einfall des Unbekannten, etwas auf ei: 
nem fremden Bild zu malen, oder die Kunſt, mit 
welcher hier Edelſteine und Gold dargeſtellt waren, 
und in dieſer Kleinigkeit einen großen Kuͤnſtler kund 
gaben. 

Was iſt das? rief er jetzt: Wer hat das ge⸗ 
than? Wer iſt hier geweſen? Sein Rufen zog die 
Magd ins Zimmer; ein ſcharfes Examen wurde an— 
geſtellt — es war Niemand ins Arbeitszimmer ge⸗ 
kommen, als ſie, und der oben erwaͤhnte Fremde. 
„Wer war das? Wie ſah er aus? — Die Magd 
mußte beſchreiben. Ein ſtattlicher großer Mann von 
einigen zwanzig Jahren dem Anſehen nach, von 
blauen Augen und gelben Haaren, mit ſtarken aber 
angenehmen Zuͤgen, deren Ausdruck etwas Stilles 
und Schwermuͤthiges hatte. Sein Anzug war ſchwarz 
geweſen, mit dunkelbraunem Unterkleide und Wamms, 
einfach aber hoͤchſt ſauber, auf dem Kopfe hatte eine 
tiefblauſammtne burgundiſche Muͤtze mit leichter Gold⸗ 
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verbrämung gehabt, und um die Mitte einen eine 
fachen Gürtel, an dem ein ſchoͤnes Schwert mit blan— 
kem Kreuzgriff von Stahl hing. 

Meiſter de Vrindt wußte dieſe Beſchreibung 
mit keinem ſeiner Antwerpner Bekannten zuſammen 
zu reimen; auch verſicherte die Magd den Herrn 
nie vorher geſehn zu haben. De Vrindt vermu⸗ 
thete alſo einen fremden Meiſter, und freute ſich 
darauf, einen Kuͤnſtler kennen zu lernen, der, nach 
der kleinen Probe zu urtheilen, kein gemeiner Maler 
ſeyn konnte. 

Er eilte ſogleich hinunter ins Zimmer ſeiner 
Muhme und Tochter, und erzaͤhlte ihnen mit vieler 
Lebhaftigkeit den Vorfall, beſchrieb ihnen Geſtalt 
und Kleidung des Unbekannten, wie die Magd ſie 
ihm geſchildert hatte, und forderte ſie auf, ihm in 
ſein Attelier zu folgen, und den wunderbaren Ring 
ſelbſt zu beſehen. Aber in Margarethens Seele 
war aus des Vaters Beſchreibung ein Blitz gefallen, 
der ihr in Entzuͤcken und Angſt, in Furcht und Hoff: 
nung eine Ahnung aufgehen ließ, wer wohl der 
kunſtreiche Fremde ſeyn koͤnnte, der ſich ſo geheim— 
nißvoll betragen, und eine ſo ſeltſame Spur ſeiner 
Anweſenheit hinterlaſſen hatte? Sie bebte, ihr In— 


neres war in Aufruhr, und dennoch ſchalt fie ihre 
Leichtglaͤubigkeit und traͤumeriſche Hoffnung. 

Nun waren ſie in die Staffelei gekommen. Die 
Baſe zog die Brille heraus, und ſtellte fig ſo, daß 
Margarethen jeder Blick auf das Bild verwehrt 
war. Lange betrachtete, und bewunderte und ver⸗ 
wunderte ſie ſich, uͤber die Schoͤnheit der gemalten 
Edelſteine, und meinte, ein ſolches Kleinod würde 
die Hand einer koͤniglichen Braut nicht verunzieren, 
— (Margarethens Herz ſchlug hoch bei dieſem 
Worte,) — und endlich glaubte ſie, dort, wo die 
Steine ſich an die kuͤnſtlich getriebene Goldarbeit 
ſchloſſen, ſtehe etwas wie Buchſtaben. Nun hielt es 
Margarethe nicht laͤnger aus, ſie ſchob die Baſe 
weg, ſah und ſah, und unter lauten Herzensſchlaͤgen 
meinte auch fie, in halb unſichtbarer Kleinheit ein 
verzogenes O und M zu ſehen, wie es ſchon vor Jah⸗ 
ren auf den Heiligenbilderchen geſtanden hatte. Jetzt 
war es um ihre Kraft und ihre Faſſung geſchehen, 
ſie glaubte Alles zu erkennen, den unbekannten Mei⸗ 
ſter, ſeine Treue, ſeinen Wunſch, und die zarte Art 
der Werbung. Unfähig ſich aufrecht zu erhalten, 
ſank ſie auf einen Stuhl neben der Staffelei, ihre 
Todesbläſſe erſchreckte den Vater und die Baſe, man 
ſprang ihr bei, die Baſe luͤftete die Schnuͤrbruſt, 
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der Vater eilte, einen Fenſterfluͤgel aufzureißenz 
denn er zweifelte nicht, der Oelgeruch in der ge— 
ſchloſſenen Stube habe fein ſchon ſeit laͤngerer Zeit 
Erdnfelndes Kind angegriffen. So wie der Fenfter- 
fluͤgel geöffnet war, hörten fie auch an der Haus: 
thüre klingeln, in ein paar Minuten öffnete die 
Magd die Zimmerthuͤre, und herein trat der Fremde, 
eine edle, lange Geſtalt, in einfacher, aber koſtbarer 
Kleidung, verneigte ſich anſtaͤndig, und es ſchien, 
als fehle ihm die Macht oder der Muth zu ſprechen. 
Margarethe ſtarrte ihn an, fie hatte ihn auf 
den erſten Blick erkannt, ſie zitterte, und hielt ſich 
muͤhſam an der hohen Stuhllehne, hinter der ſie 
halb verborgen ſtand. 

De Vrindt brach das allgemeine Schweigen 
zuerſt, indem er auf den Fremden zuging, und ſich 
hoͤflich erkundigte, mit wem er die Ehre habe, zu 


ſprechen. 
Ihr kennt mich nicht mehr, Meiſter de Vrindt, 
begann dieſer, und ich begreife es wohl. — Quin— 


tin Meſſis, der arme Schmiedegeſelle, der vor 
mehr als drei Jahren — 

Iſt's moglich? Herr Meſſis! rief der Alte, 
und die Baſe trat mit vor Verwunderung zuſam⸗ 
mengeſchlagenen Händen näher. Herr Meſfis! rief 


auch fie: unſer ehemaliger Herr Nachbar! Wer 
haͤtte Euch in dieſer Geſtalt wieder erkannt? 

Es iſt manche Veraͤnderung mit mir vorgegan⸗ 
gen, erwiederte er, und ein feines Laͤcheln ſpielte 
um ſeine Lippen. — Eins aber, fuhr er fort — 
und ſeine Augen wendeten ſich mit dem Ausdrucke 
der innigſten Liebe auf Margarethen, die noch 
immer zitternd am Seſſel ſtand — Eines hat ſich 
nicht in mir veraͤndert, und Gott gebe, daß ich hier 
auch Alles finden moͤge, wie es vor drei Jahren 
war. 

Gewiß, lispelte jetzt Margarethe, indem fie 
ihren Platz verließ, es wird fich gewiß Alles, was 
Euch werth war, noch ſo finden, wie es geweſen. 
Eure Frau Mutter iſt wohl. 

„Gottlob! Ich habe fie geſund und heiterer 
gefunden, als ich ſie verlaſſen; unſichtbare Engel 
haben ſich ihrer angenommen. — Er blickte Mar: 
garethen an, ſein Auge glaͤnzte durch Thraͤnen 
des Dankes, der Liebe.“ — 

Aber wie erklaͤr' ich mir die Umgeſtaltung Eures 
Aeußern, mein wertheſter Herr Meſſis? unter⸗ 
brach der Alte etwas ungeduldig das bedeutſame Gez 
ſpraͤch der Liebenden, das er nicht verjtand, „Er⸗ 
innert Euch noch der letzten Unterredung, verehrter 


Meifter, die wir hier in biefem Zimmer hatten, und 
wie Ihr mir gütig die Empfehlungsſchreiben an Eure 
Knnftfreunde, van Eyk's Schüler in Bruͤſſel und 
Brügge, mitgabt. Eure Ermahnungen, Eure Em: 
pfehlungen find auf keinen unfruchtbaren Boden ge— 
fallen. Ich bin ein Maler geworden, ich habe ſchon 
Manches gefertigt, und kann ſagen, daß ich mit 
dem Erfolge meiner Arbeiten zufrieden ſeyn darf. 
Nun bin ich in meine Vaterſtadt zuruͤck gekehrt, 
denke die mancherlei Beſtellungen, welche ich auf 
meinen Reiſen in den Niederlanden ſowohl als im 
deutſchen Reiche bekommen, hier zu vollenden, und 
an der Seite einer braven und geliebten Mitbürge- 
rin ein gluͤcklicher Gatte und Hausvater zu wer: 


den.“ 


Nun, das iſt brav, das freut mich, rief der 
Alte, und umarmte froh den neuen, unvermutheten 
Kunſtgenoſſen. — Und ſeyd Ihr es geweſen, der 
heute hier war, und mir dort — er wies auf die 
Staffelei, eine Probe Eurer Kunſt gelaſſen hat? 


Mit Gunſt, Meiſter de Vrindt, ich war es, 
und ich bitte Euch, die Kuͤhnheit zu verzeihen, mit 
der ich es gewagt, Euer ſchoͤnes Werk zu bepinſeln. 
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O ſprecht nicht ſo! Der Ning iſt meiſterlich ges 
malt, und beweiſ't, daß Ihr was Tuͤchtiges gelernt 
habt. 

„Es iſt auch mein Namenszug darin.“ 

Ich habe ihn geſehn, ich habe ihn erkannt, rief 
Margarethe ſchnell, und erröthete bis unter die 
Locken uͤber ihren voreiligen Ausruf. 

Der Vater aber ſah fie und Meſſis ſcharf an. 
Es fing an eine Ahnung in ſeiner Seele zu daͤm⸗ 
mern; — des jungen Mannes Beſuch, manche ſeiner 
Reden, das hingemalte Kleinod, die Verwirrung 
ſeiner Tochter. — Er ſchwieg, und betrachtete Beide 
lang’, und laͤchelte ſonderbar. 

Aber Meſſis faßte ein Herz. Er trat auf den 
Alten zu: Meiſter de Vrindt! Ich ſehe, Ihr 
fangt an, die Wahrheit zu errathen. Ja, ich liebe 
Eure Tochter; ihr Wort hat mich vor drei Jahren 
vom Ambos an die Staffelei getrieben; um ihrent⸗ 
willen, um ſie einſt beſitzen zu konnen, bin ich Ma⸗ 
ler geworden. Ob ich meine Kunſt verſtehe, werdet 
Ihr, Meiſter de Vrindt, am beſten beurtheilen 
koͤnnen, und ſo bin ich jetzt hier, und erbitte mir 
von Euch Margarethens Hand, falls ihr Herz 
nicht in der langen Zeit ſich von dem unbekannte 
armen Schmiedegeſellen gewendet hat. 

rer Jahrg. 14 . 
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Quintin’s Stimme zitterte, wie er dieſe letz⸗ 
ten Worte ſprach, ſein blaues Auge hing wieder mit 
demſelben Ausdrucke der Zaͤrtlichkeit, der Sehnſucht 
und Treue an ihr, wie bei der letzten Unterredung 
an der Frauenkirche. — Ihr Herz war überwältigt 
— drei Jahre der Trennung, des Kummers, ver— 
ſanken vor ihren Blicken, jene Vergangenheit reihte 
ſich dicht an dieſe Gegenwart, Quintin's Liebe 
war dieſelbe, die ſie vor drei Jahren geweſen, und 
auch in ihrer Bruſt war keine Aenderung vorgegan— 
gen. So veihte fie ihm die Hand, aber nur ihr 
Druck, und nur die Blicke ihrer von Thraͤnen über: 
ſtroͤmenden Augen vermochten zu ſprechen, ihr Mund 
ſchwieg, das Uebermaß der Freude, der Liebe machte 
fie ſtumm. 

De Vrindt war zwar ſehr durch Alles ver: 
wundert, was er ſah und hoͤrte; aber er war es 
nicht minder zufrieden, beſonders da er nach und 
nach die Arbeiten feines wackern Eidams ſah, von 
ihm vernahm, wie viel er ſich ſchon durch ſeine 
Kunſt Ruhm und Geld erworben, und wie anſehn⸗ 
liche Beſtellungen er hatte. 

Aber nicht minder als er, freute ſich die gute 
Baſe, der nun doch der Troſt wurde, ihrer Nichte 
den Brautkranz zu ſchmuͤcken, und Frau Brigitte, 
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die keine unbedeutende Rolle bei dem Schickſal der 
Liebenden geſpielt, und welcher Beide den Antheil, 
welchen ihre dienſtfertige Freundſchaft an ihrem Gluck 
gehabt, mit freigebiger Hand belohnten, Marga⸗ 
tethen aber ſteckte der gluͤckliche Braͤutigam am 
Hochzeittage genau einen ſolchen koͤſtlichen Ring, 
mit bunten Edelſteinen beſetzt, an den Finger, wie 
er der heiligen Jungfrau an die Hand gemalt. 

So ward Quintin Meſſis aus einem Schmied 
ein Maler, der glückliche Gatte eines vortrefflichen 
treuen Weibes, ein geachteter Mitbürger feiner Was 
terſtadt, ein Mann, den noch nach Jahrhunderten 
die Nachwelt unter den beruͤhmteſten Malern ſeiner 
Zeit mit Achtung nennt. Viele Gemälde von ihm 
ſind noch vorhanden, und zieren Öffentliche und Pri⸗ 
vatſammlungen; auf den meiſten lächeln uns noch 
die Zuͤge ſeiner geliebten Margarethe an; denn 
der treue Gemahl verklaͤrte dieſe ſeine erſte und ein⸗ 
zige Liebe durch allen Zauber ſeiner Kunſt. Eines 
ſeiner beruͤhmteſten Bilder war die Abnahme vom 
Kreuz, die er fuͤr die Tiſchlergilde in Antwerpen ge⸗ 
fertigt, und um deren Beſitz Philipp der II. von 
Spanien lange, aber vergeblich buhlte. 

Er hinterließ unter ſeinen Kindern an Johann 
Meſſis einen Schüler und Nachfolger in der Kunſt, 
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der es aber nicht ſo weit wie ſein Vater brachte. 
Gluͤcklich und geachtet, und außer der Malerei auch 
noch in der Tonkunſt gelehrt und ausgezeichnet, er: 
reichte er ein Alter von 79 Jahren, und feine Vater: 
ſtadt ehrte dankbar ſein Andenken durch das ihm an 
der Frauenkirche geſetzte Denkmal, worauf ſein in 
Stein gehauenes Profil, und die bedeutſame Auf⸗ 
ſchrift zu ſehen iſt: 


Connubialis amor ex mnleihra fecit Apellem. 


IV. 
Die Kammerboten in Schwaben. 


Geſchichtliche Sage aus dem neunten und zehnten 
Jahrhundert. 


Von 
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Seinem Freunde 
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&; ift in alten Jahrbüchern deutſcher Geſchichten 
eine Sage enthalten von Erchinger und Berch— 
told, des deutſchen Königs Kammerboten in Ale⸗ 
mannien, die im Lande um den Bodenſee, hinein in 
die Schweiz, und heraus in Schwaben, mit Her— 
zogsgewalt geſetzt waren, die Einkuͤnfte des koͤnigli⸗ 
chen Schatzes einzuziehen, und in des Koͤnigs Namen 
Recht zu ſprechen. » 

Geſchichtſchreiber der neuen Zeit haben die Grund: 
zuͤge dieſer Sage der Aufzeichnung wuͤrdig gefunden. 
Sie iſt reich an Stoff zu dichteriſcher Geſtaltung, 
und gemahnt ſchon in den alten Chroniken den Leſer, 
wie aus der lebendigen Quelle des Volksliedes ge: 
ſchoͤpft. Der Dichter verſucht es, dieſe Keime zu 
entwickeln, und fuͤhrt die Bilder der Sage, wie ſie 
ſich bald zu Liedern, bald zu ungebundenen Reden 
eignen, dem Leſer vor. 


„Wir haben Eifen und Schwerter, fuͤnf Finger 
in jeder Fauſt, 
Dazu ein Herz im Leibe — Jetzt komm, wenn Du 
Dich trauſt.“ 
So ſprachen, als dem Reiche die Ungarfuͤrſten drohten, 
Herr Erchinger und Berchtold des Koͤnigs Kame 
merboten. 


Und mit dem Baierherzog, der hatte gleichen 
Sinn, 

Aus ihrem Schwaben ritten ſie fort bis an den Inn, 

Dort fanden ſie den Ungarn, ſie ſtritten und ſie 


hieben, 
Dem Feind am Leben Ritter nicht dreißig ſind ge— 
4 blieben. 


Drauf zogen ſie mit Ehren nach Schwaben in 
ihr Gau; 
Im Bodenſee da ſpiegeln ſich ihre Burgen grau, 
Herr Erchinger kuͤßt froͤlich ſein junges Ehgemahl: 
„Sag' an, was ſpricht der König zu unfrer Sawer: 
ter Strahl.“ 


„Der König wird Euch danken, Euch danken mit 
: dem Wort, 
Doch Eure Lehen ſchenkt er dem ſtolzen Biſchof dort, 
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Herr Salomo zu Conſtanz, der erntet Eure Felder, 
Der maht auf Euren Wieſen und jagt durch Eure 
Wälder, 


Spricht Erdinger mit Zuͤrnen: nfist nicht 
auch feine Buble 
Im Muͤnſter als Aebtiſſin zu Zuͤrich auf dem Stuhle? 
Was ſoll dem nicht gelingen, es iſt ein weiſer Mann, 
Der viele Bücher leſen, und Ritter erben kann.“ 


Da kommt ſein Bruder Berchtold mit Reitern 
und mit Roſſen, 
Dem iſt von Scham und Rache das Antlitz über: 
goſſen, 
Da kommt ihr Neffe Luitfried, an Sinne jung 
, und Jahren, 
Der moͤchte gern dem Pfaffen in Kuͤch' und Keller 
fahren. 


Die dunkeln Abendwolken, die winken zu der 
That, 
Es brauſ't der See im Sturme mit wohlgemeintem 
. Rath, 
Da fahren fie hinüber, und reiten gen Sankt Gallen, 
Dort wollen ſie den Biſchof im Kloſter uͤberfallen. 


Aber der Biſchof Salomo war gewarnt, ſich an 
ſichere Stätte zu verfügen; oder er wurde bei Nacht 
durch Erchinger und Berchtold überfallen, Def: 
halb machte er ſich auf und floh heimlich mit wenig 
vertrauten Dienern in die Wildniß des Turbenthals, 
zwiſchen dem Thurgau und Zürich gelegen. Das war 
zu derſelbigen Zeit gar eine Einöde, mit finfterm 
Wald überzogen, Dazwiſchen fielen Erdinger und 
Berchtold in das Kloſter zu St. Gallen, und 
dachten Biſchof Salomo zu fahen. Er aber war 
ihnen entwichen, fo daß auch feine eignen Leute nicht 
ſagen konnten, wohin er entflohen war. Und auf 
der Flucht fing Salomo an, in jenem wilden 
Thale, durch das die Toͤß mit lautem Schalle 
rauſcht, eine Kapelle zur Ehre des heiligen Gall, 
der ihn gerettet, zu bauen. Daneben ſendet er 
heimliche Botſchaft zu Kaiſer Arnulph und berichtet 
ihn ſeines Anliegens. Der Kaiſer ladet Beide, den 
Biſchof und die Kammerboten gen Mainz auf den 
Tag. Da wurden beide Theile verhört, und die Fuͤr⸗ 
ſten faͤllten das Urtheil, daß die Kammerboten der 
beleidigten Majeftät ſchuldig waren. So wurden ſie 
gen Ingelheim unter Mainz geführt, und dort ge: 
faͤnglich gehalten, bis fie in's Elend verwieſen, oder 
zum Tode gerichtet werden moͤchten. 
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Zu Mainz vor Arnulph's Stuhle, die Fuͤrſten 
ſtehn im Amt, 
Die Kammerboten bringt man gebunden und ver— 
f dammt, 
Alsbald, wie die erblickten den Biſchof ihm zur Sei⸗ 
ten, 
Zur letzten Stunde that fic ihr Herze da bereiten. 


Da ſcholl das Wort des Koͤnigs: Ihr wißt, was 
Ihr gefündigt, 
Der Fuͤrſten urtheil ward Euch in Eurer Haft ver⸗ 


kuͤndigt! 

Doch brauch' ich meiner Gnade, die Schuld iſt Euch 
verziehn, 

Der Biſchof bat Euch ledig, dem danket auf den 
Knien. a 


Denn ob Euch wohl geluͤſtet nach ſeinem Leib un 
Gute, 7 
Doch keine Rache nehmen wollt' er an Eurem Blute, 
Und ſelber trat er heimlich zu mir in mein Gemach, 
Er flehte zu vergeſſen, was Euer Haß verbrach. 


und leicht Hatt ich Euch mögen, ihr frechen Ale— 
mannen! 
Zum Tode laſſen fuͤhren wohl, oder ferne bannen; 
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Nur Eures Feindes Reden erweichten meinen Sinn, 
Wo fluͤchtet ſich die Strenge vor ſolchen Bitten hin? 


So knieet mir und ſchwoͤret, urphede treu zu 
halten, 
Nicht wird zum zweiten Male ſtatt Rechtes Gnade 
walten, 
Bei meiner Krone Würden vernehmet meinen Schwur, 
Ihr ſterbt, wenn Ihr dem Biſchof ein Haͤrlein kruͤm⸗ 
met nur. 


Da knieten ſie und ſchwuren, Erchingern 

drang's zum Herzen; 

Es macht dem ſtolzen Feinde des Feindes Großmuth 
Schmerzen, 

Doch dumpf, mit ſchwerer Zunge, ſpricht Berch⸗ 
told ſeinen Eid; 

Daß ihm die That mißrathen, thut ihm noch heute 
leid. 


Und Koͤn'g Arx ulph ſtarb, und Koͤnig Ludwig 
ſtarb, und der Franke Konrad ward Koͤnig. Der 
Biſchof aber und die Kammerboten hielten Frieden 
mit einander, alſo, daß die Bruͤder auch bei jenem 
zu Conſtanz ſchmauſten. Der Biſchof, des Lobes 
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begierig, rühmte die Schaͤtze, die er von den Koͤni⸗ 
gen hatte; davon kam er auf die Wunderdinge zu 
St. Gallen, und hatte ſeinen Scherz mit ihnen: er⸗ 
zahlte, wie er dort einen Ofen habe, darin wolle er 
ihnen Beiden Brot fuͤrs ganze Jahr mit Einer Gluth 
backen, und eine Daͤrre, fuͤr viele hundert Malter 
Habers, und Viehhirten, ſo wuͤrdigen Anſehens, 
daß ſie ſelbſt, wenn fie dieſelben ſchauten, den 
Hut vom Haupte nehmen und ſich vor ihnen net: 
gen ſollten. Die Boten, obwohl der Scherz ihnen 
nicht gefiel, duldeten doch ſolchen gelaſſen, und ſpra⸗ 
chen, daß der Biſchof gut rühmen haͤtte: das wuͤrde 
doch nimmermehr geſchehn. 

N Als ſie aber die goldenen und ſilbernen Gefaͤße 
des Biſchofs bewundert, ließ ihnen dieſer beim Ab⸗ 
ſchied koſtbare Geſchenke reichen: darunter zwei un⸗ 
gemein kunſtreiche Schalen von Glas. Die faßten 
die hochmuͤthigen Bruͤder, Jeder mit ſeiner Rechten, 
zerbrachen fie und hielten die Stüde in der Hand. 
Mir thut es leid, ſprach der Biſchof, daß Ihr ſo 
koſtbare Becher zerbrochen, denn ſie waren Euer, 
Ihr haͤttet ſie verkaufen moͤgen, und das Geld den 
Armen geben, das waͤre Euren Seelen wohl bekom⸗ 
men. — „Glaͤſernen Freunden gibt man Glas, ant⸗ 
worteten Jene, wir wollen keine glaͤſernen ſeyn, 
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drum haben wir Euer Glas zerbrochen.“ So tran— 
ken ſie aus, kuͤßten ſich und ſchieden in gutem Frie— 
den. f 

Darauf kam Koͤnig Konrad nach Conſtanz, das 
Feſt des heiligen Gall dort zu begehen, und brachte 
allda und zu St. Gallen unter vielen Feſtlichkeiten 
etliche Tage zu. 


Zu Conſtanz bei dem Biſchof der Koͤnig Konrad 
ſaß, 
Was man im Wald erjaget, beim frohen Mahl man aß, 
Der Biſchof ſaß beim Koͤnig hoch an dem goldnen 
Tiſche, 
Und drunten an langer Tafel der Ritter bunt Ge— 
miſche. 


Die Kammerboten ſaßen am eignen Taͤfelein, 
Die hohen Herren mochten nicht bei den niedern ſeyn, 
Den Koͤnig bewirthen Herren, die Boten Edelknaben, 
Mit Spei und Trank die Ritter gemeine Knechte 

laben. 


Mit ſtolzem Wohlbehagen die Kammerboten ſaßen, 
Den Koͤnig und den Biſchof Erchingers Blicke 6 
maßen; 
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„Man ſetzt uns eigne Stuͤhle, denkt er, das iſt zu 
loben! 

Doch mir gefiel es beſſer, fag? id beim Biſchof dro⸗ 
ben.“ j 


Und Berchtold ſchweift fo gierig durchs Fen⸗ 

ſter mit den Augen, 

Als wollt' er Stadt und Felder des Biſchofs in ſich 
ſaugen! 

Herrn Luitfried in dem Haufen der Ritter mun⸗ 
det's faſt; 

Doch wär' er Wirth noch lieber im Hauſe hier als 
Gaſt. 


Der Biſchof kann in Schriften und Menſchen⸗ 


herzen leſen. 
Er ſchaut durch Aug' und Mienen bis in ihr tiefſtes 


Wefen; ’ 
Doch kraͤnket ihn gar wenig ein machtlos wuͤnſchend 
Herz, 


Und will er ſie auch ſtrafen, ſo iſt's mit einem Scherz. 


Er hat mit langen Baͤrten ein ſtattliches Paar 
Hirten, 
Die winkt“ er aus dem Stalle, die Boten zu be⸗ 


wirthen, 
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Er ließ fie herrlich ſchmuͤcken mit ritterlichem Kleid, 
Schickt' ſie zum Tiſch der Herren, den Knechten war's 
nicht leid. 


Sie nahten, ritterliche, mit ſittigen Geberden, 
Sie legten friſch Erjagtes, ſich neigend auf die 
Erden, 
Der eine, mit Geweihen bracht' einen maͤcht'gen 
Hirſch, 
Der ander’ einen Bären, als eben von der Pirſch. 


Da war den Kammerboten recht koͤniglich zu 
Muth: 
Geſchiehet uns von Rittern ſo Herrliches zu Gut? 
Wo ſah man die dem König ihr ſchoͤnſtes Wild be: 
ſcheren? 
Ja, dachten ſie, in Schwaben, da haͤlt man uns in 
Ehren! 
Drauf wollten ſie den Herren erwiedern ihren 
Gruß, 
Erhuben ſich vom Stuhle, und ſcharrten mit dem 
Fuß, 
und zogen von dem Haupte die ſammtenen Barette: 
Da lachten mit dem Koͤnig die Ritter in die Wette. 
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Und lächelnd ſprach der Biſchof: „Es hat, gee 
ſtrenge Herrn! 
Der Bart Euch nur betrogen, der ſchoͤne Bart von 
fern, 
Die meine Gab' Euch bringen, ſind Ritter nicht, 
glaubt mir, 
Sie haͤtten denn geritten den Eſel oder Stier!“ 


Und ſchallendes Gelaͤchter gellt wieder in ihren 

Ohren. 

Was wollen ſie doch machen? Urphed' iſt ja beſchwo⸗ 
ren! 

Sie ſtanden auf, und riefen: „wir haben ſatt, bei 
Gott! 

Behaltet die Beſcherung, uns gnuͤgt an Eurem 
Spott! 


Alſo find fie heimlich über den Biſchof ſehr ere 
zürnt worden. Doch, um der Gegenwart Koͤnig 
Konrads willen, dieſen fuͤrchtend, erdruͤckten fie ih⸗ 
ren Grimm. Denn wie der Koͤnig ihren Unmuth 
merkte, hat er ihren Zorn geftillt, und fie mit Sa: 
Lomo wieder verſoͤhnt; denn er ſprach: „zur Luſt 
ſind wir hier beiſammen, und mag ich keine Freude, 
fo nicht Gefahr bringt, verbieten; darum nehmt 
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auch dieſen Scherz nicht fuͤr uͤbel, meine Boten!“ 
So vertrugen ſie ſich denn zum zweiten Mal. Aber 
es war nur der Schatten eines Friedens. Denn Koͤ— 
nig Konrad that, wie vorhin Arnulph gethan. 
Seiner Altvordern Miſſethat und eigene Sünde zu 
ſuͤhnen, uͤbergab er an Biſchof Salomo und ſein 
Kloſter von einem großen fchönen Dorf im Thurgau, 
den Theil, der ihm eigen war. Deß hatten die 
Kammerboten bis auf den Tag die Königliche Nut: 
zung genoſſen, und lebten der Hoffnung, ſolche fuͤr 
und fuͤr vom Reich zu beſitzen; hatten darum auch 
ein ſchoͤn Schloß oberhalb dem Dorfe gebaut. Nun 
ſprach König Konrad zu ihnen, fie würden das 
Schloß, ohne des Dorfs Schaden, kaum moͤgen be— 
ſitzen; ſollten ſie denn Jemand vom Schloſſe nieder 
beſchaͤdigen, ſo wuͤrden ſie ſeiner koͤniglichen Gnade 
dadurch beraubt werden; drum riethe er ihnen, das 
Schloß zu uͤbergeben. Sie aber beharrten auf ihrem 
Eigenthum. Das Dorf nahm der Biſchof in Eid 
nach Alemanniſchem Gerichtsbrauch, und ordnete ei— 
nen Vogt darin. Darwider ſetzten ſich die Soͤldner, 
welche die Bruͤder beide auf dem Schloß hatten, und 
draͤuten den Leuten, wenn fie nicht ihnen gehorſam 
blieben, fo würden ſie's übel müffen leiden. Be: 
ſtaͤtigten darnach auch ihr Draͤuen mit der That, 
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nahmen Speiſe und anderes Ding, was fie im 
Schloſſe bedurften, den Leuten im Dorfe mit Ge: 
walt, wenn des Biſchofs Amtleute es ihnen nicht 
willig geben wollten. 

Solches wurde durch Galomo’s Vogt den 
Bruͤdern Erchinger und Berchtold manchmal 
geklagt; da ward von ihnen alleweg erdichtete Ant⸗ 
wort mit Spott gegeben. 


„Sie ſagen: wir ſind Boten! Doch Boten wird 

ihr Lohn! 

Uns iſt er vorbehalten, ſpricht Berchtold, lange 
ſchon;““ 

Spricht Erchinger: „Sie ſagen, wir ſeyn's mit 
Herzogs Rechten! 

Der Herzog zieht vor'm Heere, nicht hinter des 
Pfaffen Knechten!“ 


„Ja, hinter des Pfaffen Knechten! — Die Knap⸗ 
pen rufen aus. — 
Die ſitzen in dem Dorfe, verſperren uns das Haus.“ 
Herr Luitfried ſpornt das Roͤßlein, daß flattert 
ſeine Maͤhne, 
Er ſchwingt das Schwert im Winde, und beißt ſich 
auf die Zaͤhne. 
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So ritten ſie im Felde, das war ein truͤber Zug; 
Sie hatten Recht geſprochen im Land' nach Amt und 
Fug, 
Sie waren arbeitsmuͤde, ſie dachten an den Koͤnig, 
Wie viel iſt ihres Dienſtes und ſeines Dank's wie 
wenig! 


Und wie ſie finſter ſinnen, mit bittern Worten 
1 handeln, 
Da fehen fie ein Häuflein dem luſt'gen Wald ent- 
wandeln, 
Auf ihrem Antlitz ſtehet der herben Mühe Schweiß, 
Doch denen, die dort kommen, macht keine Sorge 
heiß. 


Es iſt auf zierem Roſſe, der Biſchof Salomo, 
Er ſchauet alle Tage ſo freundlich und ſo froh, 
Er reitet ſo behaglich, im Schlaf kommt ihm der 
Segen, 
Zwei fette Knechte folgen, die wohl des Bauches 
pflegen. 


Und eh' ers will und denket, ſo fuͤhren ihn die 
Schritte 
Des ſichern Roſſes mälig hinein in jener Mitte, 
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Er ſieht's und zieht in Falten fein heitres Angeſicht, 
Doch grüßt er, wie ſich's ziemet, und hält ſie an, 
und ſpricht: 


„Ein Jahr iſt's, daß ich's dulde ja, noch ver— 
ſchwieg' ich's gern, 
Doch weil mir jetzt der Himmel Euch fendet, edle 


Herrn, 

So will ich Aug' in Auge hier ſchauen Euch und 
klagen, 

Was hilft es, hin und wieder verdroßne Briefe 
tragen? 


Iſt es denn ganz vergeſſen, was Ihr mir habt 
geſchworen? 
Mein Vogt er hauſet friedlich vor Eures Schloſſes 
R Thoren, 
Wann iſt ihm beigekommen zu fallen in das Eure? 
Ihr aber kecklich brechet zu ihm in Haus und 
Scheure.“ 


„Wann ſind wir ausgebrochen, erwiedern ſtolz 
die Reiter, 
Zu Eurem Heil, Herr Biſchof, tragt Eure Luͤge 
weiter; 


Doch jener ſtand und hoͤhnet: „Ihr freilich, bliebt 
zu Haus! 

Es thaten's Eure Söldner, wer ſchickt doch die nur 
aus?“ 


Als das die Knappen hoͤrten, ſie ruͤckten rechts 
und links 
Dem Biſchof dicht zu Leibe, und harrten eines Winks, 
und ihre Herren langten an's Schwert. Mit ſtum⸗ 
mem Grimme 
umſchaute ſich der Biſchof, hob lauter ſeine Stimme: 


„Gedenket, Herrn! des Tages, wo Ihr vor Ars 
nulph ſtandet, 
Roth waret von den Schulden, und keine Worte 


fandet, 

Und ich, den Ihr gekraͤnket, ging vor des Königs 
‘ Thron, 

Ich bat Euch los vom Tode; gebt Ihr mir fo den 
Lohn?“ 


Das Schwert ein frecher Juͤngling, der Lui t= 

fried, zog und ſchalt: 

„Ruͤhmſt Du Dich, ſchaͤndlicher Pfaffe, der üppigen 
Gewalt, 
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Da Du in Schmach und Feſſeln geworfen meine Vet⸗ 

! tern, 1 

Ihr Herrn, o ſoll er leben? ſoll ich ihn nicht zer⸗ 
ſchmettern?“ 


Er zuckt, den Streich zu fuͤhren, da halten die 

. Boten ihn, 

Des Biſchofs Diener einen fieht man das Schwert 
da ziehn: 

Er will den Herren retten, er haut nach Cuitfried 
muthig — 

Geſtochen von den Knappen ſtuͤrzt er vom Gaule 
blutig. 


Wenn wo einmal gefloſſen im Streit unſchuldig 
Blut, 
So treibt zu weiterm Frevel die Moͤrder blinde 
Wuth 5 
Jetzt zerren fie den Biſchof an dem geweihten Kleide, 
Sie ſtoßen ihn vom Roſſe, und ſchleppen ihn durch 
die Heide. 


In einer ſchlechten Schenke ſie kehren mit ihm ein, 
Rath wird ob ihm gehalten von Knechten und von 
Frei'n. 
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Herr Luitfried über alle ſchreit hin, daß es ein 

Graus: : 
„Haut ihm die rechte Hand ab, ſtecht ihm die Au⸗ 
gen aus!“ 


Da ſteht in ihrem Haufen ein alter, treuer 
Knecht, 
Der hat kein Theil genommen am Zank und am Ge— 
fecht, 
Der wagt's, beſchwoͤrt die Herren bei ihrem Heil 
und Leben, 
Sie ſollen frei den Biſchof, und ohne Loͤsgeld geben. 


In Erchinger ſich reget ſein ritterlich Gemuͤthe, 
Nach Herrſchaft geht ſein Streben, — Großmuth iſt 
ihre Bluͤthe. 
Doch Berchtold treibt die Gierde, der Haß und 
Neid; er ſprach: 
„Ei Bruder, koͤnnt Ihr zoͤgern? denkt an des Mah⸗ 
les Schmach!“ 


Drauf ſprach ſein Bruder: „hoͤret, laßt uns ihn 
gut verſorgen, 
Uns liegt in Algau's Alpen ein feſtes Schloß ger 
borgen, 
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Die Dippoldsburg, Ihr kennt fie, es rinnt in klaren 
Wellen 


Ein Bach durch's Obfigelande mit ſpielenden Forel⸗ 
Ten. 


„Nun, flucht dazwiſchen Luitfried, fo ſorget 
auch fuͤr Fiſch, 
Fuͤr Ede Faſtenſpeiſen auf dieſes Pfaffen Tiſch! 
Ich kenne wohl die Gärten, das Schloß, den Bach, 
die Wieſe, 
Dort lebt er nicht im Kerker, er wohnt im Para⸗ 
dieſe!“ 


«Dafür, mein Vetter, fey Euch, ſpricht Er: 

chinger, nicht bange! 

Wenn es ein Paradies iſt, ſo hat's auch ſeine 
Schlange! 

Es hat mein Weib, Frau Bertha, dort ihren 
Sommerſitz, 

Hegt Taubenſinn für Freunde, für Feinde Schlan⸗ 
genwitz!“ 


„Ja grimm iſt fie, ſprach Berchtold, um 
keine Lift verlegen.“ 
„Wenn das iſt, nicket Luitfried, die wird ſein 
alſo pflegen, 


— 234 — 


Daß ihn im Paradieſe, deß hab ich keinen Zweifel, 
Bei Wein und Obſt und Fiſchen verhungern läßt 
der Teufel!“ 


„Uns aber laßt nicht ſaͤumen, Erchinger letzt⸗ 
lich ſpricht, 
Der Koͤnig auch er ſaͤumet mit Acht und Strafe nicht! 
Hier ragt der Thurm von Conſtanz, und dort die 
2 Feſte Twiel, 
Weht da erſt unſre Fahne, dann ſchreiten wir zum 
Ziel.“ 


So nahmen fie dem Biſchof ſein ſchoͤnes Pferd, 
ſetzten ihn auf ein armes, ſchlechtes Roͤßlein, und 
fertigten ihn gen Dippoldburg. Und Berchtold 
begleitete den Zug. Unterwegens begegneten ihnen 
Hirten, die der Schweine huͤteten. Die erkannten 
den Biſchof, ob wohl ſein Gewand zerriſſen war, 
und er auf einer haͤßlichen Maͤhre ſaß, finſter und 
gebeugt, und einem aufgefangenen Landfahrer abn- 
licher fah, als einem Diener Gottes und hochwuͤrdi— 
gen Prieſter; und waren herzu gelaufen, zu ſchauen, 
welch ein wilder Haufe die Straße einher zöge. 
Als Berchtold die Hirten anſichtig ward, ge- 
dachte er der Schmach, die ihnen Biſchof Salomo 


vorlängft beim Mahle durch feine Hirten angethan. 
Da ſchrie er den Biſchof an: „Haben wir uns vor 
Deinen Hirten geneigt, Du von Gott Vermaledei— 
ter, ſo neige Dich jetzt vor dieſen, auf daß ſie um 
Barmherzigkeit fuͤr Deine Seele flehen; gehe hin 
und lecke ihnen die Füße)’ Der Biſchof that, wie 
er geheißen war, denn er wußte, daß fie ihn gwin- 
gen koͤnnten. Doch war er getroſt in Gott, lobte 
ihn und betete laut und rief zu ſeinem Meiſter, dem 
heiligen Gallus in dieſer großen Noth. 

Als ſie nun nahe bei Dippoldsburg waren, 
kehrte Berchtold um, zu feinem Bruder und Nef— 
fen, und die Knappen führten den Biſchof hinauf 
zur Burgfeſte. 


Frau Bertha ſaß im Schloſſe zu Dippoldsburg 
und ſann, 
Sie dacht' auf kluge Rache fuͤr ihren lieben Mann. 
Der König wird gewonnen, des Biſchofs Gunſt ber 
graben, 
und Erchinger thront herrlich des Koͤnigs Vogt 
in Schwaben! 


Da tritt mit Jubelrufe zu ihr herein ein Knecht: 
- Heil iſt mit Eurem Haufe und Sieg mit Eurem Recht! 
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Daß Eure Hand den Kerker, den tiefſten, ſchnell 
bereite! 

Wir haben ihn ergriffen, ſchon bringt ihn das Ge⸗ 
leite!“ 


„Du traͤumſt! es iſt ja Friede, ſeufzt das ge⸗ 
ſtrenge Weib, 
Und eitle Jagd im Walde, des Mannes Zeitvertreib! 
Das Reich iſt ruhig draußen, da faͤngt er keine 
Feinde, 
Und die im Lande lauern, ach! heißen unfre Freun⸗ 
de!“ 


„Nein fortan iſt's entſchieden, ſprach jener, 

hohe Frau! 

Der Erzfeind, den Ihr meinet, droht nimmer Eu— 
rem Gau! 

Den Salomo, den ſtolzen, geſchleppt von unfern 
Haͤnden, 

In Eure Haft und Wahrung will Erchinger ihn 
ſenden!“ — 


Da wird dem ſchoͤnen Weibe die roſ'ge Wange 
blaß, 
Sie jubelt nicht, vergeſſen hat ſie des Feindes Haß. 


Die klugen Augen fpähen erſtarrt hinaus in's Weite, 
Als ob aus fernem Dunkel ein Schreckensbild ihr 
ſchreite. 


Und endlich ruft fie jammernd: „o weh der 
ſchlimmen That! 
Wer hat fuͤr das Geſchicke, das uns ereilet, Rath? 
O waͤr' ich dort geweſen? Jetzt wird uns Gut und 
Ehren 
Das thoͤrichte Beginnen vor Gott und Welt, zer⸗ 
ſtoͤren!“ 


Dann faltet ſie die Haͤnde: 19 du verleih mir 

Kraft! 

Deß Wille Wein aus Waſſer, und Blut aus Weine 
ſchafft! 

Verwandle du mein Haſſen — der Meinen Heil zu 
Liebe, 

Daß es den Fodfeind ruͤhret — in bruͤnſt'ger Treue 
Triebe!“ 


„Drum ausgeſchmuͤckt die Zimmer, die Teppiche 
geſpreitet, 
Ein herrlich Mahl geruͤſtet! ein lindernd Bad berei⸗ 
tet!“ 
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Des Haares lange Flechten löͤſ't fie mit ſolchem Worte, 
Legt an die Trauerkleider, und wanket nach der 


Pforte. 


Der Biſchof kam ermattet den Berg herauf ge⸗ 
ritten, 
Verſpottet und geſchlagen, in wilder Soͤldner Mitten; 
Da fäut fie vor ihm nieder, und faßt mit zager Hand, 
und druͤckt an ihre Lippen ſein ſtaubiges Gewand. 


„O Herr! beginnt ſie zitternd, der blinden 
Feinde Wuͤthen 
Kann Deine Magd es irgend mit frommem Dienſt 
verguͤten, 
So laß es Dir gefallen, und ſteige von dem Roß, 
und nimm, es iſt Dein eigen, Beſitz von meinem 
Schloß!“ 


Dann wirft auf ihre Knappen ſie einen ſtrengen 
Blick, 
Die trotzigen, ſie ſenken gehorchend ihr Genick, 
und von denſelben Händen, die ihn mit Schmach 
geſchlagen, 
Wird er vom Roß gehoben und fanft in's Schloß 
getragen. f 
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Zwar lispeln ſie und hoffen der grimmen Frau 
Verrath, 
Der Biſchof ſteigt mit Zweifeln in das bereite Bad, 
Beim Mahl und auf dem Lager iſt ihm bald wohl, 
bald bange, 
An's Paradies wohl denkt er, dann denkt er an die 
Schlange. 


Und wenn ihn die Ermattung mit kurzem Schlum⸗ 


mer deckt, 
Das Schmettern der Trommeten, der Waͤchter Schrei 
ihn weckt, : 
Dann fährt er auf, erwartet den Mörder bei der 
Nacht, 


Bis er am andern Morgen im ſichern Bett erwacht. 


Frau Bertha kommt gegangen, ſetzt ſich mit 
ihm zu Tiſche, 
Sie koſtet ſeines Weines, und ißt von ſeinem Fiſche, 
Nur fromme Prieſter dienen dem Herrn zu jeder 
Friſt, 
Fuͤrwahr, er muß vergeſſen, daß er gefangen iſt! 


Während Bertha, des Erchingers Haus⸗ 
frau, den Biſchof Salo mo durch ſolche Treue zu 
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verſuͤhnen trachtete, zogen die Kammerboten und 
Luitfried ihre Dienſtmannen und Ritter zuſam⸗ 
men, und fielen in des Biſchofs Gebiet. Und weil 
ſie ſich dieſer That halber des Krieges wohl verfas 
hen, dachten ſie auf eine feſte Statt, und einen 
ſichern Zufluchtsort. Im Hegaͤu, etliche Stunden 
vom Bodenſee, raget ein ſteiler hoher Fels weit uͤber 
die Ebene empor. Der trug das gewaltigſte Haus 
im Gäu, und eins der beſten Schloͤſſer in deutſchen 
Landen. Niemand weiß, wer zuerſt auf ſeiner Spitze 
eine Burg erbaut, oder ihr den Namen Twiel ge⸗ 
geben hat. Dieſe Burg war dazumal in der Hand 
der Kammerboten, und dahin brachten ſie jetzt, was 
zu des Leibes Nothdurft diente, fuͤr lange Zeit; 
arbeiteten Tag und Nacht, das Schloß in wehr— 
haften Stand zu ſetzen, und legten Schanzen an 
um den ganzen Berg. 


— 


Sie ſtehen auf den Zinnen der Felſenfeſte Twiel, 
Da treibet auf der Ebne der Blick ein weites Spiel, 
Durch Triften und durch Walder, durch Kloͤſter und 
durch Staͤdte, 
Hier iſt kein Ziel zu finden als grauer Alpen 
' Kette, 


Das Land der Alemannen mit feiner Berge 
Schnee, 
Mit ſeinem blauen Auge, dem klaren Bodenſee, 
Mit ſeinen gelben Haaren, dem Aehrenſchmuck der 
Auen, 
Recht wie ein deutſches Antlitz iſt ſolches Land zu 
ſchauen. 


Auf ſeinen Glanz hernieder von ihren hohen 
Mauern 
Sehn ſie mit heißer Liebe, ſehn ſie mit finſterm 
Trauern: 
„Und ſolches Land ſoll beben vor eines Koͤnigs 
Hauch? 
„Und ſolches Land fou bluͤhen fuͤr eines Pfaffen 
Bauch ? 


Erdinger ſeufzt das Erſte, das Zweite B erde 
told ſpricht; 
„Und hat es andre Männer, ruft Luitfried, 
ſelber nicht?“ 
Jetzt klirren mit den Schwertern die Ritter und die 
> Mannen, 
„Heil Erchinger — ſo ſchallt es — Herzog der 
Alemannen!“ 
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Sie rufen es hinunter in's freie Land von oben, 
Es wird von ihren Armen der Fuͤrſt empor gehoben, 
Sie bieten ihn entgegen zur Huldigung der Welt, 
Sie halten ihn zur Weihe hinauf zum Himmelszelt. 


Der neue Herzog muſtert mit weiſem Blick die 


Schaaren, 

Er gibt der Haͤlfte ſorglich des Berges Schloß zu 
wahren, 

Die alten, Schlachterprobten, die führt er aus dem 
Haus, 

Und zieht, ein Heer zu werben, in's Schwabenland 
hinaus. 


Drei Tage hatte Bertha den Biſchof wuͤrbig⸗ 
lich und demuͤthig beherberget, da kam ein Eilbote 
von Erdinger ihrem Gemahl, und ihrem Schwas 
ger Berchtold, abgeſandt von Zwiel, ber grüßte 
fie als Fuͤrſtin und des Herzogs von Alemannien 
Ehegemaßl, berichtete ihr, was geſchehen und ver— 
kuͤndigte ihr der Bruͤder Befehl, den gefangenen Bis 
ſchof alsbald gebunden gen Hohentwiel zu ſenden. 
Aber die kluge Frau ließ ſich durch dieſen Schimmer 
des Gluͤckes nicht blenden, hielt den Boten unter 
mancherlei Vorwand auf; trat allein zu dem Biſchof, 
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und erzählte ihm, was geſchehen, und was ihr Ge⸗ 
mahl und ſeine Freunde von ihr verlangten. und 
als der Biſchof geantwortet, wie er wohl wiſſe, daß 
ihm jetzt wenig Troſtes mehr zu hoffen ſey, daß er 
nach Twiel wandern, und dort ſterben muͤſſe, da bat 
ihn die Fuͤrſtin unter vielen Thraͤnen, daß er an 
ihrer Treue nicht zweifeln und nicht glauben moͤge, 
daß fie die Miſſethat feiner Feinde billigen, und ihn 
denſelbigen überantworten werde; ſondern in der 
kommenden Nacht wolle ſie ihn zu einer heimlichen 
Thuͤr hinaus und ledig laſſen, den Boten aber gen 
Twiel mit der Nachricht abfertigen, daß er ohne ihr 
Wiſſen entronnen waͤre. Da erkannte der Biſchof 
des Weibes Treue, dankte ihr von Herzen und ent⸗ 
bot ihr, ſolcher Wohlthat nimmermehr zu vers 
geſſen. : : 

Aber im Hegaͤu waren am ſelben Tag andere 
Dinge geſchehen. 


Der Alemannen Herzog liegt in dem ſtillen Wald, 
Sein Roß geht auf der Weide, kein Huf und Horn 
erſchallt, 
Auf ſeinem Fuͤrſtenhute ſanft ruht er ohne Kummer, 
und träumt von Königskronen im füßen Morgens 
ſchlummer. 
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Es ſchlafen ſeine Treuen, ein einz'ger Ritter 
wacht, 
Iſt hin und her gewandelt, Herr Burkhard, in 
der Nacht, 
Auf Twiel hat er den Herzog im Arm empor ge: 
ſchwungen, 
Seit iſt der Neid ihm bitter in's ſtolze Herz ae 
drungen. 
Ein Herr iſt er, ein maͤcht'ger, der viel im 
Lande gilt, 
Mit Soͤldnern und mit Burgen wär er der Boten 
Schild. 
Wann der verräth die Freunde, ae er auf Hohes 
z zaͤhlen: 
Er geht, des Biſchofs Vetter Re er ihre Sees 
len. 


Von Ramswag war's der Siegfried, der 
ſammelt ſeine Knechte, 
Beut auf die nahen Edlen aus Salomons Ge 
ſchlechte, : 
Und eh' die Nacht vergangen, hat er den Wald um⸗ 
a ringt, 
Sein Feldgeſchrei ertoͤnet, noch eh' die Lerche ſingt. 
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Wie weckt dich's, armer Herzog, aus deinen 


Morgentraͤumen, 
Wie ſchnell mußt du die Lande, die du beherrſcheſt, 
raͤumen! 
Du ſtandſt im Purpurmantel gekrönt auf einem 
Thron, 
Goad mußt du kämpfen, im Hemd, ein Erden— 
ſohn! 
Die ritterlichen Streiter, was koͤnnen ohne 
Waffen 
Sie gegen Helm und Harniſch der wachen Feinde 
ſchaffen? 


a Erchinger und Berchtold, von Zorn und 
Wunden roth, 
Sie ſinken, doch erbarmt ſich der Fallenden kein Tod! 


Umſonſt wehrt mit den Händen ſich Lutt fried 
mit den Fifien, 
Er muß den Jugendingrimm in kuͤhlen Feſſeln 
buͤßen, 
Auch deinen Herzog fuͤhrt man, o Alemannen⸗ 
land! 
Hervor aus Waldes Dickicht in ſchwerer Ketten 
Band. 
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Jetzt ſieht man trotz'ge Boten ins Algdu ſpren⸗ 
gend jagen, 
Wer eilt zum Frankenlande dem König es zu fagen? 
Herr Burkhard ſchleppt nicht Feſſeln, er jagt zu 
Roß davon, 
Er holt vor Konrades Stuhle ſich des Verrathes 
Lohn. 


Die Nacht war noch nicht gekommen, in der 
Bertha den Biſchof heimlich los laſſen wollte, da 
erſchienen des Abends Stegfried’s Eilboten vor 
der Burg, und riefen hinauf: wenn ſie Chriſti Knecht 
nicht frei geben würden, fo wollte ihr werr Sieg⸗ 
fried von Namswag, die drei Gefangenen an 
drei Ecken der Burg im Angeſichte B ertha's auf⸗ 
haͤngen, bis ſie von der Sonne gebraten waͤren. 
Als die Kriegsknechte Bertha's dieſes hoͤrten, 
lachten ſie und hielten es fuͤr eine Luͤge, ſagten es 
auch ihrer Herrin nicht an, bis ein Heerhaufen 
Giegfried’s gegen die Dippoldsburg geritten 
kam. Da merkten und erfuhren ſie die Wahrheit, 
und weil ſie wenig an der Zahl, und ihrer Viele an 
des Biſchofs Entführung mitſchuldig waren, fo. floz 

hen ſie vom Schrecken und boͤſen Gewiſſen getrieben, 
aus einander, und ließen den Biſchof mit Bertha, 


den Prieſtern und wenigen Mägden allein in der 
Burg. Denn die Frau war nicht mit den andern 
geflohen, ſondern ſie blieb weinend und ſeufzend an 
Salomo's Seite. Der ergriff fie bei der Hand, 
troͤſtete fie herzlich, und ging mit ihr vor das Thor, 
den Seinigen entgegen. Die Anfuͤhrer des Haufens, 
als ſie den Biſchof am Thor erblickten, ſpornten ihre 
Roſſe und ſprengten voran, den Burgweg herauf, 
mit Zuruf und Geſang ihn grüßend. Dieſe allein 
ließ der Viſchof die Burg betreten, und befahl ihnen 
ſtreng, alles Eigenthum der Frau Bertha zu wah— 
ren und zu ſchuͤtzen, denn er erzählte ihnen, was fie 
ihm Gutes gethan; der Kriegsknechte aber, die wild 
und auf die Kammerboten ergrimmt waren, ließ er 
keinen auf das Schloß. Darauf trat er ſeinen Zug 
ins Hegau, nach dem Feldlager ſeines Vetters 
Siegfried an, wo die gefangenen Kammerbo⸗ 
ten in Verwahrung lagen. Unterweges geſellten 
ſich eine Menge bewaffneter Maͤnner, und anderer 
Leute jubelnd und gluͤckwuͤnſchend zu ihm, alſo daß 
er denſelben Weg, den er vor wenigen Tagen wie 
ein Geaͤchteter und Verbrecher gemacht, jetzo herrlich 
und als im Triumphe zurück legte; und wie damals 
trotzig und hoͤhnend Berchtold an ſeiner Seite 
ritt, ſo ging jetzt Bertha, des Erchingers Ge— 


mahl, weinend und mit geſenktem Haupte neben 
ihm her. Alſo kamen fie in Siegfrieds Lager. 


Zum Tode bleich ſaß Bertha beim Biſchof in 
dem Zelt, 
Er * was kann ich ſchaffen, das Euren Gram 
erhellt? 
Da ſprach ſie leiſe Worte von ihrem blaſſen Munde: 
Laß meinen Mann mich gruͤßen, o Herr, auf eine 
Stunde! 


Er würd? ihr groͤß're Bitte, könnt' er's „ ge⸗ 

waͤhren gern, 

So rotate er zu dem Vetter nach dem gefangnen 
Herrn, 

Und ſcheidet aus dem Zelte. — Bei ſolchem Wider⸗ 
ſehn 

Darf nicht der Feind als Zeuge, wenn er auch wein— 
te, ſtehn. 


Sie ſitzt, das Haupt geſenket und harrend in 
der Ecke, 
Da it ſich, eh' die Augen ſie hebt, des Zeltes 
Decke, 
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und Erchinger in Feſſeln ſteht vor dem bleichen 
Weib: 

Und uͤberſchaut den Jammer auf dem verwelkten Leib. 


und Bertha hebt die Blicke, fie ſieht den hoe 
i ben Dann, 
Der mit gebundnen Händen fie nicht umarmen kann, 
Baarhaupt und ohne Waffen, wie einer von dem 
Troſſe; 
Ach, wie ſo herrlich ritt er zuletzt aus ihrem Schloſſe! 


Da hebt ſie ſich vom Stuhle, ſie kann kein 
Woͤrtlein ſagen, 
Sie kann um den Verſtummten nur ihre Arme ſchlagen, 
Daß feine Ketten klirren, orice fie ihn an das Herz, 
Wie ſtroͤmet aus vier Augen in Thränen da der 
5 Schmerz! 


Sie weint in folder Fulle, die Zaͤhren gingen 
é ihe aus, 
Es drang ihr aus dem Auge das dunkle Blut heraus, 
An ſeinem Halſe blieb ſie mit lautem Schluchzen han⸗ 
gen, : 
Eh' fie ein Wort geſprochen, die Stunde war ver⸗ 
gangen. 


Die wilden Kriegesknechte, die an des Zeltes 
Falten 
Gelauſcht, ſie konnten wahrlich die Thraͤne ſelbſt 
nicht halten, 
Sie treten zu dem Biſchof, berichten was fie fabns 
Die bittern Schmerzen enden, das daͤucht ihm wohl 
gethan. 


Er kommt in's Zelt gegangen, da trennen ſich 
die Beide, 
Sie treten ihm entgegen mit Scham und bitterm 
Leide, 
Und um den Hals des Gatten den Arm geſchlungen 
zieht 
Ihn Bertha ſehnlich nieder, bis daß er mit ihr 
kniet. 


Da hat ſich von dem Feinde der Feind nicht ab⸗ 
gewandt; 
Auf die gebeugten Haͤupter legt er die Prieſterhand: 
„Verziehen iſt es, ſpricht er, fo viel an mir gele— 
gen. 
Das andre ſteht beim König. Nehmt hin des Hims 
mels Segen! 
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Darauf forgte der Biſchof Sal om o, daß Frau 
Bertha ohne Kränkung mit Hab und Gut, ehr⸗ 
lich zu ihren Blutsfreunden gefertiget würde, und 
alles ihr Eigenthum ſorglich geſchieden von dem der 
gefangenen Boten. Denn dieſes war, ihrer Unthat 
zu Folge, dem königlichen Schatze verfallen. und hie⸗ 
mit befahl er ſie dem Schutze ſeines Vetters Steg⸗ 
fried von Ramswag, und nahm freundlichen Abe 
ſchied von ihr, mit gutem Troſte, daß ſie ſollte, 
wenn die Dinge einen beſſern Ausgang genommen, 
zu ihm nach Conſtanz kommen, ihn da zu beſuchen, 
und ſelbſt in froͤhlicherm Geſchicke, zu ſehen, wie er 
ihrer Treue und Liebe eingedenk ſey. So entließ er 
ſie von ſich, und zog weiter nach Conſtanz. Die 
Gefangenen aber wurden auf die Feſte Twiel ge⸗ 
bracht, die ſich dem Haufen Siegfried’g ergeben 
hatte. Da wurden die Wehrſchanzen, die ſie ſelber 
angelegt, von Siegfried ausgebaut, damit ihre 
Freunde keinen Einfall in die Zefte machen und ſie 
befreien koͤnnten. Sie aber wurden dort aufge⸗ 
hoben, bis dem Könige die Sache kund geworden, 
und fie dem Öffentlichen Gerichte möchten übergeben 
werden, 


Der König Konrad ſchließet in Sachſen und in 
Franken 
Empoͤrte Gauen wieder in ſeiner Herrſchaft Schran⸗ 
ken, 
Nach muͤhevollem Tage, nach durchgewachter Nacht 
Ruht er auf ſeinem Lager, und denkt: Es iſt voll⸗ 
bracht. 


Was nahen ſeine Diener mit Schrecken und mit 
Scheu? 
Er zebt ſich in dem Bette: „ruͤhrt ſich der Aufruhr 
neu?“ 8 
„„Nein Herr! Doch weil in Franken Ihr wehret, 
tobt's in Schwaben, 
In ihrem Zwang den Biſchof die Kammerboten ha⸗ 
ben. “sue 


Was? ruft der König zitternd, es reißt ihm 
die Geduld, 
Von ſeinem Antlitz weichet die königliche Huld, 
Und aus dem Bett geſprungen hebt er zum Streich 
die Rechte, 
Zum Maß erſt bringt ihn wieder der Anblick ſeiner 
Knechte. 
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Daß urphed' iſt gebrochen, empoͤrt ſein fuͤrſtlich 


Blut, 
Und daß der Freund in Banden, das kränket ſeinen 
5 Muth, 


Und als ihn von dem Hohne berichteten die Seinen, 
Da mußt' er gehn bei Seiten, und in der Stille 
weinen. 


Du ſteigſt zur rechten Stunde, Herr Burkhard, 
von dem Roß, 

Laß Dich nur ſchleunig führen in Deines Koͤnigs 
Schloß. f 

Sonſt haßt er die Verraͤther: doch hoͤrt aus Dei⸗ 
nem Munde 

Jetzt er das Spiel des Freundes, hoch lohnt er 
Dir die Kunde. 


„Gott Lob! ruft aus der Koͤnig und ſchuͤttelt ihm 
die Hand. 
Ja recht zum Heile hat ſich das unheil mir ge⸗ 
t wandt! 
Heut' erſt beherrſch' ich Schwaben! Von dieſen Kam⸗ 
es merboten 
Empfang’ ich's endlich! heute ſchreib' ich fie zu den 
Todten! 
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Wohl ahnt bei dieſen Worten Herr Burkhard 
blut'ge That, 
Und ſelbſt mit Grauen ſieht er das Wachsthum ſei⸗ 
ner Saat; 
Vergebens iſt ſein Flehen: Urphede ward gebrochen, 
Und auf des Koͤnigs Stirne das Urtheil ſteht ge⸗ 
ſprochen. 
und König Konrad brach eilig auf, und reiſte 
nach Mainz auf den Fuͤrſtentag. Da wurden Er: 
chinger, Berchtold und Luftfried, die Ges 
fangenen von der Feſte Twiel abgeholt und in Bans 
den nach Mainz abgefuͤhrt. Die Fuͤrſten hielten Ges 
richt uͤber ſie; und Biſchof Salomo ſtand auf, 
und ſprach laut und eifrig zu ihren Gunſten. Aber 
er konnte Keinen bewegen, die Angeklagten mit ſeiner 
Stimme loszuſprechen; denn der Friedensbruch und 
die angemaßte Herzogsgewalt waren offenbar; auch 
waren die Boten allenthalben wegen ihrer Macht und 
Gunſt in Schwaben, verhaßt bei Fuͤrſten und Here 
ren. So wurden die Drei beleidigter Majeftät von 
der Fuͤrſtenverſammlung ſchuldig erklaͤrt und Koͤnig 
Konrad befiätigte das urtheil, und ſprach die To: 
desſtrafe aus. 
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Herr Erchinger, Herr Berchtold, Herr 
Luitfried all' Drei, 
Sie wiſſen aus blut'gen Schlachten ſchon lang’, was 
Sterben ſey: 
Die Häupter aufgerichtet, und mit verſchloßnem 
Munde, 
So hoͤren die Gefangenen des Todes finfive Kunde. 


Der Koͤnig ſchwieg ein Kleines und wartet auf 
ihr Flehn: 
Er ſah ſte frei und herrlich wie andre Fürſten ſtehn. 
Da fuͤhrt man einen Ritter hervor auf ſein Geheiß, 
Da hob er ſich und wandte ſich an der Fuͤrſten Kreis: 


„Laßt uns den Tag nicht ſchließen mit Richten 
und mit Strafen; 
Des Koͤnigs Luſt iſt lohnen die Treuen und die Bra⸗ 
ven! 
Es brauchet einen Herzog, mir daͤuchts, der Alemann, 
Der Gottes Diener ſcheuet, und Frevler haͤlt im Bann! 


Und ſolches iſt Herr B urkhard, ein edler Herr 
in Schwaben, 
Den will ich mit der Wuͤrde, wenn es Euch liebt, 
begaben, 


Sonſt beut noch, der im Frevel den Fuͤrſtenhut ges 
raubt, 

Im Wahn, als waͤr' er Herzog, dem Henker ſtolz 
daß Haupt.“ 


Das bricht den edlen Boten ihr unbezwungnes 
Herz, 
Verrathen ſeyn vom Freunde macht mehr als Ster⸗ 
ben Schmerz. 
Die Fuͤrſten alle willig den Schwaben Herzog gruͤßen, 
Der aber wirft erroͤthend ſich zu des Koͤnigs Fuͤßen: 


„Der Diener mußte ſchweigen, dem Fuͤrſten 
goͤnnt ein Wort, 
Laßt mich erflehen Gnade, fuͤr meine Schwaben dort! 
Ja habt Ihr mich geſetzet zum Schutz der Alemannen, 
Wollt nicht die beſten Ritter aus meinem Gaue ban⸗ 
nen!“ 


Der Biſchof auch ſtuͤrzt weinend dicht vor den 
Koͤnig hin: 
„Nehmt mir die Laſt vom Herzen, ich fleh' Euch 
auf den Knien! 
Sie haben ja gefündigt an keines Andern Gut, 
Nicht ſey um meinetwillen vergoſſen ſolches Blut!“ 
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„Ihr Freunde! fprad da Konrad, mit unbes 
wegten Augen, 
Wie konnte, der nur rechtet für ſich, der König tau⸗ 
gen? 
RA muß er Allen ſprechen, dem Freien und dem 
Knecht, 
Und, wo ſich ſchwache Herzen vergeſſen, doppelt Recht! 


„ Wollt' ich der Gnad' auch folgen, des weichen 
Herzens Spur, 
So baͤnde mich doch Arnulphs, des alten Koͤnigs 
Schwur: 
„, Wenn Ihr dem Biſchoff kruͤmmet ein Haͤrlein, 
ſollt Ihr ſterben!“ 
Er ſchwur's : und Koͤnigseide ſind heilig allen Erben! 


„Drum führet in den Kerker mir die Gefang⸗ 
nen fort 
Und ſprecht von ihrem Handel hinfuͤhro mir kein 
Wort!“ 
Die Fuͤrſten dienſtgehorſam die Häupter alle neig⸗ 
ten, 
Allein das Haupt erhaben, die nichts mehr fuͤrchten, 
zeigten. 


— 
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So wurden die drei Gefangenen nach Twiel zu⸗ 
ruͤck gebracht und dem Herzog Burkhard zur letzten 
Haft uͤbergeben. Der hielt ſie noch etliche Tage in 
Verwahrung, immer verhoffend, es wuͤrde Salo— 
mo, der des Koͤnigs liebſter Freund war, und ihm 
hart anlag, denſelben bewegen, daß er das ausge⸗ 
ſprochene Todesurtheil aufſchiebe, und die Strafe 
zur Verbannung mildere. Aber der König blieb uns 
beweglich, und je dringlicher Salomo bat, je mehr 
beſchleunigte er die Vollziehung des Urtheils. 

Da wurden auf St. Pelagii Tag, Erchinger, 
Berchtold und Luitfried ausgefuͤhrt aus der 
Feſte wiel, durchs Schwert gerichtet zu werden. 
Und allen andern Theilhabern am Aufruhr ward ver— 
ziehen. 


Zu Adingen im Allgäu an einem rothen Morgen, — 

Die Sonne hielt im Nebel den halben Schein verbor— 
gen, — 

Dort ſtanden viele Schwaben, und ſchauten unver— 
wandt, 

Da rollten von dem Beile drei Häupter in den Sand. 


In ſchwarzem Trauerkleide, bald fromme Diener 
kamen, 
Die Koͤpfe mit ben Nümpfen fie von der Stätte nah⸗ 
men, 
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Sie trugen ſie zur Kirche wohl in ein ehrlich Grab, 
Das ihnen da der Biſchof zu letzter Liebe gab. 


Dem, als er ſchaute wallend ins Allgaͤu das Ges 
draͤnge, 
Zu Conſtanz in dem Saale ward es ihm bang und 
enge, 
Und an demſelben Morgen macht er ſich ſtille fort, 
Tritt vor die Reichsverſammlung, und bittet um das 
ö Wort. 


Und felber da beginnt er ſich boͤchlich zu verklagen: 
Er hat das Haupt den Schwaben, den edlen, ab⸗ 
geſchlagen, 
Zu Conſtanz bei dem Mahle, da bat geſaͤ't fein Hohn, 
Die That, die jetzt den Armen gebracht fo bittern 
Lohn! 


„Umſonſt ſagt mir Herr Konrad: Es war 
verdienter Spott! 
Vergeben mir die Menſchen: doch nicht vergibt mir 


Gott. 

Drum wolle mir der Koͤnig die Pilgrimſchaft ver⸗ 
goͤnnen, 

Daß ich des Herrn Verweſer die Sünde mag be⸗ 
kennen!“ 


s 


So nimmt er Urlaub, langen; beſchickt daheim 
b ſein Haus, 
Und ſendet feinen Boten zur Dippoldsburg hinaus: 


Wird es der flillen Witwe, der traurigen gefallen, 
Mit ihm den Gang des Troſtes zum fernen Rom zu 
wallen?“ 


Der Bote kehret wieder, verweilt iſt er nicht 
lang: 
„Frau Bertha, die ihr ſuchet, ſie ging ſchon an— 
dern Gang. 
Sie eilte vor dem Gatten auf ſeinem dunkeln Pfade, 
Sie ſtand ſchon vor ihm druͤben, und flehte dort 
um Gnade.“ x 


Wohl faßte da den Biſchof ein ſehnliches Vere 
langen 5 
Zu ſeyn von dieſen Beiden im Frieden dort empfans 
gen. 
Er legt die Biſchofsmuͤtze, die goldnen Kleider ab, 
Und greifet weinend, einſam, nach ſeinem Pilgerſtab. 


V. 
Briefe griechiſcher Frauen 


uͤber 
Frauenſitte. 
Ueberſetzt von 
Ludwig Auguſt Kaͤhler. 


u 3ͤ — 


Js bin bei den folgenden Briefen ſehr beſorgt, daß 
der Ruf eines Dichters, N für welchen mich die deut— 
ſche Leſewelt nach der weitern Bedeutung des Wortes 
Dichter zu nehmen gewohnt iſt, dem Glauben an 
ihre Aechtheit, und eben dadurch ihnen ſelbſt, Scha— 
den bringen konne. Denn in der That iſt ihr Inhalt 
nur merkwürdig in ſo fern, als es dem Menſchen ſtets 
merkwuͤrdig bleibt, wenn Wahrheiten, welche von 
Natur Keiner, oder nur ſehr Wenige hoͤren wollen, 
dennoch aus allen Zeiten als eine unausloͤſchliche 
Stimme heruͤber toͤnen, waͤhrend wir fuͤr das Ge— 
gentheil nur des Blicks auf unfre Zeiten bedürfen, 
um es zu finden. Wäre nun ein Zweifel an ihrem 
Alter, und kein Mittel, ſie von dem Verdachte, daß 
ſie bloß mir ſelbſt als Einkleidung meiner Anſicht 
dienen ſollen, zu reinigen, ſo wuͤrde ich ſie lieber 
ganz unterdruͤcken, um ſie nicht der Schande zu un⸗ 


terwerfen, daß die ſchoͤnen Leſerinnen der Minerva 
ſie als einen abgenutzten Kunſtgriff beurtheilen, wo— 
durch ein abgelebter Dichter feine neidiſche Lebens- 
weisheit in ein zierliches und freundliches Taſchenbuch 
einſchwaͤrzen will. 

Das Kuͤrzeſte waͤre freilich, ungläubige Leſerin⸗ 
nen an ihre gelehrten Bekannten zu verweiſen. Ein 
Pfarrer, oder ein hofmeiſternder Kandidat finden 
ſich ja allethalben. Aber das Unglüd moͤchte noch 
groͤßer werden, wenn jene Herren von den hier auf⸗ 
tretenden Schriftſtellerinnen auch nichts wuͤßten, und, 
um ihre eigene Unwiſſenheit zu verbergen, auf die 
Seite der mißtrauiſchen Fragerinnen träten, und ſo 
burch das hinzugetretene Nichts ihrer vorausgeſetzten 
Gelehrſamkeit den an ſich leeren Verdacht vermehr⸗ 
ten. Deßhalb ſcheint das Beſte, eins und andres 
uͤber die Briefſtellerinnen zu ſagen, eh' die Briefe 
ſelbſt vortreten. 

Die erſte, Theano, war die Gattin des hoch⸗ 
beruͤhmten Pythagoras ſelbſt. Von dieſem will ich 
nichts ſagen, als daß die ganze glaͤnzende und zahl⸗ 
reiche Maſſe von Freimaurerlogen, worin die Leſe— 
rinnen doch gewiß liebe Freunde haben, ſich ſehr zur 
Ehre ſchaͤten, von ihm im taufendften Gliede abzu— 
ſtammen, und den von Alter zerfreßnen Stamm: 


— 265 
baum, welcher es beweifet, immer frifd wieder, wie 
katholiſche Kuͤſter manche der Vermoderung unter: 
worfne Reliquien, erneuern. Sie war eine ſo große 
Philoſophin, daß ſie den Ehrennamen, Tochter der 
Weisheit trug, und nach dem Tode ihres Gatten 
mit ihren Soͤhnen zugleich deſſen philoſophiſche Schule 
fortgeſetzt haben ſoll. Mit Mad. Gottſched, Mad. 
Dacier, und Frau von Stael, haͤtte ſie ſich kaum 
meſſen koͤnnen, weil in jener Zeit die Meſſe fehlte, 
welche Gelehrte, und der Geiſtesmarkt, welcher ſchoͤne 
Geiſter bildet. In der Philoſophie haͤtte ſie ſchwer— 
lich ein Magiftereramen ausgehalten; und einige Ge— 
dichte, welche ſie geſchrieben haben ſoll, verrathen 
durch ihren Untergang mehr Streben, als den Beſitz 
poetiſchen Glanzes. An wahrer Weisheit dürfte ſie 
gleichwohl nicht nur die genannten Damen, auch die 
meiſten unſrer Magiſter, Dichter und Dichterinnen, 
uͤbertroffen haben. ; 

Ueber bie zweite, die ehrenfefte Meliffa, weiß 
ich nichts, als daß ſie nicht die Meliſſa ſey, welche 
nebſt ihrer Schweſter Amalthea den Jupiter aufzog. 
Lebte ſie wirklich zu den Zeiten des Pythagoras, fo 
ſind die Lehren, welche ſie ihrem Geſchlecht ertheilen, 
ſchon für ſehr edlen Wein zu achten, da fie ſich nun 
im loten Jahrhundert, nach 2300 — 2400 Jahren, 
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noch in gleicher Kraft als wahr und nothwendig zei⸗ 
gen. Aber ich will meinen Leſerinnen nicht verſchwei⸗ 
gen, eh' es der Herr Paſtor, oder der Herr Hof⸗ 
meiſter, oder der literariſche Freund verraͤth, daß 
die pythagoraͤiſche Abſtammung dieſer Briefe eben fo 
ungewiß iſt, als die der Freimaurerlogen. Doch 
was ſchadet das? Sie ſind auf jeden Fall von Grie⸗ 
chinnen, und zwar von alten Griechinnen geſchrieben, 
und vielleicht wirkt dieſer Empfehlungsbrief in einer 
Zeit, wo alles, ſelbſt Griechenland und ſein neues 
Volk, ſtrebt altgriechiſch zu werden, daß wenigſtens 
für einige Zeit unſre Schriftſtellerinnen der Theano 
ſtatt der Sappho nacheifern, und unſere jungen 
Frauen thun, wie dieſe Briefe lehren: worüber ſich 
nicht bloß die Kritiker, ſondern die Mehrzahl der 
Maͤnner herzlich freuen werden. 


J. Theano an Eubula. 
Ueber Kinderzucht. 


Ich hoͤre, Du erziehſt Deine Kinder weichlich. 
Einer guten Mutter ziemt nicht, ihren Kindern Wol⸗ 
luſt zu gewähren, ſondern fie zur Selbſtbeherrſchung 
zu leiten. Sieh zu, daß Du nicht ſtatt als Freun⸗ 


din, als ſchmeichelnde Verderberin gegen fie handelſt. 
Kinder, die in Wolluſt aufwachſen, kennen keine 
Zucht. Denn was lockt die Jugend maͤchtiger, als 
die gewohnte Luſt? Erzieherin, nicht Verzieherin 
Deiner Kinder ſollſt Du ſeyn. Dann verziehſt Du 
ihr angebornes Weſen, wenn ihre Seelen luſtgierig, 
ihre Koͤrper luſtempfindlich, jene arbeitſcheu, dieſe 
weichlich werden. Kinder muͤſſen an das Harte und 
Unangenehme gewoͤhnt werden, wenn es auch Schmerz 
und Arbeit koſtet, damit ſie nicht zur Wolluſt raſche, 
zur Muͤhe träge Sklaven ihrer Leidenſchaften wer: 
den, vielmehr das Gute in Entfagung und Aus⸗ 
bauer allem vorziehn. Nicht Anfuͤllung mit Speifen, 
nicht verſchwenderiſcher Aufwand! an Luft, nicht reiche 
Mannigfaltigkeit in Erholungsſpielen: nicht nach 
Gefallen laß fie ſprechen und treiben. Du ſollſt zit⸗ 
tern, heißt es, wenn fie weinen, angſtlich ſtreben, 
fie luſtig zu ſehn, ſelbſt lachen, wenn fie die Ware 
terin ſchlagen, oder Dich ſelbſt ſchimpfen; im Some 
mer ſie kuͤhl, im Winter warm halten; und ſie mit 
Leckerbißchen füttern, deren arme Kinder ganz ente 
behren; die gleichwohl leicht aufwachſen, kraͤftig ge— 
deihn, und kerngeſund ſind. So ziehſt Du ein Sar— 
danapaliſches Geſchlecht auf, und brichſt die maͤnn— 
liche Kraft durch Wolluſt. Welche Thaten erwarteſt 


Du von einem Knaben, der weint, wenn er nicht 
ſchnell genug zu eſſen bekommt, beim Eſſen bie 
ſchmackhafteſten Biſſen auswaͤhlt, in der Hitze ver⸗ 
ſchmachtet, in der Kaͤlte erſtarrt, jedem Tadel mit 
Heftigkeit entgegnet, über jedes nicht erfüllte Geluſt 
rrauert, wenn es nicht zu naſchen gibt, mault, deſ— 
ſen Streben Wolluſt, deſſen Thun Ausſchweifungen 
find? Erwaͤge, Liebe, daß ſchwelgeriſch erzogne 
Knaben im Mannesalter Luſtknechte werden, wirf 
dieſen wollüftigen ueberfluß weg, erziehe Deine Kin— 
der hart, nicht weichlich, lehre ſie dulden Hunger, 
Durſt, Waͤrme, Kaͤlte, und praͤge ihnen Achtung 
ein gegen Gleiche und Scheu gegen Vorgeſetzte. So 
wird alles, was geiſtig an und abſpannt, in glei— 
cher Art zur Veredlung dienen. Denn Arbeit, meine 
Liebe, iſt fuͤr Kinder gleichſam eine Voruͤbung voll— 
kommner Tugend; und iſt dieſe Grundfaͤrbung tuͤch⸗ 
tig geſchehen, dann werden ſie einſt die Farbe der 
Tugend unausloſchlich tragen. Darum forge Du, 
daß nicht, wie zu uͤppige Weinreben ohne Frucht 
bleiben, ſo Deine Kinder durch ſchwelgeriſche Ge⸗ 
wohnheit eben fo übermüthige als werthloſe Mens 
ſchen werden. 
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II. Theano an Nikoſtrata. 
Warnung vor Eiferſucht. 


Ich habe gehoͤrt, daß Dein Mann die Thorheit 
begeht, eine Buhlerin zu halten; von Dir, daß Du 
gegen ihn vor Eiferſucht vergehſt. Ich, meine Liebe, 
habe unter den Maͤnnern viel ſolcher Kranken kennen 
gelernt. Es ſcheint, daß unreine Frauen ſie gefliſ⸗ 
ſentlich an ſich ziehn, und feſt halten, und ſo ihrer 
Vernunft berauben. Nun jammerſt Du und aͤngſteſt 
Dich Tag und Nacht, und ſinnſt auf Rache. Nicht 
alſo, Liebe. Die Tugend einer Gattin iſt nicht Be— 
wachung des Mannes, ſondern Ergebenheit gegen 
ihn. Ergebenheit aber traͤgt auch Thorheit. Die 
Buhlerin ſucht er auf aus Wolluſt, die Gattin gilt 
ihm hoch für das Glick des ganzen Lebens. Das 
aber fodert, nicht das Boͤſe durch Boͤſes zu vermeh⸗ 
ren, und die Unvernunft durch Unvernunft zu er: 
hoͤhn. Manche boͤſe Neigungen, meine Liebe, wer— 
den durch Tadel nur noch mehr gereizt, durch Schwei— 
gen leichter getilgt: wie das Feuer ohne Luftzug 
ausloͤſcht. Denn ſchiltſt Du ihn, der jetzt noch heim: 
lich zu ſuͤndigen glaubt, ſo ziehſt Du die Huͤlle von 
ſeiner Schande, und er wird offen ſuͤndigen. Suche 
die Liebe Deines Mannes in edlem Sinne: das iſt 
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die zarte Blithe ehlicher Gemeinſchaft. Bedenke, 
daß nur Leichtſinn ihn zur Buhlerin zieht, zu Dir 
das Verlangen, fein ganzes Leben an Deines zu knuͤ— 
pfen; daß ſeine Liebe zu Dir Vernunft, zu jener 
Leidenſchaft iſt. Dergleichen waͤhrt nicht lange; bald 
entſteht Saͤttigung, und die Luſt vergeht, wie ſie 
entſtand. Ein nicht ganz ſchlechter Mann kann 
nicht lange an der Buhlerin hängen. Was iſt nich⸗ 
tiger in ſich ſelbſt, als eine Begierde, die durch ihre 
Befriedigung das eigne Unheil bringt? Bald wird 
er feine Einbuße an Vermögen und Ehre fühlen; 
denn niemand ohne Wahnſinn, Halt aus in ſelbſt— 
zerſtörender That. Gemahnt durch ſeine Pflicht ge⸗ 
gen Dich, und innewerdend die Verſchleuderung ſei— 
nes Vermögens, wird er einſt Deinen Werth ers 
kennen, und derſelbe, welchen harter Tadel nur ers 
bittert hätte, wird feine Geſinnungen ſelbſt in Kurs 
zem ändern. Du aber, Liebe, lebe um Buhlerinnen 
unbekuͤmmert, ausgezeichnet durch tadelloſes Betra— 
gen gegen Deinen Gatten, Sorge fuͤr das Haus— 
weſen, milde Freundlichkeit im umgange, Zaͤrtlichkeit 
gegen Deine Kinder. Eiferſuͤchtle nicht gegen jenes 
Weib; wetteifre vielmehr mit tugendhaften Frauen; 
und trachte ſtets nach Verſoͤhnung. Denn, Liebe, 
edle Sitten bringen Wohlwollen ſelbſt von Feinden, 
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und nur edle Geſinnung gebietet Ehrfurcht. So 
vermag die Frau den Mann ſogar in gewiſſer Art 
zu überwinden, und ihm Ehrerbietung abzugewin⸗ 
nen, ſtatt ihn feindlich zu bewachen. Alſo von Dir 
getadelt, wird er ſich innerlicher ſchaͤmen, wird 
ſchneller ſich mit Dir auszuſoͤhnen begehren, wird 
Dich mit erneuerter Leidenſchaft lieben, wenn er fein 
Anrecht gegen Dich erkannt, was ſich ziemt und dient 
erwogen, und Deine Liebe gegen ihn bewaͤhrt ge— 
funden hat. Wie aber bei körperlichen Leiden die 
Geneſung um fo angenehmer, fo iſt nach Streitig 
keiten unter Freunden die Verſoͤhnung um ſo wohl— 
thatiger. Prüfe ferner, was heraus koͤmmt, wenn 
Du der Leidenſchaft folgſt. Weil jener krankt, ſollſt 
auch Du in Gram erkranken? weil jener gegen den 
Anſtand fündigt, Du auch aus Deiner Würde tres 
ten? weil jener das haͤusliche Wohl zerrüttet, Du 
auch den Frieden ſtoͤren? Du kannſt nicht handeln 
wie er, ohne Dich zugleich mit ihm zu ſtrafen. 
Denn geſetzt, Du ließeſt Dich von ihm ſcheiden, wolls 
teſt Du es mit einem zweiten Mann verſuchen? und 
vielleicht mit einem dritten? — junge Frauen er— 
tragen den Witwenſtand nicht. Oder Du willſt ge⸗ 
trennt von ſeinem Bette leben. Wirſt Du dann 
nicht Dein Haus vernadlaffigen, Deinen Mann zu 


Grunde richten, und den Fluch eines jammervollen 
Lebens mit ihm theilen? Oder Du willſt die Buh: 
lerin mit Gewalt entfernen. Sie wird ſich ſorgfaͤltig 
vor Dir huͤten. Und geſetzt, Du griffſt ſie an mit 
Gewalt, ein ſchamloſes Weib iſt ſtreitbar. Und wie 
erfreulich, taͤglich ſich mit dem Manne zanken! Was 
fou da werden? Zanken und Schimpfen hemmen die 
Luͤderlichkeit nicht, mehren aber die Heftigkeit der 
Feindſchaft. Was weiter? Willſt Du auf Rache 
ſinnen gegen ihn ſelbſt? O thu es nicht, meine 
Liebe. Die Eiferſucht beherrſchen lehrt das Trauer— 
ſpiel, welches Medea's Frevelthaten darſtellt. Wie 
kranke Augen vor Beruͤhrung der Haͤnde, ſo huͤte 
Du Dich Deines Mannes Leidenſchaft anzuruͤhren. 
Gelaſſen ertragend, wirſt Du ſie ſchneller aus— 


loͤſchen. 


III. Theano an Kalliſto. 


Vom Betragen als Herrin gegen Diene⸗ 
rinnen. 


Jungen Frauen wird gleich nach der Hochzeit 
geſetzlich die Herrſchaft der Hausgenoſſen uͤbergeben; 
die Kunſt dazu aber muß von den Alten erlangt 
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werden, und von ihren fortgeſetzten Belehrungen 
über Führung des Hausweſens. Denn fo ziemt es 
ſich, zu lernen, was eine nicht weiß, und den Rath 
aͤlterer Frauen hoch zu halten; ſo wird eine Jung⸗ 
frau, wie ſie ſoll, gebildet. Das Erſte aber in der. 
Haus herrſchaft für die Frauen iſt die Herrſchaft über 
Dienerinnen. Beim Dienen, liebe Freundin, iſt das 
Wichtigſte der gute Wille. Der nun wird nicht mit 
den Leibern gekauft *), ſondern ſpaͤter durch verftäns 
dige Gebieter erzeugt. Das Mittel dazu iſt billige 
Behandlung, ſo daß ſie weder unter der Muͤhe er⸗ 
liegen, noch aus Mangel ihre Kraft verlieren. Denn 
ſie ſind Menſchen von Natur. Einige ſuchen Ge⸗ 
winnſt, in dem, was unfehlbar Nachtheil bringt, 
in ſchlechter Behandlung der Dienerinnen, belaſten 
fie mit Arbeit, und entziehn ihnen den Bedarf. 
Einige Obolen erfparen fie, und werden dafür durch 
die hoͤchſte Buße, durch die boͤſeſten Geſinnungen und 
Anſchlaͤge, beſtraft. Du halte auf ein beſtimmtes 
Maß von Speiſe nach Verhaͤltniß des Geſpinnſtes, 


mm 


*) Die Alten hatten nur Sklaven zur Bedienung, mel: 
che wie Neger erhandelt wurden. Frei ſeyn und dienen war 
damals ganz unvertraͤglich. Um fo glänzender tritt die Hu⸗ 
manitaͤt der Theano in dieſen Aeußerungen vor. 
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ober Gewebes, welches täglich geliefert wird. Alfo 
beforge den Unterhalt. Sind fie ungehorſam, ſo 
thue nach Deiner Wuͤrde, nicht wie es jenen gemaͤß 
ſcheint. Denn auch geſcholten muͤſſen Dienerinnen 
mit Anſtand werden. Haͤrte findet nicht Eingang im 
Gemüth, aber Vernunft lehrt mit Sicherheit das 
Böſe erkennen und verabſcheuen. Läßt ſich aber die 
Bosheit einer Dienerin durchaus nicht zwingen, 
ſo entferne ſie durch Verkauf. Was dem haͤuslichen 
Vortheil fremd iſt, ſoll auch der Herrin fremd ſeyn. 
Richte Deinen Geiſt darauf, ſtets die Wahrheit des 
Vergehens zu erkennen, damit Du nicht ungerecht 
verurtheileſt, und deſſen Bedeutung, damit Du nach 
Verhaͤltniß ſtrafeſt. Auch als Gnade, wenn fie 
Strafe erlaͤßt, bleibt ein ſolcher Spruch der Herrin 
gebietend. So wirft Du mit Anſtand häusliche Zucht 
erhalten. Einige, liebe Freundin, geißeln in ihrer 
Wildheit die Koͤrper ihrer Dienerinnen, ſinnlos in 
Eiferſucht oder Zorn entbrannt, als wollten fie ihre 
uͤberſtroͤmende Wuth hinein zeichnen. Bei ſolcher 
Behandlung ſind viele aus Qual allmaͤlig verkom⸗ 
men, andre haben in Flucht Heil geſucht, einige ſich 
dem Leben durch Selbſttodtung entzogen. So blieb 
zuletzt die Herrin verlaſſen, die eigne Thorheit be— 
jammernd, mit ihrer Reue allein. Denke Du, Liebe, 
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an Dein Saitenſpiel, welches abgeſpannt uͤbel klingt, 
überſpannt leicht zerreißt. Eben fo iſt es mit den 
Dienerinnen. Uebermaͤßige Nachſicht verſtimmt den 
Gehorſam, zu ſcharf treibendes Gebot erfhöpft die 
Natur. Auch hier iſt zu erwaͤgen, in Allem ſey das 
beſte Maß. 


— — 


IV. Meliſſa an Klearete. 


Ueber Frauenwerth. 


Aus eignem Triebe ſcheinſt Du mir an Vorzuͤgen 
reich. Denn Dein Eifer etwas über Frauenwerth zu 
hoͤren, gibt mir die ſchoͤne Hoffnung, Du werdeſt 
mit der Tugend ergrauen. Eine geſtttete, edelge⸗ 
borne Frau muß ſich fuͤr den Gatten beſcheiden, nicht 
koſtbar ſchmuͤcken. Die Kleidung ſey weiß, rein, 
und mittler Guͤte, nicht ſtrahlend und prunkend. 
Sie bediene ſich nicht jener durchſichtigen, mit Pur⸗ 
pur und Gold durchwirkten Gewaͤnder. Solcher be⸗ 
duͤrfen Buhlerinnen, um Viele zu fangen: der Frau, 
welche Einem ihr eignen Mann zu gefallen ſtrebt, 
iſt Sitte Schmuck, nicht Prachtgewaͤnder. Wohl 
ſteht es edlen Frauen an, des eignen Mannes, aber 
nicht der Menge Augen anzuziehn. Dir diene auf 
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der Wange Rithe, die Zeugin der Scham, ſtatt 
Schminke; Edelſinn, Anſtand und Sitte ftatt Gold 
und Smaragd. Nicht um Kleiderpracht ſoll eine 
Sitte liebende Frau ſorgen, ſondern um Fuͤhrung 
des Hauſes; ihrem Mann ſoll fie gefallen durch Er: 
fuͤllung ſeines Willens; denn des Mannes Wille ſoll 
für eine geſittete Frau das ungeſchriebne Geſetz für 
ihr ganzes Leben ſeyn, und in ihrer Pflichterfuͤllung 
fol fie die ſchoͤnſte und größte Mitgift dargebracht 
zu haben glauben. Denn größeres Vertrauen ge— 
buͤhrt der Schoͤnheit und dem Reichthum der Seele, 
als körperlichem Reiz und Vermögen. Dieſe nimmt 
Krankheit und Neid hinweg, jene halten aus bis in 
den Tod. 
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Erfer Geſang. 


O ſchwete nieder zu dem Erdgefilde, 

Das Haupt geſchmuͤckt mit grünem Eichenkranz— 
Als Heldin prangend hoch mit Lanz und Schilde, 
Vereinend Stärke mit der Schoͤnheit Glanz, 

Ein Liebestaumel ſanft und lieblich milde, 

Und ſchrecklich ſchoͤn im blut'gen Waffentanz, 
Sieh deine Hoͤrer bang entzuͤcket lauſchen, 

Nah auf des Sturmes majeſtaͤt'ſchem Rauſchen! 


Sie naht, die Muſe Oſſian's, fie naht! 
Der Harfe Saiten ſind von ſelbſt erklungen! 
Am Himmel zeigt ein lichter Streif den Pfad, 
Auf dem ſie erdwaͤrts ſich zu uns geſchwungen. 
Wie Weſtesſaͤuſeln in der Halmenfaat 
Beginnt ihr Lied. Ich habe ſie errungen! 
Sie ſchwebt herab in ihrer hohen Reine, 

Ein holdes Nebelbild im Mondenſcheine! 


— 20 — 


Der Tochter Colla's fruͤhe herbe Leiden, 
Des Stammes Truthil blutiges Geſchick, 
Der Flammenliebe kurze Goͤtterfreuden, 

Der Heldenſoͤhne wankend Kriegesgluͤck, 

Der letzte Kampf auf Erin's grünen Haiden, 
Entſchleiert ſich dem trunknen Seherblick. 
Der alten Kunde lieblichen Gefang 

Begleitet leiſ' der Telyn ernſter Klang. 


Die Sonne ſank, es dunkelte der Abend, 
In Grau verſchmolz des Stromes Silberglanz, 
Des Todes Schweigen herrſchte in der Luft, 
Nur ſelten brauſt' ein Windſtoß in den Gipfeln 
Der Waͤlder, die Selama's Hügel kroͤnen. 
Darthula ſaß am Thor der hohen Burg, 
Im Eichenſchatten, ihre Seele hing 
Mit Maͤdchenangſt, mit zarter Schweſterliebe, 
Am fernen Bruder, der mit Löͤwenmuth 
Die Schlachten Cormack's gegen den Empoͤrer 
Cairbar focht, da kam der graue Colla, 
Geſtuͤtzt auf ſeinen Speer, das Auge dunkel, 
Das grimm'ge Thraͤnen zu verbergen ſucht. 
Es gluͤht die Schlacht in ſeiner Heldenbruſt. 
Darthula, meine Tochter, ſeufzt er dumpf: 
Du biſt die Lege? aus Colla's edlem Stamm! 
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Dein Bruder iſt im blut'gen Kampf gefallen, 

Mein Sohn, Selama's Erbe, ſtarb als Held, 

Cairbar nahet dieſen grauen Hallen, 

Mit Tauſenden bedeckt ſein Heer das Feld! 

Dem frechen Stolz wird Cotta kuͤhn begegnen, 

Des Greiſes Arm wird ſeine Schilde brechen, 

Mit tauſend Toden den Erzeugten raͤchen! 

Doch o Darthula, holder Strahl des Himmels! 

Wo find' ich fuͤr dich Zarte Sicherheit? 

Kein Schutz iſt mehr in Selma's öden Hallen, 

Du ſtehſt allein, die Freunde ſind gefallen! 

Da ruft Darthula, und ein Seufzer ſchwellt 

Die weiße Bruſt, und edlen Zornes Gluth 

Entflammt ihr Auge: So iſt er gefallen, 

Der Sohn des Kampfs, und Truthil's hoher Geiſt 

Blitzt nicht mehr durch das Schlachtfeld, und mein 
Vater 

Bangt um der Tochter feige Sicherheit? 

Der ſtarke Bogen hier mit ſtraffer Sehne, 

Der ſpitze Pfeil, der nie ſein Ziel verfehlt, 

Das iſt die Sicherheit von Colla's Tochter! 

Im Kampf nicht ungeuͤbt iſt dieſer Arm. 

Er lernte früh den ſchnellen Hirſch erlegen. 

O Vater Truthil's, des gefallnen Truthil's! 

Dem wilden Hirſch gleich ſoll Cairbar ſinken, 
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Sein ſchwarzes Blut die Wuͤſte gierig trinken! 
Da gucte Freude, wie ein Sonnenſtrahl 

Durch Wetterwolken, auf des Greiſes Antlitz, 
Und milde floſſen feine Thraͤnen: Ja! 

So ſprach er: Tochter, du biſt Truthil's Schweſter! 
Denn deine Seele brennt in ſeiner Gluth. 
Ergreife dieſen Speer, den ehrnen Schild, 

Den blanken Helm, von einem zarten Süngling 
Iſt er die Beut' aus meiner erſten Schlacht. 
Sobald der Morgen Selma's Burg vergoldet, 
Ziehn wir Cairbar's Wagen kuͤhn entgegen. 
Doch zarte Blithe bleib bei Colla's Schwert, 
Im Schatten ſeines Schildes. Ehmals konnte 
Der Vater ſeine Tochter ſchuͤtzen, jetzt 

Bebt alterſchwach die Fampfacübte Rechte. 

Die Staͤrke ſeines Armes iſt vekgangen, 

Und ſeine Seel' umdunkelt Nacht und Bangen. 
In Wehmuth ſchlich die Nacht voruͤber und 
Das Morgenroth ſtieg blutig aus dem Hain. 
Colla bricht auf. Die Soͤhne Selma's ſammeln 
Sich um den Schild des Greiſes, wenig waren 
Nur ihrer noch, und ſilbern ihre Locken. 
Gefallen war der edlen Jugend Bluͤthe 

Mit Truthil dort in Cormack's letzter Schlacht. 
Mit dumpfem Schmerze überſchaut der Führer 
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Die kleine, ſchwache, muth'ge, treue Schaar. 

Ihr Freunde meiner Jugend, ruft er bitter: 

Solch einen Anblick gab nie unſer Heer! 
a So ſchritt ich nicht voran in jener Schlacht, 

In der Confadan's Stolz uns unterlag. 

Jetzt druckt die Wehmuth bleiſchwer uns danieder, 
Des Alters Dunkel ziehet wie der Nebel 

Der Wüͤſte auf uns her. Mein Schild if morſch, 
Lang hing mein Schwert in Selma's Hall in Ruhe, 
Und nach des Tages Donnerſtuͤrmen hoffte 
Ich ſtillen Abend und ein friedlich Scheiden, 

Ein ſanft Erlöſchen, wie die Lamp? erliſcht. 

Da kehrt der wilde Sturm von neuem wieder, 

Die alte Eiche beugt ſich ſeiner Macht, 

Die ſchoͤnen friſchen Aeſte find gebrochen! 

Wo biſt du Truthil? Wo die Heldenſchaar, 
Die mit dir ſiel? Ach keine Antwort toͤnt 
Aus ihrer luft'gen Wohnung! Meine Seele 

Huͤllt ſich in Trauer. — Doch fortan nicht mehr! 
Heut' muß Cairbar oder Colla fallen, ; 

Es kehrt die Kraft zurück in meinen Arm! 

Auf Selma's Söhne, laßt das Schlachthorn ſchallen, 
Das alte Herz ſchlaͤgt wieder jung und warm, 

Es huͤpft im Klang des Krieg's, der Feinde Tod 
Und unſern Sieg beſcheint das Abendroth! 
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Er riß das Schwert heraus, wie tauſend Blitze 

Durchflammten ſeiner grauen Helden Klingen 

Die Nebelluft. Sie gehn, die Bruſt voll Kampf, 

Das Silberhaar im Morgenwinde wehend. 

Beim Mahle ſaß an Lona's Sumpfeseb'ne 

Der blutige Cafrbar, ſah die Helden 

Sich nahn, und rief die Fuͤhrer ſeiner Tauſend 

Zur grauſen Schlacht. Mit Donnerſtimmen brülft 

Ringsum der wilde Streit, und Lona's Haide 

Trinkt manches Edlen Blut. Im grauen Colla 

Erwacht Erinnrung ſeiner Jugendſchlachten, 

Wie eines Juͤnglings fliegt fein Speer zum Ziel. 

Da ziſcht ein Pfeil des Greiſes Bruſt durchbohrend, 

Er wankt — und fällt auf ſeinen blut'gen Schild. 

Die zarte Tochter war ihm treu gefolgt, 

Geſtuͤtzt, geſtaͤrkt durch fromme Kindesliebe, 

Erbangend nicht vor Schwertern, Blut und Wun— 
den. 

Jetzt bebte ihre reine, zarte Seele 

In Schmerz und Angſt, doch zitternd, muthig: 
ſtreckte 

Sie uͤber Colla's Leiche ihren Schild, 

Und unbeſchuͤtzt vor Feindes Blick und Streichen 

Schwoll hoch empor ihr voller Lilienbuſen. 

Da naht Cairbar mit gehobnem Speer 
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Wie in des Nordens oͤder langer Nacht 
Ein blut'ger Schein den Himmel graͤßlich hellt, 
So zuckt unlautre Freude, haͤmiſch grinſend 
Durch fein verfinſtert blutig Angeſicht. 
Er haͤlt den Speer zuruck, mit ſeltner Großmuth 
Errichtet er ein Grab dem edlen Colla 
Und fuhrt die ſchoͤne Beut' in Thraͤnen ſchwimmend 
Zuruͤck nach Selma's Hallen, Liebes worte 
Mit rauher Stimme flüfternd. Wilder Schmerz 
Durchbebte Colla's Tochter. Ach ſie ſah 
Der Fremden Speer' auf Selma's Mauerbruͤſtung, 
Der Ahnen Schilde in der Feinde Macht, 
Des Heldenbruders Schwert, der Todten Ruͤſtung, 
Die blut'ge Beut' aus Cormack's letzter Schlacht, 
Der Vaterfluren traurige Verwuͤſtung, 
Und ihre Bruſt umnebelt Graus und Nacht. 
Dem Flammenaug' entquellen blut'ge Thraͤnen, 
Und jenſeits fliegt der Wuͤnſche heißes Sehnen! 


Zweiter Gefang. 


— 


Hinweg den truͤben Blick von Selma's Mauern! 
In ihnen waltet frecher Uebermuth, 


Und zu Darthulens ſanftem, tiefem Trauern 
Bruͤllt aus dem Sieger Meth⸗ und Wolluſt-Gluth. 
Er beut die Hand beſpruͤtzt mit Vaterblut; 

Der Menſchlichkeit Gefuͤhl entflieht mit Schauern. 
Cairbar zecht aus Collars goldnem Becher, 

Und Tochterthraͤnen rufen laut den Raͤcher. 

Wer wird der Jungfrau Kerker kuhn entriegeln? 
Wer ſchwingt fuͤr Cormack noch den ſtarken Speer? 
Auf, holde Muſe, trag auf Adlerfluͤgeln 

Den Geiſt des Sehers über Grins Meer, 

In Usnoth's Land, nach Etha's gruͤnen Huͤgeln. 
Dort bruͤtet Schrecken für Cairbar's Heer, 
Darthulens Rettung, Sieg der guten Sache, 

Und dem Empoͤrer ſchnelle, blut'ge Rache! 

An Etha's Ufern ſteht der graue Herrſcher, 

Der edle Usnoth, auf die Heldenſöhne 

Den tief bewoͤlkten Flammenblick geheftet. 
Geruͤſtet ſtehen, Nathos, Ardan, Althos, 

Zur Meeresfahrt. Ein guͤnſt'ger Landwind blaͤht 
Die Segel ihres Schiffs. Mit muͤhevoll 
Errungner Faſſung ſpricht der alte Held, 

Zu Nathos, ſeinem Erſtgebornen: Sohn! 

Du gehſt zu deinem großen Oheim, zu 

Cuthullin, dem Regenten Erin's, zu 

Dem ſtarken Schutz von Cormack's Jugendbluͤthe, 
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Dem Heldenfuͤhrer, zu dem Könige 

Der Schilde. Nie entfloh er in Gefahren, 
„So laͤhm' auch nimmer Feigheit deinen Arm! 
Nie denke usnoth's Sohn an bange Flucht! 
Daß nie der Bruder deiner Mutter ſage: 

Der Zweig ſey ſchwach, den Etha's Stamm getrieben. 
Sein Tadel wuͤrde, wie ein Wetterſturm 

Von Erin her zu mir heruͤber brauſen, 

Und wie ein Zlitz mein Vaterherz zerſpalten. 
Der Thraͤnen Strom erſtickt des Greiſes Rede. 
Er gibt dem Sohne das geſchliffne Schwert. 
In tiller, gluͤhender Umarmung ſcheiden 

Die Juͤnglinge, der Anker wird gelichtet, 

Die Segel rauſchen, und das ſchnelle Schiff 
Verſchwindet bald am blauen Horizonte. 


In Thura's Hafen landen jetzt die Helden, 
Das liebliche Geburtsland ihrer Mutter 
Mit frommem Sinne gruͤßend. Aber ſtumm 
Und einſam ſind die grauen Hallen Thura's. 
Cuthullin's Wohnung ſchweigt in graufer Oede, 
Die Brüder gehn mit Schauern in die Halle 
Der Muſcheln, wo des Oheims Waffen hingen. 
Die Waffen fehlen, in der leeren Woͤlbung 
Sitzt traurig, thränenvoll der alte Lamhor, 


Cuthullin's treuer Kriegsgefaͤhrte. Aus 

Dem büftern Traum weckt ihn der Krieger Fußtritt. 
Entgegen wankend ruft er: Wie? woher? 
Erſcheinen hier des Stahles blanke Waffen? 

Des Speeres Blitz durchflammte dieſes Dunkel 
Schon lange nicht. Kommt ihr vom wilden Meer? 
Kommt ihr von Cormack's trauervollen Hallen? 
Vom Meere kommen wir, ſpricht Nathos, von 
Den hohen Thuͤrmen Usnoth, ſind die Soͤhne 
Sliſſama's, Samos edler Tochter und 
Cuthullin's Schweſter. Wo iſt Thura's Fuͤrſt? 
O Huͤter dieſer oͤden leeren Burg. 

Doch, warum frag' ich erſt! Ich ſehe Thraͤnen 
In deinem Aug'. O ſprich, wie ſiel Cuthullin, 
Der Maͤchtige, wie endete der Held 

Den Siegeslauf? Da ſchluchzet Lamhor dumpf: 
Nicht wie der ſtille truͤbe Stern der Nacht, 

Der durch das Dunkel in die Tiefe ſtuͤrzt 

Und ſchnell verſchwindet. Wie ein Meteor, 

Das brennend roth, mit blendend graufem Schein 
Und brauſend, donnernd, Blitze werfend, ſich 
Erhebt, in fernes Land auf Sturmes Fluͤgeln 
In ſtolzer Hoͤhe ſchießt. Verwuͤſtung, Tod 
Begleitet feinen fürchterlichen Lauf 

Und Vorbedeutung iſt es blut'ger Kriege! 


— 289 — 


So endete Cuthullin. Traurig find 
Die Ufer Lego's, ſchwermuthsvoll ertönt 
Der Ströme Lora's Bruͤllen. Dort, ach dort 
Sant Thura's Herrſcher, Sohn des edlen usnoth! 
Umringt von Leichen fiel er, ſeine Hand 
War ſtark im Krieg. Der Tod ſaß daͤmmernd hinter 
Des Tapfern Schwert. Jetzt roſtet es zerbrochen 
An Lego's Ufer, denn der Herrſcher fiel. 
Auch Truthil ſank, und Colla's Heldengeiſt 
Wankt bleich im Mondlicht dort um Lona's Rumpf. 
Ach Cormack's letzte Pfeiler ſind geſunken, 
Und Erin's Erde iſt von Blute trunken! 
Es fuͤhrt der Greis die Heldenbruͤder fort 
Zum Grab Cuthullin's, wo des Lego Wellen 
Erbrauſen, Thura's Helden klagen, dort 
Wo Bardenharfen Srauertine ſchwellen, 
Da zuͤndet Nathos Flammenblick und Wort 
Die Seelen, daß ſie muthig ſich erhellen. 
Ja, Etha's Held iſt Erin's letzter Hort! 
An ihm wird der Empoͤrung Macht zerſchellen! 
Drei Morgen währt des großen Tobten Klage, 
Zur Rache rufend ſchlaͤgt auf ſeinen Schild 
Der Erſtling Usnoth's laut am vierten Tage, 
Von Erin's Kriegern wimmelt das Gerild. 
Sie ſammeln ſich voll wilder blut'ger Freude, 
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Sie ſchuͤtteln klirrend ihre hohen Speere, 

Von ihrem Fußtritt droͤhnet Lora's Haide, 

Und langſam nahen ſie Cairbar's Heere. 

Wie Berges Stroͤme in der Nebelnacht i 

Die Gegend uͤberſchwemmen, ſtuͤrzt die Menge 
Auf des Empoͤrers uͤberleg'ne Macht. 

Laut bruͤllt und tobt das graͤßliche Gedraͤnge. 
Erfochten iſt der Sieg in blut'ger Schlacht, 

Ihn feiern laut der Barden Hodgefange. 
Cairbar's Helden bluten, fallen, weichen, 

Und roth beſcheint der Morgen ihre Leichen. 

Wie Nebelwirbel rollt jetzt Nathos Heer 

Hinweg vom gruͤnen ſtromdurchfurchten Lora, 
Fuͤr Cormack blitzt das Schwert und fliegt der Speer, 
Der neue Kampf bruͤllt bis gen Inisthora, 

Doch ach, es ſind des Koͤnigs Hallen leer, 
Verwaiſt und blutig trauert ſein Temora. 

Ach! Cormack fiel in feiner Jugendbluͤthe, 

Und fuͤrſtenlos weint Erin's Herrſchgebiete! 

Da ſinkt der Geiſt von Nathos kuͤhnen Schaaren, 
Des Schmerzes Thraͤn' verloͤſcht die tapfre Gluth, 
Wie Wolken, drohend lang mit Regenfluth, 
Verſchwinden hinter Bergen und zerfahren, 

So ziehn fie ſich zuruck. Es iſt ihr Muth 
Entwichen, und allein beut den Gefahren 


Die Stirn das Heldenkleeblatt, ach umblitzt 

Von eigner Kraft, von Wen'gen nur beſchuͤtzt. 

Es zieht die Schaar ſich nach dem Walde hin, 

Wo Selma's Thuͤrme aus den Wipfeln ſteigen, 

Und — wo Darthula als Gefangne ſchmachtet, 

Gequaͤlt durch Seelenſchmerz, gefoltert durch 

Des blutigen Cairbar Schreckensliebe. 

Der duͤſtre Mörder Cormack's rückt zum Kampf 

Hinaus mit ſtarker Macht. Sein Heldenfeuer 

Stroͤmt Nathos in die Krieger Thura's aus. 

Wie Rabenſittig wehn die dunklen Locken, 

Dem Strahl des Morgens gleicht ſein bluͤhend Ant⸗ 
: lig, 

Im Frieden, freundlich, mild der Sonne gleich, 

Wenn ſie im Weſten golden niederſinkt, 

Die Red' ein Luͤftchen, das im Sturme fluͤſtert. 

Doch in der Schlacht ein wuͤthend ſtuͤrmiſch Meer, 

Und ſchrecklich in der Waffen wildem Raſſeln. 

Im ehrnen Klange ſeines Laufs entſchwindet 

Cairbar's Heer. Er naht und uͤberwindet. 


Und — von der Zinne des bemoosten Thurms 
Schaut Colla's Tochter in das Schlachtgedraͤnge. 
Fuͤr Collars Rächer, für des Fremden Schwert 
Flehn ihre Flammenwünſche Glück, und hoch 
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Erhebt ſich bebend ihre heiße Seele. 

Dem Helden Nathos fliegt der Wunderbuſen 
Mit Lieb' entgegen. Sich vergeſſend ruft ſie: 
Hold biſt du Fremdling, reizend im Gefecht, 
Du treuer Freund des hingeſunknen Cormack! 
Ha warum ſtuͤrzeſt du in deinem Muth 
Voran, o Züngling mit der Rofenwange? 
Nur Wenige ſind deiner Krieger in 

Dem Kampfe gegen den Tyrann Gairbar, 

O war’ ich doch befreit von feiner Liebe, 
Beſeliget durch Nathos holde Naͤh'! 

Geſegnet ſeyd ihr Etha's Felſen, ihr 
Erblickt den Holden im Geraͤuſch der Jagd, 
Die weiße Bruſt umſpielen eure Winde, 

und heben ſanft des Hauptes dunkles Haar! 
Sieg Nathos Sieg, Cairbar weicht zurüd, 
Wie bei des Morgens Strahl der Geiſt der Wuͤſte. 
Zerſtreut, gefallen iſt des Wuͤthrichs Heer, 
Sein Arm war ſchwach im Kampfe gegen dich, 
Im Blicke Höllengluth entfleucht der Geier, 
Entgegen jauchzt die Taube dem Befreier! 
Nun tritt der Held in Selma's graue Hallen, 
Erröthend ſchwebt Darthula ihm entgegen, 
Entgegen pocht ihr Herz mit heißem Wallen, 
Ein wunderbares, freudigſtarkes Regen 
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Empfindet Nathos in der Felſenbruſt, 

Sie ſchwillt in hoher, nie gefuͤhlter Luſt, 

Der ſchoͤnſten Traͤume Urbild iſt gefunden, 
Zum erſten Mal der Sieger uͤberwunden! 
Verwandte Seelen knuͤpft der Augenblick 

Des erſten Sehns mit diamantnen Banden. 
Vom Kuß der erſten Neigung gluͤht der Mund 
Darthulens, wie des Morgens Purpurgluth, 
An Nathos Panzer klopft der keuſche Buſen, 
Des Starken Hals umſchlingt ihr Lilienarm. 
Entſchwunden iſt der ſchweren, blut'gen Leiden 
Erinnerung, es bluͤhen Goͤtterfreuden, 

Und ihre ſchoͤnſten vollſten Roſen ſtreut 

Die Lieb? aufs Nachtſtuͤck der Vergangenheit. 
Doch fluͤchtig, kurz iſt jedes Erdengluͤck! 

Dem kaum Gebornen naht ein traurig Ende, 
Vom ſchoͤnſten Gipfel ſtuͤrzt der Erdenſohn 

Im ſchnellſten in des Elends offnen Abgrund. 
Schon hat ſich von der ſchnoͤden Flucht Gairbar 
Ermannt, und feine Raͤuberſchaaren ruft 

Zu neuem Mord das Schlachthorn wild zufammen, 
Wie wenn des Fruͤhlings Hauch den Winterſchnee 
Auf hohen Kulmen ſchmilzt, und tauſend Bade 
Gleich ſchmalen Silberfaden von den Hoͤhen 
Herunter rieſeln, die, zum Strom vereint, 
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Ein Bette wuͤhlend, Felſen donnernd waͤlzen 
Und tauſendjaͤhr'ge Eichenſtaͤmm' entwurzeln, 

So ziehet ſich mit dumpfem, ſchwerem Brauſen 
Zuſammen der Empoͤrer neues Heer, 

Nicht durch der Geiſter loͤbenkuͤhnen Muth, 

Nur fuͤrchterlich durch ungeheure Menge. 

Auf Selma wogt der Streiter ganze Maſſe. 

Da bebt und wankt der letzte treue Reſt 

Von Thura's Kriegern, die den Held begleiten; 
Umſonſt kaͤmpft mit der bangen, feigen Furcht 
Das Pflichtgefuͤhl. Es fiegt die Eigenſucht, 

Und heimlich, ſchimpflich, fliehn ſie aus der Burg. 
Die Nacht bricht an, von Selma's hohen Zinnen 
Sieht Nathos ſchon Cairbar's Lagerfeuer. 

Der Waffen Laͤrm ſchlaͤgt duͤſter an ſein Ohr. 

Er ſteht allein, die Freunde ſind gewichen. 
Nichts blieb ihm, als der Heldenbruͤder Paar. 
Zum Schwerte zuckt die Hand, da fällt fein Blick 
Hin auf Darthulen, die der Liebe Zauber 

Mit Blumenketten an ſein Schickſal band. 

Wir fliehen nicht, ſo ruft er, nein, wir weichen 
Der Uebermacht, um dieſen Schatz zu retten. 
Der Feind iſt fern, und der geheime Weg 

Zum Meer iſt ſicher, in verborgner Bucht 

Liegt unſer Schiff, drum auf ihr Söhne ue noth! 
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Hinweg von dieſem blutigen Geſtade, 

Hin auf des Meeres ungemeßne Pfade! 

Wirſt du mir folgen? fraͤgt ein Flammenblick 
Darthulen, deren Thraͤnen milde quellen: 

In dir allein iſt meines Daſeyns Gluͤck, 

Spricht ihr Erroͤthen. Bange Seufzer ſchwellen 
Den Buſen, einmal noch ſchaut ſie zuruͤck 

Zur Vaterburg, und geht, ſich dem Geſchick 
Mit frommem Sinn vertrauend, und den Wellen. 
Der Liebe Stern beſcheint die ſtille Flucht, 

Und wartend liegt das Schiff in ſichrer Bucht. 


Dritter Geſang. 


Wie biſt du ſchoͤn, du freundlich holder Mond, 
Wie ruͤhrend iſt dein bleiches ſtilles Antlitz! 
Mit tauſend Strahlen blendenh, ſengend, fliegt 
Der Sonnengott, ein Held und Ueberwinder 
Die Siegerbahn, du — wandelſt Leif? und leuchtend 
Auf dunklem Pfade, ein geprüfter Dulder! 


Du ſchweigend Licht der Nacht! Die Sterne folgen 
In Oſten dir, von deinem milden Glanz 
Verdunkelt, und die ſchwarzen Wolken freuen 
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Sich deiner Naͤh', von deinem Silberſchimmer 
Sanft angemalt. Wohin, o holder Mond, 
Senkſt du den ernſten, mitleidsvollen Blick? 
Dort, wo der Sturm auf wildem Meere raft, 
Dem Löwen gleich, der feine Ketten fprengte, 
Der Wogen Berge auf einander thuͤrmt, 

Und Furchen tief bis in den Seegrund wuͤhlt, 
Wo in den Dampf zerpeitfchter Fluthen krachend 
Der Wetterſtrahl aus dunklem Aether ſchießt, 
Wo fic) der Zorn der Wellen brauſend, ſchaͤumend, 
An Erin's ſchroffer Klippenbrandung bricht, 

Wo Erd' und Luft und Meer und Feuer ſich 
Mit Tigerwuth bekaͤmpfend, ſelbſt vernichten, 
Da faͤllt ein Strahl von deinem blaſſen Glanz, 
O Himmelstochter! auf ein flatternd Seger, 
Ein irrend Schiff ſchwankt auf der Waſſerwuͤſte, 
Erhoben bald bis zu der Sterne Hoͤh', 

Und bald geſchleudert in den Grund der Tiefe. 
Hoch ragt empor in ſeiner Heldenſchoͤnheit 
Nathos, des grauen Usnoth edler Sohn, 

Im unbezwungnen Muth das Steuerruder 

Mit ſtarker Hand regierend. Ruͤſtig kaͤmpfen 
Die tapfern Bruͤder, Ardan, und der Strahl 
Der Jugend, Althos, gegen Sturm und Wellen. 
Doch — wer erſcheint ſo bleich an ihrer Seite, 


Das fanfte Auge banger Thraͤnen voll, 

Den weißen Buſen von der Angſt geſchwellt, 
Das ſchwarze Haar im Sturme fliegend, in 
Der Frauenſchoͤne goͤttlicher Vollendung? 

Du biſt's, Darthula, Colla's holde Tochter! 
Die erſte unter Erin's Jungfrau'n. Ja! 

Du biſt's, entflohn biſt du Cairbar's Liebe, 
Denn maͤcht'ger war der Gott in deinem Buſen! 
Die Liebe deines Nathos lockte dich 

Aufs wilde Meer. Es ſpannten ſich die Segel 
Zur Flucht nach Etha's waldbewachſnen Bergen. 


O wirf, o Mond, du Schutzgeiſt edler Liebe, 
Dein vollſtes Licht auf Erin's nahes Ufer, 
Das gaſtlich nicht, das feindlich jetzt ſein Haupt 
Das gruͤnumkränzte, aus der Fluth empor hebt. 
Zertheil' die Wolken, daß der Brandung Schaum 
Der Felſen Gipfel durch die Nacht erglaͤnzen, 
Daß Etha's Helden ahnen die Gefahr, 
Und ab vom Land das ſchnelle Fahrzeug wenden. 
Umſonſt, umſonſt, entgegen bruͤllt der Sturm, 
Wo wart ihr Wind' aus Suͤden, als das Meer 
Die Sohne treuer Liebe taͤuſchte? Ach! 
Ihr ſpielet dort auf Morvens gruͤner Ebne, 
Ihr Erdufelt Staub, ihr wehet Bluͤthen ab, 


* 
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O brauſ'tet ihr in Nathos Segeln, daß 
Bald Etha's Berge aus der Ferne Blau 
Empor ſich hoͤben, ihres Fuͤrſten Sohn 
Begruͤßend. Ach vergebens! Lange ſchon 
War er entfernt, und nimmer, nimmermehr 
Erſcheint er ihm, der Tag der Wiederkehr! 


Verſtumme Donner! ſchweige Nordwind! Laß 

Nur leiſe deine Wellen fluthen, Meer! 

Horcht auf das Floͤten von Darthula's Stimme! 

„Sind dieß die Berge deines Vaterlandes, 

„Iſt dieß das Bruͤllen feiner Felſenſtroͤme? 

„Flammt jenes Licht von Usnoth's hoher Burg? 

„Nur truͤb' und matt, wie ferner Hoffnung Stern, 

„Durchdringt ſein ungewiſſer Strahl den Nebel. 

„Schwarz deckt uns Nacht, es waͤchſt des Sturmes 
Toben, 

„Doch meiner Seele unbewoͤlktes Licht 

„Glaͤnzt mir aus Nathos liebevollem Auge. 

„Warum, Geliebter, der gebrochne Seufzer? 

„Iſt dieß nicht Etha? Landen wir vielleicht 

„An feindlich dden unwirthbaren Ufern?“ 

Mit ungewiſſer Stimme ſpricht der Held: 

„Nein, holde Jungfrau, Seele meiner Seele, 

„Nein, bei den Göttern! das iſt Etha nicht! 
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„Uns tönet nimmer feiner Ströme Schalten, 
„Sie braufen fern! Aus feinen hohen Hallen 
„Beſcheinet unſern Pfad kein troͤſtend Licht! 
„Es wirft der Sturm uns an der Feinde Land, 
„Das tft Cairbar's graͤßliches Gebiete! 

„Hier thuͤrmet Erin ſeiner Klippen Wand! 
„Wie rett' ich dich, du holde Himmelsbluͤthe 2! 
„Des Meeres Winde haben uns betrogen, 

„Am Ufer harrt der Tod, wie in den Wogen!“ 


Und wuͤthend bricht der Sturm von neuem los, 
Ergrimmt, daß nie der Helden Kraͤfte wanken, 
Ziehn alle Elemente in die Schranken, 

Der ſchroffen uferklippe jäher Stoß 

Zerſpaltet weit des Schiffes feſte Planken, 
Zerſchmettert ſtuͤrzet in des Meeres Schooß 
Der hohe Maſt. Der Tapfern Hände bluten 
Umſonſt im letzten Kampf, es ſinkt der Bord, 
Es ſtroͤmt herein der Tod auf taufend Fluthen, 
Althos und Ardan reißt die Woge fort, 

Noch ſteht, im Auge der Verzweiflung Gluthen, 
Am Steuer Nathos, wie aus Erz gegoſſen, 
Druͤckt er Darthulen, ihrer unbewußt, 

Mit ſtarkem Arm an feine treue Bruſt, 

Da kracht der Kiel, und Mund an Mund geſchloſſen, 
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So ſtuͤrzen fie ins gaͤhnende Verderben, 
Begluͤckt, vereint zu leben und zu ſterben! 


Vierter Geſang. 
Es ſchweigt der Sturm, von ferne grollt der 
Donner 

Und durch zerrißne Wolken gießt der Mond 
Sein Silberlicht in tauſend Funken auf 
Die Wellen, die, beſaͤnftigt, leiſe murmelnd, 
Des Schiffes Trümmer triumphirend waͤlzen. 
Am Klippenufer ruht, auf Moos gebettet, 
Darthula fanft in Nathos Vetterarm, 
Der ſeine Schmerzen wie ein Mann bekaͤmpfend, 
Mit hohem Ernſt zu feinen Brüdern ſpricht: 
Wir ſind in Thura's Hafen, ſind verloren, 
Doch nur, wenn wir uns ſelber aufgegeben. 
Nur unfer Muth iſt unfrer Rettung Stern! 
Drum, auf ihr Heldenſoͤhne! Althos, geh 
Nach Norden zu. Du, Ardan, ſchreite laͤngs 
Dem Ufer hin, daß nicht in Dunkelheit 
Der Feind uns nahe, und die letzte Hoffnung 
Von Etha ſchwinde. Jener hohe Thurm 
Iſt meines Forſchens Ziel. Ich muß erkunden 
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Wer dort um jenen Schimmer wohnt. Sie gingen. 
Bei jedem Fußtritt raſſelt ſchaurig durch 

Die oͤde Nacht der Helden Ruͤſtung. Nathos 
Preßt einen Kuß von Schmerz und Liebe gluͤhend 
Auf ſeines Maͤdchens Lippen. Ruh', Darthula, 
Am ufer. Ruh' in Frieden, lieblich Licht! 

Denn Nathos Schwert umflirrt dich, wie der Blitz 
Des Himmels! 


Er iſt fort! Sie ſitzt allein. 
Sie hoͤrt der Wellen Rollen. Eine Thraͤne 
Bebt ihr im Auge, das den Fernen ſucht. 
Bei jedem Windſtoß zittert ihre Seele. 
Sie kehrt ihr Ohr zu feiner Fuße Tritten, 
Kein Fußtritt ſchallt! Wo biſt du, Sohn der Liebe, 
Des Windes Rauſchen iſt um mich herum! 
Und dunkel iſt die Wolkennacht. Du kehrſt 
Mir nicht zuruͤck, was haͤlt dich, Etha's Fuͤrſt 2 
Hat dich der Feind im Kampf der Nacht gefunden, 
Und Uebermacht den Helden uͤberwunden? 
Er kehrt zuruͤck, doch dunkel iſt ſein Antlitz. 
Er ſah den Freund in ſeiner Todesblaͤſſe 
An Thura's Mauer dort, den Geiſt Cuthullin's, 
Der einſam um der Vaͤter Hallen ſchritt. 
Es ſtiegen Seufzer aus der hohlen Bruſt, 


Und graͤßlich blitzt' im Aug’ erlöfchend Feuer, 
Sein Speer iſt eine Nebelſaͤule, durch ? 
Die Schreckgeſtalt ſchaun trüben Blicks die Sterne, 
Die Stimme glich dem hohlen Wind der Kluft, 
Und Trauerkunde hallte von den Lippen, 

Die Seele Nathos truͤbend, wie ein Nebel 

Des Tages Sonnenglanz erloͤſcht und bleicht. 
Warum fo traurig? Nathos! frug Darthula: 
Fuͤr Colla's Tochter biſt du eine Saͤule 

Des Lichts, die einz'ge Freude ihrer Augen. 
Wo hab' ich einen andern Freund als dich? 
Mein Vater iſt, mein Bruder iſt gefallen, 

In Selma's Mauern herrſcht ein oͤdes Schweigen, 
Die Trauer breitet ihren ſchwarzen Flor 

Auf meines Vaterlandes blaue Stroͤme, 

Mit Cormack fielen alle meine Theuern. 

Du Nathos biſt mir Alles auf der Welt. 

Warum ſo traurig, Sonne meines Herzens? 
Mit bitterm Blick zum Himmel ſpricht der Held: 
Ich ging der Schlacht als Knabe ſchon entgegen, 
Als ſich Gefahr zum erſten Male zeigte, 
Vermochte ich noch nicht den Speer zu heben. 
Doch gluͤhte meine Seele bei dem Anblick 

Des Krieges, gleich dem grünen, engen Thal, 
Wenn heiß die Sonne ihre Strahlen ſchießt, 
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Eh' ſie das Haupt in einem Sturm verbirgt. 

Der Wandrer auf dem einſam bangen Pfade, 

Fuͤhlt Freud' und Furcht, denn hinter hellem Glanz 
Sieht er die ſchwarzen Schatten langſam nahn. 

An blut'gen Schlachten fand mein Geiſt nur Freude, 
Eh’ Selma's Schöne ich geſehn, den Stern, 

Der freundlich in mein dunkles Leben ſchien. 2 
Doch ach! die ſchwarzen Wetterwolken nahn, 

Und drohn dem holden Licht. Wie rett' ich dich, 
Du theure Tochter Colla's? Nathos Brüder 

Sind tapfer, und es hat ſein eignes Schwert 

In mancher ernſten Schlacht geblitzt, doch ach! 
Was ſind die Soͤhne Usnoth gegen des 

Empoͤrers ungeheures Heer. O! Oskar, 

Du Heldenfuͤhrer! nahten deine Segel 

Im Hauch des Windes. Du verſprachſt zu kommen, 
Für Cormack's Rechte ſtreitend, und vereint 
Mit dir, waͤr meine Fauſt dem Flammenarm 
Des Todes gleich. Cairbar wuͤrde beben 

Und Frieden herrſchen um Darthulens Lager. 
Doch meine Seele, warum ſo verzagt? 

Noch koͤnnen Usnoth's Söhne ruͤhmlich ſiegen, 
Verloren iſt nur, der nicht Alles wagt! 

Nicht ewig wird die Hoffnung uns betruͤgen, 
Vielleicht ſieht uns der Morgen, wenn er tagt, 


Die blut’ge Bahn als Ueberwinder fliegen. 
Den Kämpfer für das Recht, der Unſchuld Retter, 
Durchſtroͤmt die Kraft der ewig ſtarken Goͤtter! 


Wir werden ſiegen, Nathos, ruft die Jungfrau: 
Und ihre Feuerſeele fliegt empor. 
Nie ſieht Darthula je Cairbar's Hallen, 
Sie ſtuͤrzt mit dir fic) in die Schlacht des Stahls! 
Erblick' ich dich auf jener Wolke, Vater! 
Wer ſteigt ſo daͤmmernd neben dir empor? 
Iſt es nicht Truthil, mein erwuͤrgter Bruder? 
Soll ich des Moͤrders Hallen ſchauen, der 
Selama's Fuͤrſten ſchlug? Ha nimmermehr! 
Ihr Geiſter meiner Liebe! Nathos ſiegt 
Doch — enden feindlich die erzürnten Götter, 
Dann ſinke freudig ich zu euch hinab, 
Und Alle deckt vereint ein friedlich Grab, 
Da flammt die Freud’ aus Nathos Adlerauge: 
„Dein hoher Muth erleuchtet meine Seele, 
O Tochter Selma's! Komm Cairbar jetzt 
Mit deinen Tauſenden! Sie kehrt zurück 
Die Stärke Nathos. Grauer Usnoth, nie 
Sollſt du des Sohnes feige Flucht vernehmen. 
Ich ſiege, oder falle, deiner werth, 
An ihrer Seite. Keine Uebermadht 


Vermag des Mannes aͤchten Muth zu dämpfen, 
Der Feind iſt da, und freudig will ich kämpfen! 

Ja bei den Goͤttern! nahe iſt der Feind! 

Ruft Althos, der in feiner Kraft heran ſtuͤrzt. 

Ich habe ſeine Schaaren auf der Kuͤſte 

Geſehn, und Erin's ſchwarze Fahne flattern. 
Cairbar's Stimme droͤhnte durch die Ferne 

Mit dumpfem Laut, wie Cromla's Waſſerfall. 

Die Feinde haben unſer Schiff erſpaͤht, 2 
Auf offnem Meere, eh' die Nacht herab fant. 

Auf Lena's Ebne wacht Cairbar's Heer, 

Mit Luchſenaug', und tauſend Schwerter blitzen. 
„Laß drohend hoch zehntauſend Schwerter blitzen! 
Spricht Nathos lächelnd. Usnoth's Söhne zittern 
Nie in Gefahr. Was rollſt du deinen Schaum, 

Du bruͤllend Meer? Was brauſ't auf dunkeln Fluͤgeln, 
Ihr Stuͤrme? warum heult ihr durch die Nacht? 
Wie? wollt ihr Nathos auf der Kuͤſte halten? 
Nein, ſeine Seele haͤlt ihn, ihr Erzeugten 

Der ſchwarzen Nacht, die Waffen ſind gerettet 

Im Schiffbruch, freudig ſchwing' ich Semo's Lanze, 
Nun auf Cairbar, auf zum Waffentanze!“ 


Aus Nathos Blick flammt graͤßlich blut'ge Freude, 
Cairbar's Ankunft ſchaut er wild entgegen, 
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In ſeinem Haar weht ſchon der Morgenwind, 
Und — ſchweigend ſteht Darthula ihm zur Seite, 
Den Blick auf den Geliebten feſt geheftet, 
Sucht ſie des Buſens Seufzer zu verbergen, 
Und Thranen perlen aus den ſchoͤnen Augen. 
Auf Althos! ruft jetzt Etha's Held. Ich ſeh' 
In jenem Felſen eine Hoͤhle. Fuͤhre 

Darthulen hin, und ſtark ſei deine Rechte 

In ihrem Schutz, wenn ich gefallen bin. 

Auf Bruder Ardan auf, dem Feind entgegen! 
Zum Kampfe ruf den blutigen Cairbar, 

O fam’ er in der Waffen ehrnen Ruͤſtung 

Mir gegenüber, Retten dich die Götter, 
Darthula, o ſo blicke nicht zuruͤck 

Bei deines Nathos Leiche, ſpanne Althos 

Die Segel auf nach Etha's fernen Huͤgeln. 
Sag meinem Vater: Ich ſei ehrenvoll 
Gefallen, nimmer habe dieſes Schwert 

Den Kampf vermieden, in der Mitte ſei ich 
Von Tauſenden geſunken, und — ſein Muth 
Wird Freude in der Wehmuth Becher traufela. 
Du — Tochter Colla's, ruf von Etha's Hallen 
Die Mädchen, daß der Jungfraun Harfenklänge 
Fur Nathos in die Lüfte ſteigen, o 

Daß Cona's Stimme ſich für mich erhöͤbe! 
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Daß Offian zu meinem Lobe ſaͤnge, 

Dann wuͤrde freudig ſich mein Geiſt erheben, 
In ſeiner luft'gen, ſturmbewegten Wohnung, 
Denn durch den Dichter ewig fort zu leben 
Das iſt des Kriegers wuͤrdigſte Belohnung! 
So ſteht der Held, umwallt vom Morgennebel. 
Er hoͤrt der Feinde Stimmen mitten durch 
Der Wellen Toben, ſchweigend hoͤrt er ſie 
Gelehnt auf ſeinen Speer. Der Morgen ſteigt 
Mit ſeinem Strahlenkranz empor. Die Soͤhne 
Des gruͤnen Erin nahen, Felſen gleich 

Mit allen ihren Baͤumen. Sie verbreiten 

Sich auf der Kuͤſte. In der Mitte ſteht 
Cairbar grimmig lächelnd bei dem Anblick 

Des Feindes. Nathos ſtuͤrzt in ſeiner Kraft 
Voran zum Streit, Darthula, unvermoͤgend 
Zuruck zu bleiben, folget dem Geliebten, 

Den Speer gehoben, mit dem Schild bedeckt. 
Geruͤſtet gehn, im kuͤhnen Stolz der Jugend 
Die Heldenbruͤder ſchuͤtzend an der Seite. 


Komm, rief jetzt Nathos, komm Temoras Herrſcher, 
Laß beid' uns fechten an der Meereskuͤſte! 
Das Madden mit dem weißen Buſen fei 
Der ſchoͤne Preis. Die Krieger Nathos ſind 


Nicht bei ihm. Warum führft du deine Tauſend 
Zum Kampfe gegen Usnoth's Sohn, du flohſt 
Vor ihm in jeder Schlacht, da ſeine Freunde 
Um ſeinen Schild ſich reihten! Tuͤckiſch grollt 
Cairbar: Juͤngling mit dem Herz des Stolzes! 
Soll Erin's Koͤnig kaͤmpfen gegen dich? 

Es lebten deine Vater unberuͤhmt, 

Und keiner herrſchte über weite Länder. 

In ihren Hallen ſtrahlt die Waffenbeute 

Von keinem Feind, vergangner Thaten Buͤrge. 
Cairbar iſt beruͤhmt in Erin's Lande, 

Mit Schwachen kaͤmpfen bringt dem Helden Schande! 
Da ſtuͤrzt aus Nathos Augen eine Thraͤne. 

Er kehrt den Feuerblick auf ſeine Bruͤder, 

Auf einmal fliegen ihre Speere. Drei 

Der Soͤhne Erin's bluten auf dem Boden, 

Hoch blitzen nun die Strahlen ihrer Schwerter, 
Cairbar's Reihen weichen ſcheu zuruͤck, 

Den Ketten duͤſt'rer Wolken gleich, im Hauch 
Des Windes. Doch — es winkt der blut'ge Wuͤthrich, 
Und plotzlich ſpannen tauſend Bogen ſich, 

Auf einmal fliegen tauſend Pfeil'. Es fallen 

In ihrem Blute Usnoth's Sohne. Gleich 

Drei jungen Eichen, die auf einem Hügel 

Allein geſtanden; froh bewunderte 
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Der Pilger fie in ihrer Jugendſchoͤne, 

Daß fie fo einſam aufgeſchoſſen und 

So kraͤftig doch. Da kam der Sturm der Wuͤſte, 
In grauſer Nacht, und ſtuͤrzte ihre Wipfel, 
Die gruͤnen Blaͤtterkronen in den Staub. 

Der neue Morgen fand ſie ſchon verwelkt, 

Der Wanderer, den Weg' und Sonn' ermatten, 
Ruht nicht mehr aus in ihrem kuͤhlen Schatten, 
In ihrem Laub birgt ſich kein Vogel mehr, 

Und trauernd ſteht der ſchoͤne Hügel leer. 

In Wehmuth ſchweigend, ſtand Darthula da, 
Den ſtarren Blick auf Nathos nur geheftet, 
Wild, traurig, thraͤnenlos, blaß ihre Wange, 
Die dunkeln Locken flatternd, ihren Lippen 
Entſtuͤrzte zitternd ein gebrochnes Wort. 

Da kam der duͤſtere Cairbar laͤchelnd: 

„Wo iſt jetzt dein Geliebter? Etha's Fuͤrſt? 
Erblickteſt du ſchon usnoth's Mauern oder 

Die dunkelbraunen Hügel Fingal's? Ha! 

Auf Morven haͤtte meine Schlacht gebruͤllt, 
Wenn nicht der Sturm dich an dieß Ufer warf! 
Ja König Fingal ſelber wär gefallen, 

Und Wehmuth herrſcht' in ſeines Selma Hallen! 
Von ſeines Hohnes Grinſen wandte brechend 
Darthulens Auge ſich. Dem Arm entſank 
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Der ehrne Schild, enthüllt erſchien der Schnee 
Des ſchoͤnen Buſens, er erſchien, befleckt 


Mit Blut, denn — noch am Herzen hat ein Pfeil 


Den Moͤrderweg in ihre Bruſt gefunden! 

Auf Nathos Leiche ſinkt, der Lilie gleich, 

Der ſchoͤne blaſſe Körper, ihre Locken 
Verhuͤllen des geljebten Todten Antlitz, 

Im Auge leuchten ew'ger Liebe Flammen, 

Und beider Blut miſcht innig ſich zuſammen! 
Cairbar ſieht's — und den Tyrannen faßt 
Zum erſten Mal ein unwillkürlich Grauſen, 
Ins’ dumpfe Ohr hallt ihm ein fernes Brauſen. 
Er ahnet die Vergeltung — und erblaßt. 
Bewußtſeyn ſenkt des Wuͤthrichs Blick hinab, 
Der Reue Gift fuͤhlt er zum Herzen ſchleichen, 
Er winkt den Seinen, und fuͤr beide Leichen 
Erhebet ſich ein ſteinbedecktes Grab. 

Dort ſchlummern fie fo friedlich! Ueberwunden 
Iſt jede Qual, geſtillet jedes Sehnen, 
Getrocknet jedes Erdenkummers Thraͤnen, 

Der Tod hat unzertrennlich ſie verbunden! 


nnn. 


VII. 
Das 
Maͤdchen im Walde. 


Erzählung 
von 
„3 


3 an. 10 „ 
Bo: Rate: er er 2 


Shit. See 


Aus allen Kluͤften wiederhallte das fröhliche Schmet⸗ 
tern der Jagdhörner und das Halloh der Sager, 
und bellend verfolgten dle Hunde ein blutendes, 
ſchneeweißes Reh, das die Todesangſt den Jagen⸗ 
den entgegen trieb. Schon hatte der Fuͤrſt das 
blanke Gewehr an die Wange gedrückt; da ließ ein 
aͤngſtlicher Schrei ſich vernehmen, und eine jugend⸗ 
liche Maͤdchengeſtalt, phantaſtiſch geſchmuͤckt, ſtuͤrzte 
auf das Reh, bedeckte es mit Kuͤſſen, erhob die 
Hände bittend gegen den Fuͤrſten, und ſchluchzte 
laut. Was iſt das? rief der Fuͤrſt, indem er das 
moͤrderiſche Rohr weit von ſich ſchleuderte; träume 
ich? oder haben wir uns in das Gebiet irgend ei» 
ner Zauberin verirrt, deren Leben an das ihres 
weißen Lieblings gebunden iſt? Wer biſt du, ſon⸗ 
derbares Weſen? fuhr er, ſich an das Mädchen 
wendend, fort. Doch dieſes kniete an der Seite 
des Rehes, war eifrig beſchaͤftigt, den Saft eines 
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Krauses, deſſen Blätter und Blüthen einen Theil 
ihres Schmuckes ausmachten „in die verletzte Stelle 
zu traufeln, und ſchien die Frage des Fuͤrſten nicht 
zu beachten. Quel charmant tableau, unique 
meme! fagte dieſer feinem Nachbar, dem Hofmar— 
ſchall mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit. Wirklich 
war es anmuthig zu ſehen, wie das braune Maͤd— 
chen mit dem rabenſchwarzen Feuerauge, das mild 
in Thraͤnen ſchwamm, den Kranz, der ſein Haupt 
geſchmuͤckt hatte, vor ſich hin haltend, neben dem 
leicht verletzten Thiere kniete. Aufgeloͤſt wogte das 
wallende Haar, koſenden Zephyren zum Spiele, 
wie ein dunkler Schleier, uͤber dem hellrothen Ober: 
gewande, das flatternd bloß von Blumenbuͤſchen an 
den Schultern feſtgehalten, bis unter den Buſen 
reichte. Zuͤchtig umhüllte dieſen das tiefblaue Uns 
terkleid, welches, die rundlichen Arme völlig frei 
laſſend, knapp und kurz dem bewundernden Auge 
das Ebenmaß der Formen nicht entzog. Wer biſt 
du? wiederholte der Fuͤrſt, und faßte des Maͤd⸗ 
chens Hand; doch ſcheu zog dieſes die Hand zuruͤck, 
und die Korallenlippen oͤffnend, die eine Reihe 
blendend weißer Perlen enthuͤllten, antwortete ſie: 
Ich bin Marte! So, fuhr der Fuͤrſt laͤchelnd fort, 
wo iſt deine Wohnung? Im Walde, war ihre 
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Antwort, bitte Herr, fagte fie ferner mit weicher 
Stimme, und faltete die Haͤnde, laß mich friedlich 
ziehn mit meiner Ilſe. Das kannſt du, liebes 
Kind, erwiederte der Fuͤrſt, aber ſage mir vorher 
— doch ſchon flog Marie mit ihrem Lieblinge dem 
Dickicht zu, und wie ein Blitz war ſie verſchwunden. 
Wo in aller Welt mag das Madden nur hingekom⸗ 
men ſeyn? ſcholl e¢ aus jedem Munde. 

Der Fürft beſuchte das Jagdſchloß, wo er ſich 
jetzt aufhielt, nur ſelten. Der Foͤrſter, der ſein 
Amt auch erſt ſeit Kurzem angetreten hatte, konnte 
keine Auskunft geben. Man ging lange die Kreuz 
und Quere, doch keine Spur Mariens war aufzu⸗ 
finden, und endlich entſchloß ſich der Fuͤrſt zur 
Ruͤckkehr. 

So gut gelaunt waren Se. Durchlaucht lange 
nicht, ziſchelte an der Abendtafel der Hofmarſchall 
ſeiner Nachbarin, der Oberhofmeiſterin, zu, die 
es mit einem abgemeſſenen Kopfnicken bejahte, denn 
fie horchte dem Abenteuer im Walde, das eben 
dem Breitern nach wieder erzählt ward. Ich wuͤnſchte 
nur, meine Liebe, ſagte der Fuͤrſt verbindlich zu 
feiner Gemahlin, Sie hätten die anmuthige Scene 
mit anſehen können. Wenn es nicht moͤglich ſeyn 
ſollte, wisperte die Oberhofmeiſterin dem Hofmar⸗ 


ſchall zu, die Wilde zu fangen, ſo koͤnnten Ihre 
Durchlaucht die Fuͤrſtin wenigſtens auf bildliche 
Weiſe en effigie mit einem aͤhnlichen Tableau über⸗ 
raſcht werden. Vortrefflich, rief der Hofmarſchall, 
und entzuͤckt, alle Schranken herkoͤmmlicher Sitte 
durchbrechend, führte er die duͤrre Hand der erfin: 
dungsreichen Dame an den Mund, die faſt ver⸗ 
ſchaͤmt um ſich blickte, denn ſie fuͤrchtete, die kuͤhne 
That moͤchte den Lauſchern Stoff zu fpöttelnden 
Mißdeutungen geben. In ein Paar Tagen, fuhr 
er mit gedaͤmpfter Stimme fort, feiern wir das 
Wiegenfeſt Ihrer Durchlaucht, und uͤberraſchen ſie 
mit dieſer Scene; car je erois toujours, que la 
petite sauvage se fera bien désirer avant de re- 
paroltre. Ich habe, fügte er noch leiſer mit einem 
ſchlauen Laͤcheln hinzu, meine eigenen Ideen uͤber 
das Mädchen — doch das Scharren der Stuͤhle 
machte dem Geſpraͤche ein Ende, denn das Zeichen 
zum Aufbruche war gegeben. 

Die unerwartete Erſcheinung im Walde brachte 
Leben und Bewegung in die glaͤnzende Langeweile 
des Hofzirkels. Der Fuͤrſt, der ſchon lange verge⸗ 
bens nach einem neuen Hebel haſchte, um dem ver— 
roſteten Getriebe der Zeit friſche Schwungkraft zu 
geben, hatte ihn endlich gefunden. Boten rann⸗ 
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ten, Reiter fprengten nach allen Richtungen, doch 
umſonſt. 

Wie eingewurzelt ſtand der Fuͤrſt ſeit zwei Ta⸗ 
gen an ſeinem Dollond — und bei jedem Fenſter 
ſah ein bewaffnetes Auge in die Ferne. Man war 
gendthigt geweſen, eine ganze Ladung Fernglaͤſer 
aus der Reſidenz zu verſchreiben; denn von Seiner 
Durchlaucht bis zum letzten Kuͤchenjungen, wollte 
jeder der Erſte ſeyn, das Wundermaͤdchen zu er- 
ſpaͤhn. Die Oberhofmeiſterin ward ſogar verſucht, 
ihrem Mopſe Brillen aufzuſetzen, da das liebe 
Thier etwas ſchwache Augen hatte, aber dafuͤr ei⸗ 
nen deſto hellern Laut von ſich gab, wenn ihm ir⸗ 
gend ein Wild im Thiergarten begegnete; doch die 
Ruͤckſicht, der Hofmarſchallin, die immer Brillen 
trug, zu mißfallen, hielt fie zurück. Endlich am 
dritten Morgen rief der Fuͤrſt freudig: Dem Him⸗ 
mel ſei Dank, einer der Boten kommt nicht al⸗ 
lein; und Seine Durchlaucht fanden es nicht unter 
ihrer Wuͤrde, dem Kommenden entgegen zu eilen. 
Wie? kicherte eine Hofdame, das Perſpectiv ſelbſt⸗ 
zufrieden zur Seite legend, das alſo iſt die Zigeu⸗ 
nerin mit den incomparablen Reizen! das gute 
Fraͤulein hatte ſich geirrt, es war eine Koͤhlerfrau, 
die der Fuͤrſt bereits mit Fragen beftürmte, Er er⸗ 
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fuhr, daß kurz nachdem fie vor acht Jahren mit 
den Ihren die alte, erſt vor einigen Monathen wie⸗ 
der verlaſſene, Huͤtte tief im Gebirge bezog, ihre 
kleine Tochter mit der ſonderbaren Nachricht aus 
dem Walde herbei gelaufen kam, ſie habe ein wun— 
derliches Weſen, das einem Kinde glich, auf dem 
Gipfel einer Buche erblickt — behende ſei es her— 
unter geklettert, fie aber hätte aus Furcht die Flucht 
ergriffen, doch bald wäre fie von dem Kinde ein: 
geholt worden, das ſie neugierig betrachtete, doch 
auf alle ihre Fragen nur mit unverſtaͤnblichen Lau: 
ten antwortete, und als fie ſich der Hütte näherten, 
im vollen Laufe zuruck gerannt fei. Sogleich folgte 
die Koͤhlerin dem Madchen nach ber bezeichneten 
Stelle. Nicht lange, ſo wies ihr dieſe einen Baum, 
wo das wunderliche Ding mit einem Eichhorn in 
poſſirlichen Spruͤngen wetteiferte. Mutter und 
Tochter ſuchten es durch Schmeichelworte und einige 
mitgebrachte Nahrungsmittel herunter zu locken; 
es gelang; zwar nahm es nichts als Brot, das Ge: 
kochte ſchien ihm beinahe Abſcheu einguflifen; doch 
ward das Kind — es mochte 6 bis 7 Jahre zahlen 
— bald zutraulicher, und ob es gleich nicht ſprechen 
konnte, fo merkte die Köhlerin doch, daß es ihre 
Fragen zum Theil verſtand, die Worte zur Antwor! 


aber nicht finden koͤnne, gleichſam als ſuche es in 
der Erinnerung vergebens darnach. Die Beiden in 
die Huͤtte zu begleiten, dazu war es nicht zu bewe⸗ 
gen, erhielt jedoch von Kaͤthen, der Köhlerin Toch⸗ 
ter, das Verſprechen, taͤglich Brot zu erhatten. 
Bald gewann die Kleine Kaͤthen ſehr lieb, und ver⸗ 
mochte in wenig Wochen ſich ihr verſtaͤndlich zu ma⸗ 
chen; denn wirklich verſtand fie deutſch, und oft 
ſchienen ploͤtzlich Erinnerungen in ihr aufzudaͤm⸗ 
mern. So oft ihre Geſpielin nur wollte, brachte 
ſie ihr das Eichhorn, half ihr Waldbeeren und 
Kraͤuter ſammeln, doch in das Haus folgte ſie ihr 
nie. Gelang es auch, fie bis auf die Schwelle zu 
locken, ſo trieb das Entſetzen ſie augenblicklich wie⸗ 
der zuruck, und mit dem Angſtſchrei: baͤrtige Maͤn⸗ 
ner haͤtten ſie in den Arm geſtochen u 
Hauſe geſchleppt, fluͤchtete fie in 

Wald, und ließ ſich in einigen Tage 
Wirklich beſtaͤtigte eine Narbe am Oberarme die Be, 
hauptung und die Koͤhlerin zweifelte nicht, daß 
Marie von Räubern in die Wildniß gebracht wor⸗ 
den ſei, womit auch ihre ſonſtigen verworrenen Aus⸗ 
ſagen übereinſtimmten. Die wenigen Lumpen, mit 
welchen die Kleine ihre Bloͤße zu bedecken ſuchte, 
und die offenbar ſehr fein waren, ſchienen mit eg. 


nd aus einem 
den dunkelſten 
n nicht blicken. 
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nem M. gezeichnet, was die Leute bewog, ſie Ma⸗ 
rie zu nennen. Allem Anſcheine nach mußte ſie 
mehrere Jahre huͤlflos umher geirrt ſeyn. Eine 
Höhle, von einer heißen Quelle erwärmt, diente 
ihr zum Winteraufenthalte, und der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb mochte fie ihre Nahrung finden und aufs 
bewahren gelehrt haben *), 

Die Köhlerleute gaben fic) alle erſinnliche Mühe, 
die Kleine an eine ordentliche Lebensweiſe zu ge: 
wohnen. Sie war die Güte ſelbſt, fie half ihrer 
Geſpfelin in manchem Geſchaͤfte außer dem Hauſe; 
doch fie in daſſelbe zu bringen, war unmiglid. 
Mariens Element blieb die Luft, und an ihren Ger 
wohnheiten hing fie hartnaͤckig. Gekochtes genoß 
ſie nie; Brot und Fruͤchte machten ihre Nahrung 
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) Fle diejenigen, welche die Schickſale der Heldin 
unwahrſcheinlich finden koͤnnten, diene zur Nachricht, daß 
vor mehreren Jahren ganz unbezweifelt in einem der polni⸗ 
ſchen Graͤnzgebirge ein junges Mädchen zufällig entdeckt 
ward, das Jahre lang ganz einſam in den Wäldern umher 
irrte, mit der Heldin dieſer Geſchichte aber weiter nichts 
gemein hat, als die Aehnlichkeit des Hauptfactums, fern 
von allem menſchlichen Verkehr ihr Leben in der Wildniß ſo 
lange hulflos und allein gefriſtet zu haben. 
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aus. Ihre Kleidung wurde von dem Ertrage ihres 


Fleißes, denn emſig pfluͤckte fie Beeren und Krau⸗ 


ter — beſtritten; doch auch in dieſer litt ſie keinen 
Zwang, durchaus wollte ſie nicht gekleidet ſeyn, 
wie Käthe, und als ſie heran wuchs, mußte ſich 
ihre Geſpielin bequemen, die Kleidungsſtuͤcke für fie 
nach ihrer wunderlichen Angabe zu verfertigen. Im⸗ 
mer war ihr Anzug aus zwei grell abſtechenden 
Farben zuſammen geſetzt, Schuhe und Strümpfe 
ſchienen ihr ein Graͤuel. 

Oft verſuchte die Köhlerin Marien zit überre- 
den, ſich zu dem Prediger des naͤchſten Kirchſpiels 
führen zu laſſen, um in der Religion unterrichtet 
zu werden: fie aber wollte durchaus nicht, ſie 
weinte und flehte, und drohte ſogar zu entfliehen, 
und ſo ließen ſie dann die guten Leute, die ihr ine 
nig zugethan waren, gewaͤhren, und begnuͤgten 
ſich, ihr, ſo gut ſie es vermochten, die Hauptwahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums beizubringen, fuͤr welche 
ſie jedoch eine beſondere Vorliebe zeigte, und von 
der Verſicherung, daß auch ſie einen Vater im Him⸗ 
mel habe, der fuͤr ſie ſorge, bis zu Thraͤnen geruͤhrt 
ward. 

Willig ſei Marie der Koͤhlerfamilie nach der 
neuen Wohnung gefolgt, doch ohne das Geringſte 
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in ihrer gewohnten Lebensweiſe zu andern. Dieß 
Alles und noch mehr erzaͤhlte die geſchwaͤtzige Frau 
den Horchenden, denn ſchon lange hatte ſich der 
ganze Hofſtaat um ſie verſammelt. 

Reichlich beſchenkte der Fuͤrſt die Erzaͤhlerin, 
und ging mit ihr zu Rathe, wie das ſeltſame Maͤd⸗ 
chen in das Jagdſchloß zu bringen waͤre. Das war 
eine ſchwierige Aufgabe; doch verſprach die Frau, 
ihr Moͤglichſtes zu thun, ſchien aber ſelbſt nicht 
allzu viel Selbſtvertrauen in ihre Ueberredungskunſt 
zu ſetzen. Den Vorſchlag des Fuͤrſten, nach der 
Köhlerhütte zu kommen, verwarf fie ganz; denn 
wie fie Marien kannte, wußte fie, daß fie vollends 
verſchuͤchtert wuͤrde, wenn ſie die Fremden wieder 
ſehe, und vielleicht ſogar die Gegend verlaſſen 
koͤnnte. 

Die geſpannte Neugierde der Damen war mehr 
als befriedigt, und ſie wuͤnſchten nichts ſehnlicher, 
als daß das wilde Ding ſich nicht kirren laſſe; denn 
der füße Wahn: die häßliche Koͤhlerin fei das 
Waldmädchen, hatte leider nur einen Augenblick 
gewährt, und jede fuͤrchtete ins geheim von der um? 
gewohnlichen Erſcheinung verdunkelt zu werden, und 
vor allen die Hofdame, die ſich der befondern Gunſt 
des Fuͤrſten erfreute. 


Die Köhlerfrau aber hatte bald ihre Wohnung 
erreicht, und bemühte fid) vergebens, Marien zu 
einem Gange nach dem Jagdſchloſſe zu überreden; 
hauptſaͤchlich ſchreckten ſie die vielen bewaffneten 
Männer zuruͤck; doch als Käthe ihr zu Gemuͤthe 
führte, daß eben dieſe Männer ihr nichts zu Leide 
gethan, und auf ihre Bitte auch Ilſen verſchont 
haͤtten, ward ſie nachdenkend, und ſagte endlich: 
Du haſt Recht, auch mein Finke iſt dankbar, und 
fliegt zu mir, wenn ich ihn rufe, denn ich fand ihn 
nackt auf der Erde, und pflegte ſein. Komm, Mut⸗ 
ter, fuhr ſie fort, ich gehe; und Beide machten ſich 
ſofort auf den Weg. 

Inzwiſchen ſetzte die Geburtstagsfeier im Jagd⸗ 
ſchloſſe Alles in die größte Bewegung. Zofen rann— 
ten in fliegender Eile mit Glutbecken, Blumen, 
glänzenden Gewaͤndern durch die langen Gorridore, 
indeß faft bei jeder Shir ein Kopf mit Papillot⸗ 
ten heraus fuhr, und „geſchwind, wo bleibſt du, 
mach fort!“ quikte, toͤnte, kraͤchzte es von allen 
Seiten. Lakaten keuchten unter der Laſt der Berge 
und Waͤlder, die ſie herbei ſchleppen mußten, und 
der Laͤufer, ein neuer Icarus, lag am Boden, 
doch gluͤcklicher als der wirkliche, ſtrahlte die Sonne 
unverſehrt in feiner Hand, während das Firma: 
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ment krachend über ihm zufammen ſtuͤrzte. un 
ruhig, verzweifelnd koͤnnte man ſagen, trippelte 
der Hofmarſchall ab und zu, und wiſchte ſich den 
Angſtſchweiß von der Stirne; denn gewaltig drängte 
die Zeit, jeden Augenblick mußte die Fuͤrſtin von 
der Spazierfahrt zuruͤck ſeyn. 

Endlich — ſeine ſtockenden Pulſe ſchlugen, der 
gepreßte Athem ward freier — endlich war Alles 
in Ordnung. Die Gruppe der fuͤrſtlichen Tugenden 
balancirte bereits auf den Fußſpitzen, zur Genuͤge 
wurde Amor von den Grazien feſt gehalten — im 
gehörigen Lichte figurirte die Unterthanstreue, ein 
etwas abgemagertes Hoffraͤulein; Fama hatte die 
Backen voll genug genommen, der Gazevorhang 
war herab gelaſſen. Jetzt rauſchten die Fluͤgel⸗ 
thuͤren auf, die Trompeten ſchmetterten, und die 
Fuͤrſtin trat an dem Arme Seiner Durchlaucht in 
den Saal, und ſchien hinlaͤnglich überraſcht. Schnell 
folgte das zweite Tableau, die Jagd-Scene. — 
Blutend lag ein weißes Reh am Boden, und ein 
braunes Mädchen im flatternden hochrothen Ober— 
gewande, ſchmiegte fic) an daſſelbe. — Doch plöͤtz⸗ 
lich durchſchnitt ein Klageſchrei die Luft, wie ein 
Pfeil flog es mitten durch die Gaze hindurch, und 
mit dem Ausrufe: „meine Ilſe!“ riß Marie das 


Kunſtwerk von Pappe gewaltſam an ſich; doch 
ſchnell ihren Irrthum gewahrend, und vor dem 
lebenden Gonterfei zuſammenſchreckend, war ſie mit 
einem Sprunge am Fenſter, und mit dem andern 
aus demſelben. Das iſt ſie! rief der Fuͤrſt, und 
Alles eilte auf die Terraſſe; aber das Maͤdchen war 
verſchwunden. Seine Durchlaucht ſahen ſehr finſter, 
der Hofmarſchall war vernichtet, die Oberhofmei⸗ 
ſterin ſtand auf Kohlen, denn von ihr ſtammte der 
ungluͤckliche Einfall. La fine eoquette, ziſchelte die 
Favoritin ihr ins Ohr; un vrai coup de theatre, 
antwortete fie leiſe; gewiß eine entlaufene Seiltaͤn⸗ 
zerin, verſicherte die Hofmarſchallin. 

Bereitwillig war die ganze Dienerſchaft mit 
Stangen, Netzen, Schlingen herbei geeilt. Was 
ſolls? donnerte der erzuͤrnte Fuͤrſt. Glaubt ihr 
Schufte, das Maͤdchen fei ein wildes Thier? — 
und die Koͤhlerfrau erblickend, eilte er, ſich bei 
ihr Raths zu erholen. Sie meinte, die Mauer 
des Thiergartens fei zu hoch, Marie konne nicht 
entflohen ſeyn, und eilte fie aufzuſuchen; und nicht 
lange, ſo brachte ſie die erwuͤnſchte Bolſchaft, der 
Wildfang habe ſich auf der großen Linde verkrochen, 
herunter ſei jedoch Marie jetzt nicht zu bringen, 
das Blendwerk haͤtte ſie zu ſehr verſchuͤchtert, man 


möge fie die Nacht nur ruhig dort laſſen, bis fie bie 
Angſt verſchlafe. 

Was war zu thun! Seine Durchlaucht mußten, 
ſo ſauer es ihnen ward, Hoͤchſtihre Ungeduld zuͤ⸗ 
geln. Zwar verſagten ſie ſich es nicht, nach der 
Linde zu ſchleichen; aber nicht ein antwortender 
Klang ertönte auf alle füßen Lockungen aus ihren 
Zweigen, und die ſtockfinſtre Nacht machte alles ans 
derweitige Forſchen unmoͤglich. a 

Vergebens ſuchte der Fuͤrſt die Ruhe auf feinem 
Lager, der Schlummer floh ihn — und kaum hatten 
Aurorens Roſenfinger den Gipfel der Linde in Gold 
getaucht, als er ſie auch ſchon, nach allen Richtun— 
gen ſpaͤhend, umkreiſte; allein Marie war nicht zu 
entdecken. Da raſchelte es im Gebuͤſch, er eilte hin, 
und fand die Koͤhlerin neben dem ſchlafenden Maͤd⸗ 
chen. Anmuthig hingegoſſen, von dem Zauber ju⸗ 
gendlichen Liebreizes umſtrahlt, ruhte die reizende 
Geſtalt auf weichem Mooſe. Schmückend hatte, ſo 
ſchien es, der Feuerroſenſtrauch ſeine Bluͤthen um 
ihr Haupt geordnet, und lieblich lächelte das uns 
ſchuldige Geſichtchen aus der brennenden Blumen⸗ 
fille. Jetzt öffnete fie die langen Wimpern, und 
ſcheu ſprang das Maͤdchen auf. Was fuͤrchteſt du, 
ſchönes Kind? rief der Fuͤrſt. Erkennſt du denn, 


nahm die Köhlerin das Wort, den gnaͤdigen Fuͤrſten 
nicht, der deine Ilſe verſchonte? Herr, ich danke 
dir, war ihre Antwort, was willſt du von mir? 
Nichts als dein Gluͤck, erwiederte der Fuͤrſt, und 
ſtreichelte die friſche Wange, die ſich purpurn faͤr⸗ 
bend feiner Liebkoſung entzog. Was it das, Glück? 
wandte ſich Marie jetzt an die Koͤhlerin. Der gnaͤ⸗ 
digſte Herr, antwortete dieſe, wollen dir Alles ge⸗ 
ben, was dein Herz verlangt. Nun, ſo gieb mir 
ein Stuck Brot, Herr! ſagte fies denn mich hun⸗ 
gert. Die Koͤhlerin reichte es ihr, und fort ſprang 
ſie, und ſaß im Augenblick auf dem hoͤchſten Kirſch⸗ 
baum, und aß jubelnd die ſaftige Frucht. 

Im Schloſſe war es fruͤh Tag geworden; es 
litt keinen in den Federn, und bald ſammelte ſich 
der ganze Hof um den Kirſchbaum. Marie ließ 
ſich nicht lange bitten, herunter zu kommen; denn 
die glaͤnzenden Armbaͤnder, uhren und Ringe der 
geputzten Frauen regten ihre Neugierde auf, und 
das gute Frühſtuͤck hatte fie ſehr froh geſtimmt. 
Auf die drolligſte Weiſe ahmte ſie die Geberden 
der Damen nach, die ihr einige überflüffige Stucke 
ihres Anzuges zum Spielzeuge uͤberlaſſen mußten. 
Herzhaft nahte ſie auch den Herrn, denn ſie waren 
ja weder bewaffnet, noch baͤrtig, und wollte ſich 
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todt lachen uͤber des Hofmarſchalls Vergette und die 
Priſe Tabak, die er gravitaͤtiſch zur Naſe fuͤhrte. 
Närrifher Herr, ſagte fie, haft du denn ein Maul 
in der Naſe? ſo iß den braunen Saamen lieber, 
wenn er gut ſchmeckt, und ſchon hatte fie ihm bie 
Tabatiere entriſſen, und huſtend und nießend wie: 
der von ſich geworfen, daß der Spaniol, wie ein 
entfeſſelter Daͤmon, in alle Augen und Naſen fuhr, 
und die ſchoͤne Schildpattdoſe zertruͤmmert am Bo⸗ 
den lag. unwillig ſchielte der alte Herr nach den 
Doſenfragmenten. Une Gourli soi-disante, raunte 
er der Oberhofmeiſterin ins Ohr; une imperti- 
neunte, antwortete dieſe, denn eben ſtand Marie 
kichernd vor ihr, und ſagte: Alte Frau, wie bift 
du nur ſo alt und ſo jung? Doch du haſt ja rothen 
Staub im Geſichte, der iſt jung, laß ihn ſehn, und 
ehe fide Ihre Excellenz verſehn, hatte das unge— 
zogene Ding mit einem Stückchen Holz die Nofen 
von ihrer Wange geſtreift, und ergrimmt nahmen 
dieſelben die Flucht; denn ſichtbar kaͤmpfte jedes mit 
dem Lachen, als das leuchtende Antlitz plotzlich zur 
Halfte verfinſtert ward. Auch die Brillen der Hof: 
marſchallin nahmen Mariens Lachluſt in Anſpruch; 
doch als fie Hörte, man bediene ſich ihrer, um beſſer 
zu ſehen, ſagte ſie theilnehmend: Arme Frau, du 
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ſiehſt mit deinen grünen Augen gewiß auch nur 
Nachts wie die große Eule, die immer auf der duͤr⸗ 
ren Eiche kraͤchzt, denn ihre Augen funkeln auch 
ſo. Mit einem wuͤthenden Blicke, der Mariens 
Vergleich noch treffender machte, folgte die Belei⸗ 
digte der Oberhofmeiſterin. 

Verwundert ſah der Zürft nach der uhr, denn 
die Speiſeglocke erklang. So kurz hatte Seiner 
Durchlaucht die Zeit lange nicht beduͤnkt. Marie 
ließ ſich nicht bewegen, mit zu kommen, und nahm 
auch von Allem, was ihr geſchickt ward, nichts als 
Brot; doch als fie durch die Glasthuͤren die Fruͤchte 
und Blumen des Nachtiſches erblickte, riß ſie dieſe 
ſchnell auf, bat um Beide, war aber eben ſo 
ſchnell wieder fort. Sie erhielt, was ſie wuͤnſchte, 
aß mit großem Wohlbehagen die unbekannten Lek⸗ 
kerbiſſen, wand einen Kranz, deſſen ſich Glycera 
nicht haͤtte ſchaͤmen duͤrfen, und ſagte, indem ſie 
aufſtand und die übrigen Früchte zuſammen las: dieß 
für Kaͤthen. Zurück zu halten war fie nicht, vers 
ſprach aber wieder zu kommen. 

Une charmante eréature! rief der Fürft ihr 
entzuͤckt nach. L’enfant de la nature; verſicherte 
der Hofmarſchall mit ſauerſüßem Lächeln; die Da: 
men aber blieben maͤuschenſtill, und begnuͤgten ſich, 


ihre Mienen ſprechen zu laſſen. Den Abend ging 
die Zeit wieder ihren gewoͤhnlichen Schneckengang; 
der Fuͤrſt ſah und dachte nichts als Marien, 
und die Favorite fuͤhlte, daß ihre Beſorgniſſe nur 
zu gegruͤndet waren, denn ſie wurde offenbar ver— 
nachlaͤſſigt. Am folgenden Morgen, als ſie den 
Fuͤrſten beim Feuerroſenſtrauch entdeckte, überhäufte 
ſie ihn mit Vorwuͤrfen; er laͤugnete und ſuchte ſie 
zu befänftigen, und verſoͤhnt ſank fie in feine Arme, 
und vorbei huſchte Marie dem Kirſchbaume zu. 
Das Fraͤulein erſchrak nicht wenig, doch hofften 
Beide, der Wildfang habe mehr die lockenden 
Fruͤchte, als die zaͤrtliche Gruppe im Auge gehabt. 
Bald kamen mehrere Herren und Damen, und als 
jemand nach der Fuͤrſtin fragte, antwortete Marie: 
hier iſt ja die eine, und wies auf die Hofdame, 
die in die Erde haͤtte ſinken moͤgen. Wunderlicher 
Menſch, fuhr ſie fort, als ſie das Erſtaunen des 
Fragenden bemerkte, weißt du es denn nicht? ſie 
haben ſich gekuͤßt, und die Mutter ſagt, das darf 
nur Mann und Frau; der Fürſt wird wohl zwei 
Frauen haben koͤnnen, wenn die andere auch ſeine 
Frau iſt. Der Hofmarſchall nahm eine Prise de 
contenance; die Oberhofmeiſterin ſpreizte ihren 
Sonnenſchirm aus, obgleich dicke Wolken den Ho⸗ 
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rizont vedeckten; und das Fräulein ſchlich beſchaͤmt 
fort. 

Der Fuͤrſt hatte einen Eilboten, um allerlei 
glänzenden Flitterſtaat, Glasperlen u. d. gl., nach 
der Reſidenz geſchickt. Marie jauchzte, als ſie all 
die Herrlichkeiten erhielt, und huͤpfte mit jedem 
Stücke zum Teiche, um fic) zu befpiegeln; und als 
fie in dem offenen Pavillon einen großen Truͤmeau 
erblickte, fehlte wenig, daß fie ihn, wie den Gaze⸗ 
vorhang durchrannt haͤtte. Aber ſelbſt dieſer konnte 
fie nicht zuruͤck halten, und augenblicklich ftand fie 
wieder bei dem andern Spiegel, aus dem ihr das 
Bild der Sonne ſo freundlich entgegen ſtrahlte, und 
Baͤume und Blumen ihr zitternd zunickten. Ueber 
die neuen Kleider brach ſie in lautes Gelächter aus, 
und man mochte einwenden was man wollte, bald 
war die ganze Garderobe in Stuͤcke geſchnitten, und 
nach ihrer ſeltſamen Weiſe zugeſtutzt. Sie fäumte 
nicht, mit ihren Schaͤtzen zu Kaͤthen zu eilen, und 
einige derſelben mit ihr zu theilen. 

Ganz echauffirt, faſt eilig, ſah man am nag: 
ſten Abend die Oberhofmeiſterin die Allee herunter 
kommen; niemand zweifelte, daß eine außerordent⸗ 
liche Begebenheit die ſonſt ſo abgemeſſenen Schritte 
der bedächtigen Frau verdopple. Erſchrocken eilte 


ihr der Hofmarſchall entgegen. Mein Dompfaff, 
klagte ſie, iſt fort; ich ließ ihn an dem ſchoͤnen 
Tage auf die Terraſſe ſetzen, und fand den Kaͤſig 
weit geöffnet, gleichſam zum Symbole, wie nun 
dem Heere meiner Uebel wieder Thor und Thuͤr 
offen ſtehen. Das laufende Feuer, der Krampf, 
die Gicht — vor allem ſchuͤtzte mich mein Talis⸗ 
man, denn ſo nannte ich das liebe Thylerchen, und 
das mit Recht. Doch hoͤre ich nicht ſein Locken? 
fuhr ſie fort; dort — nein hier, und wie von eis 
nem neckenden Spucke gehoͤhnt, trippelte das keu⸗ 
chende Paar von einem Baum und Buſche zum an⸗ 
dern. Endlich ſtießen fie auf Marien, und auf die 
Frage, ob ſie den Gimpel nicht habe pfeifen hoͤren, 
antwortete ſie lachend: das war ich, alte Frau, 
ich habe es dem in dem goldenen Hauſe abgelernt; 
er rief ſo klaͤglich. Moͤchteſt auch, dachte ich mir, 
aus deinem ſchoͤnen Zimmer heraus, wenn es noch 
ſo glaͤnzt; und gleich war es offen, und luſtig flog 
er fort. C'en est trop! rief die Oberhofmeiſterin, 
vor Zorn und Muͤdigkeit ganz erſchöpft. Könnte 
man nur, fuhr ſie fort, jemand finden, der ihm 
nachſetzte, allein — O, ſiel ihr Marte ins Wort, 
allein iſt er nicht, da fei du ruhig, ich habe ihm 
alle die aus dem abſcheulichen eifernen Netze nach⸗ 


geſchickt; Höre nur, wie fdjin fie fingen, und, froͤh⸗ 
lich in die Haͤnde klatſchend, eilte ſie den Befreiten 
nach. 

Si Von osoit seulement, ſagte die Oberhofmei⸗ 
ſterin, chatier cette insolente. C'est une fine co- 
quine, antwortete der Hofmarſchall leiſe, qui a 
bien étudié son role Pour subjuguer Son Altesse. 
Mais, fuhr die Oberhofmeiſterin fort, seroit il im- 
Possible, de lui tendre un piege 2 Das ſollte, 
meine ich, erwiederte der Hofmarſchall, eben nicht 
ſchwer werden; ich muͤßte mich ſehr irren, was mir, 
fuͤgte er ſelbſtgefaͤllig hinzu, nicht leicht arrivirt; 
aber dahinter ſteckt mehr, als man wohl glauben 
mag. Mir war das naſeweiſe Ding gleich vers 
daͤchtig. C'est une emissaire francaise , ließ er ſich 
kaum hörbar vernehmen, une Jacobine, Sag mir 
nur einer, es gaͤbe keine mehr; was find die heu⸗ 
tigen Freiheitsſtuͤrmer denn anders, als verkappte 
Jakobiner? J’adnire, verſicherte die Oberhofmei⸗ 
fterin, la Penetration de votre Excellence — gibt 
fie denn jemand die gebuͤhrende Ehre? und kleidet 
fie ſich denn, fuhr der Hofmarſchall fort, anders 
als in die Nationalfarben? C'est clair, erwiederte 
die Oberhofmeiſterin. — und das ewige Klettern 
auf die Baͤume, ſagte der Hofmarſchall; ſtatt der 


dreifarbigen Kokarde pflanzt ſie ſich lieber gleich 
ſelbſt hinauf; ſo kann jeder für einen Freiheits⸗ 
baum gelten. Niemand ſchmeichle ſich, fuͤgte er 
hinzu, daß der Verderbliche erſtorben ſei, nur allzu 
üppig wuchert er fort. Man muß, verſetzte die 
Oberhofmeiſterin, die Dirne ſcharf beobachten, ſie 
verräth ſich gewiß; und nun erſchoͤpften ſich Beide 
in Vorſchlägen, Mariens geheime Umtriebe zu ent⸗ 


decken. 


Inbeſſen trug dieſe nach wie vor die Farben 
der großen Nation auf alle Kirſchbaͤume; doch ſchien 
das Leben im Jagdſchloſſe ſie wenig mehr zu belu⸗ 
ſtigen, und die Zudringlichkeit des Fuͤrſten, die 
vielleicht gerade durch die neue, etwas derbe Art 
des Widerſtandes nur noch mehr Anregung fand, 
wuͤrde ſie wahrſcheinlich vollends vertrieben haben, 
wenn nicht etwas ganz Anderes ſie feſt gehalten 
haͤtte. 

Silbern zog ſich der kryſtallhelle Teich längs 
des Thiergartens hin, und ihre zitternden Lichter 
mit dem Schmelze der Blumen vermählend, ſchim⸗ 
merte die Sonne ſo freundlich durch das zarte Grün 
der Birken gegenüber. Gar zu gerne wiegte ſich 
Marie auf den Frdufelnden Wellen, und oft ſchon 
hatte fie der zierliche Kahn an das jenſeitige Ufer 
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getragen. Anmuthig wechſelten da uͤppige Matten 
mit herrlich bewachſenen Anhoͤhen, die in den man— 
nichfachſten Abſtufungen lieblich verſchwimmender Far⸗ 
bentöne ſich zu einem entzuͤckenden Ganzen verban⸗ 
den. Schirmend breitete die vaterlaͤndiſche Tanne 
ihre dunkeln Aeſte der flammenden Bignonia zum 
Schutze, die ſich ſchmeichelnd an die Gewaltige 
ſchmiegte, und willig hauchte die wuͤrzige Nelke 
den Fremdlingen ferner Welttheile ihre Wohlge— 
tide entgegen, denn in fdinem Verein erblüh⸗ 
ten und grünten hier die Kinder der entfernteſten 
Zonen. 

Mehrere Male ſchon hatte Marie den einſamen 
Park durchſtreift, als ſie eines Abends, von trau⸗ 
ernden Weiden umnachtet, einen ſchoͤnen Juͤngling 
am Fuße der mit Schilf und Waſſerlilien umkraͤnz⸗ 
ten Urne erblickte, die faſt geſpenſtiſch durch das 
dichte Gewebe blitzte. Einem Waſſerfalle gleich ſenkte 
ſich das duͤnne Gezweige in ſcharf gezeichneten Um⸗ 
riſſen, und huͤllte den Juͤngling koſend in ſeine 
gruͤnenden Fluthen. 

Welch eine liebliche Erſcheinung, rief er, wird 
meinem innern Auge ſichtbar, und den Arm ſeines 
Begleiters ergreifend, ſchritt er ſeltſam auf Marien 
zu. Es iſt, entgegnete ſein Gefaͤhrte, ein wunder⸗ 


lich gekleidetes Mädchen, ich ſehe es auch. Du 
kannſt ſie nicht ſehen, fuhr der Juͤngling entruͤſtet 
fort, oder meinſt du, ich ſei wahnſinnig und nicht 
blind? Jetzt ſtanden ſie dicht bei Marien. Ein 
ſonderbar wehmuͤthiger Ausdruck ſprach aus den 
edlen Zuͤgen, doch war der ſtarre Blick beinahe 
grauenhaft anzuſehen. Nicht wahr, nahm der Jüng⸗ 
ling das Wort, ſie hat dich geſandt, du holde Er⸗ 
ſcheinung? Scheu nach ihm blickend, antwortete 
Marie: Mich hat Niemand geſandt, ich komme von 
drüben, du Schöner! Der Juͤngling ſchauerte zus 
ſammen, und rief heftig bewegt: welche Stimme! 
doch die klingt ja, fuͤgte er mit einem tiefen Seuf⸗ 
zer hinzu, immer in meinem Herzen. Von drüben, 
fuhr er fort, ja, von druͤben, und wies nach der 
Trauerurne, die in der rofigen Glorie der Abend— 
rothe plotzlich ganz wunderbar ergluͤhte. Habe Dank, 
Mathilde, daß du den Kindern meiner Phantaſie 
deine füße Stimme leihſt, und deine Züge, ſagte 
er ſehr weich: dieſer liebliche Schmetterling mit den 
hellen Fittigen gleicht dir ja, und Mariens flat⸗ 
terndes Obergewand ergreifend, fuhr er fort: Fliege 
nicht gleich weg, du gaukelnder Sohn der Bluͤthe, 
weile bei mir, willſt du? Ich verſtehe dich nicht, 
antwortete fie ſchuͤchtern. Ja wohl, entgegnete er; 


Niemand verſteht mich, als fie — fie — und deutete 
nach der Gegend des Teiches — aber tief erſeufzend 
fuͤgte er hinzu: fie rauſchen auf, fie rauſchen nie⸗ 
der, die herrliche Jungfrau bringt keine wieder,“ 
und ein Strom von Thraͤnen entquoll den trüben 


Augen, und langſam kehrte er zur Urne zuruͤck und 
verſchwand. 


Lange ſah ihm Marie ſinnend nach, und wartete, 
ob er nicht wieder kommen würde; endlich ſchiffte fie 
fort, doch der erſte Strahl der Morgenſonne leuch— 
tete ihr ſchon am Teiche. Pruͤfend muſterte ſie die 
fruͤher erhaltenen Geſchenke, und emſig den hellen 
Waſſerſpiegel zu Rathe ziehend, durchflocht ſie die 
dunklen Flechten mit den bunteſten Perlenſchnuͤren, 
die ſie auch um die runden Arme wand. Zierlich 
befeſtigten reiche Blumengewinde den flimmernden 
Ueberwurf, der, einem Silberwoͤlkchen am Abend⸗ 
himmel gleich, das blaßrothe Unterkleid umſchwebte, 
welches fein und ſchmiegſam ſich an die jugendlichen 
Formen ſchloß. Jetzt lächelte ſie zufrieden und mit 
vollem Rechte, denn wirklich war fie liebreizend an- 
zuſchauen, und ein nettes Koͤrbchen, wo die Ananas 
duftete, und die weichliche Feige ſich blaͤhte, und der 
Orange Gold den Purpur der Granate uͤberſtrahlte, 
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zur Hand nehmend, flog ſie, von tanzenden Wellen 
getragen, dem Parke zu. 

Kaum hatte ſie ihn erreicht, als ſie auch ſchon 
den Juͤngling heran kommen ſah. Weine nur nicht 
wieder, du Lieber, rief ſie ihm entgegen; ſieh, ich 
habe dir dieß mitgebracht, und reichte ihm die Fruͤch— 
te. Das iſt das Maͤdchen aus der Fremde, lispelte 
er feinem Begleiter, ſeltſam laͤchelnd, zu: fie brachte, 
fuhr er fort, Blumen mit und Früchte, gereift auf 
einer beſſern Flur, in jener ſchoͤnen Natur, wo Ma— 
thilde wandelt, ihre Toͤne klingen ja auch aus des 
fremden Maͤdchens Munde, wie geſtern in dem Saͤu⸗ 
ſeln des Schmetterlinges. Was traͤgſt du denn da 
an dem Bande, fragte Marie ablenkend. Mein Sai— 
tenfpiel, antwortete er, und in weichen Accorden 
durchliefen ſeine Finger die ſchwellenden Saiten, und 
ſeine melodiſche Stimme erklang: 

Ach, aus dieſes Thales Gruͤnden, 
Die der kalte Nebel druͤckt, 

Koͤnnt' ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt’ ich mich begluͤckt. 
Goldne Fruͤchte ſeh' ich gluͤhen, 
Winkend zwiſchen dunklem Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 
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Ach, wie ſchoͤn muß ſich's ergehen, 

Dort im ew'gen Sonnenſchein, 

Doch mir wehrt des Stromes Toben — — 

Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken — — — 
Da hielt er plotzlich inne und ſchluchzte laut. Hör 
auf, du Lieber, ſagte Marie, die, in ſtummem An⸗ 
ſchauen verloren, gehorcht hatte, und fat verwun— 
dert die ſtroͤmenden Thränen von ihren Wangen 
wiſchte — ſieh, ich weine auch. Du mußt luſtig 
werden, ich will dir erzählen, fuhr fie fort, ſetze 
dich zu mir; und nun ſprach ſie ſo drolliges Zeug 
von dem Fuͤrſten, von der Oberhofmeiſterin und ih⸗ 
rem Mopſe, und der Himmel weiß, wem, daß wirk⸗ 
lich ein Lächeln um des Juͤnglings Lippen ſpielte. 
Komm mit mir, ſagte ſie, als ſie es bemerkte, Alles 
ſollſt du ſehn, ich ſchiffe dich hinuͤber, dort ſteht der 
Kahn. Doch mit dem ſchmerzlichen Schrei: nein! 
nein! raffte ſich der Juͤngling empor, winkte ihr, 
zuruͤck zu bleiben, und ſchwankte fort. Regungslos, 
wie eine Bildfäule, ſtand Marie noch, als ein Mann 
des Weges kam. Iſt der ſchoͤne Knabe ein Menſch, 
fragte ſie ihn haſtig. Verwundert maß ſie mit glot⸗ 
zenden Augen der Bauer. So antworte doch, bitte, 
fuhr ſie fort, nennt man ihn Menſch? er iſt ja 
nicht ſo wie ich und du, und alle Leute, die ich ſah, 


— 310 — 


ganz anders iſt er. unſer armer, wahnſinniger Graf, 
antwortete der Mann, bildet ſich ein, er ſei blind. 
Was iſt das, wahnſinnig 2 entgegnete Marie ſchnell. 
Doch ſtatt aller Antwort ſchuͤttelte er bedenklich den 
Kopf, und: „bei der iſt es wohl auch nicht ges 
heuer,“ vor fic) hin murmelnd, eilte er weiter. 

Der erſte, dem Marie im Thiergarten begeg⸗ 
nete, war der Fuͤrſt. „Was iſt das, wahnſinnig ?“ 
rief ſie ihm von weitem zu. Eine ſchlimme Krank⸗ 
heit, war des Fuͤrſten Antwort; moͤchteſt du ſie hei⸗ 
len, ſuͤßes Maͤdchen? Ach, wie gerne, entgegnete 
Marie. Nun, ſo heile mich, ſagte er, und riß ſie 
ungeſtuͤm in ſeine Arme; die Liebe zu dir hat mich 
wahnſinnig gemacht. Du luͤgſt, ſchrie fie, und ſtieß 
ihn fo kraͤftig zuruck, daß Seine Durchlaucht, ſo 
lang ſie waren, im Kanale zappelten, und ihre heiße 
Liebesgluth im kalten Bade kuͤhlten, indeß das Maͤd⸗ 
chen, wie ein verſcheuchtes Reh, nach ſeinen heimath⸗ 
lichen Bergen floh. 

Vom Froſte klappernd, erreichte der Fuͤrſt das 
Schloß, wo der böfe Schwindel, der Seiner Durch⸗ 
laucht den Unfall zugezogen haben ſollte, den gan: 
zen Hofſtaat mit ergriffen zu haben ſchien; denn von 
dem Leibarzte bis zum letzten Zoͤfchen rannte Alles 
wie ſinnlos mit Glaͤſern und Büchſen durch einander. 
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Dieſer meinte, die ungewoͤhnliche Hitze, burch die 
Repercuffion der Sonnenſtrahlen an den naͤchſten 
Bergen noch ungemein verſtaͤrkt, truͤge die Schuld 
des uebels. Hulbvoll ſtimmten Seine Durchlaucht 
der Meinung des weiſen Mannes bei, beſchloſſen, ſei— 
nem Rathe zu folgen, und ungeſäumt nach der Reſi— 
denz zuruͤck zu kehren. Eilig wurden alle Anſtalten 
getroffen, und als Marie am folgenden Morgen zum 
Kahne ſchlich, ſtanden die Reiſewagen ſchon gepackt 
im Schloßhofe. 

Dieß Mal war ihr der Juͤngling zuvorgekommen, 
denn wartend ſaß er im Birkenhaine. Hat ſie dich 
doch geſandt, hub er freudig an, als er das Maͤd— 
chen erblickte; ich fuͤrchtete ſchon, du ſeiſt mir auf 
immer entſchwunden. — Habe Dank, geliebte Ma: 
thilde, fuhr er fort. Du bift krank, ſagte ſie, und 
ſtrich liebkoſend die braunen Locken von ſeiner Stir— 
ne; ich will Kraͤuter ſammeln und dir einen Trank 
kochen, o, ich habe es von der Mutter gelernt. Ach, 
erwiederte der Juͤngling, mir hilft kein Trank, du 
Liebliche, das Licht meiner Augen iſt erloſchen, ſie 
ſahn meine Mathilde, und koͤnnen hinfort nichts 
ſehn, bis der freundliche Tod fie öffnet zu ihrem 
Anſchaun in der ewigen Klarheit. Da wuͤrde man 
dich ja verſcharren, ſagte Marie, wie Kaͤthens klei⸗ 


nen Bruder — nein, du darfſt nicht ſterben, gewiß 
nicht. Sieh, die Mutter lehrte mich, wir alle hate 
ten einen liebreichen Vater im Himmel, und der ſorge 
für uns, und fet überall, Oft, wenn ich in der fine 
ſtern Nacht zuſammen ſchrecke, denke ich, der Vater 
iſt ja bei mir, denke du es auch: glaube mir, auch 
in deinen Augen iſt er, denn du biſt ja blind und 
ſiehſt mich doch. Lange ſtarrten die weit geöffneten 
Augen des Juͤnglings das Maͤdchen an, endlich ſagte 
er: du haſt Recht, der Vater erleuchtete mein inne— 
res Auge. 

Mache es ſo, wie geſtern, nahm Marie das Wort, 
und holte die Guitarre, die an einem Baume lehnte, 
aber ſinge nicht, ſonſt weinſt du wieder, und ich muß 
auch weinen. — Er griff in die Saiten, und in wei⸗ 
chen Molltoͤnen praͤludirend, entlockte er ihnen die 
ſeelenvollſten Melodien. Er hatte geendet, und noch 
ſaß Marie in ſeinem Anblicke verſunken. Wie machſt 
du es nur, ſagte ſie jetzt, mir ward ſo wohl und 
wehe, oder koͤnnte ich es auch? und verſuchend riß 
ſie an den Saiten, daß ſie droͤhnend unter einander 
ſchwirrten. Nein, fuhr ſie traurig fort, ich kann es 
nicht; bitte, zeige mir es, — und der Juͤngling 
nahm des Maͤdchens Hand, und leitete ſie in das 
Reich der Toͤne. 


— 343 — 


Laß uns jetzt Blumen pfluͤcken, bat Marie, nad: 
dem ſie einige Accorde erlernt hatte. Fuͤhre mich, 
du holdes Weſen, entgegnete er, und lenke meine 
Schritte, du biſt mir ja von ihr zum Schutzengel 
geſandt. Sorglich faßte Marie feinen Arm, und ant: 
wortete: die Engelein ſingen ja, wie Kaͤthe ſagt, 
gar ſchoͤne, luſtige Lieder zum Lobe des lieben Herr— 
gotts, und ſolche will ich erſt von dir lernen, damit 
ich auch einer werden kann; jetzt aber will ich dir 
erzaͤhlen, was ich von der Mutter gelernt habe. 

Und nun fing ſie Alles an, was ihr gelehrt wor— 
den, auf eine ſo ſpaßhafte Weiſe mit den erlebten 
Begebenheiten zu vermengen, daß der Juͤngling laͤ— 
chelnd ausrief: nein, einen ſo bunten Sommervogel 
ſchickte mir Mathilde noch nie. — Sein Begleiter 
aber druͤckte Marien die Hand, und ſagte leiſe: herz⸗ 
lichen Dank, gutes Kind, lange iſt Alfred nicht ſo 
heiter geweſen. 

Nun hatten ſie den Huͤgel erreicht, wo das Aspe 
Landhaus in feinen reinen Verhaͤltniſſen ſtolz hernie⸗ 
der blickte. Anmuthig wechſelten hier in uͤppiger Far⸗ 
benpracht große Blumenſtuͤcke mit herrlichen Citro⸗ 
nen, Cedern, Pinien und andern Gebuͤſchen, und 
man glaubte einer jener zauberiſchen Villen zu 
nahn, wo 
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Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 

Die Myrte ſtill und hoch der Lorber ſteht. 

Zur weiten Saͤulenhalle dehnte ſich der Portikus, 
und aus jedem Einzelnen, ſo wie aus dem Ganzen, 
ſprach der gelaͤutertſte Geſchmack im Bunde mit Na⸗ 
tur und Kunſt. 

Fröhlich huͤpfte Marie die Marmorſtufen zur 
Halle hinan, doch Alfreden in das Innere des Hau— 
ſes zu folgen, dazu war ſie nicht zu bewegen; und 
als die geſchaͤftigen Diener das zierlich gedeckte Tiſch— 
chen mit den dampfenden Schuͤſſeln herbei trugen, da 
ließ fie fic) nicht länger zuruck halten, und eilte fort, 

Oft ſprach der Juͤngling von der holden Erſchei— 
nung, und klagte, daß ſie entſchwunden ſei. Eben 
ſaß er am Klaviere, und in ſonderbaren Modulatio— 
nen die Tonleiter durchirrend, ſchien er bisweilen 
durch ſchneidende Diſſonanzen den ungeheuern Schmerz 
andeuten zu wollen, der ſein Innerſtes durchſchnitt, 
da trat eine aͤltliche Dame eilig herein, und mit dem 
Ausruf: mein theurer Sohn, mein Alfred, hier bin 
ich wieder! ſchloß ſie ihn in ihre Arme. Biſt du da, 
gute Mutter, ſagte er weich; aber Mathilde, rief 
er ſchmerzlich, die kehrt nicht wieder — ſie rauſchen 
auf, ſie rauſchen nieder — und kindlich barg er ſein 
Geſicht an der Mutter Buſen, die den thraͤnen— 
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ſchweren Blick flehend zum Himmel erhob. Ich habe, 
hub er an, auch einen Vater, der mich liebt, aber 
der verläßt mich nie, die Erſcheinung hat es mir 
geſagt; ach, koͤnnteſt du, gute Mutter, ſie nur mit 
meinem innern Auge ſehn, aber auch die iſt fort. — 
Sie wird wieder kommen, nahm ſein Begleiter das 
Wort, morgen iſt ſie gewiß da. — Morgen, ſagte 
Alfred vor ſich hin ſtarrend — morgen, weißt du 
denn, daß es ein Morgen gibt? Fuͤr Mathilden 
gab es einen Hochzeitmorgen; aber, fuhr er faſt 
ergrimmt fort, keinen Abend — doch dafür ein Braut: 
gemach, 

Wo es von Salamandern und Molden und Drachen 

Sich regt in dem furchtbaren Hoͤllenrachen: 

Schwarz wimmelten da, in grauſem Gemiſch, 

Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ſtachlige Roche, der Klippenfifch, 

Des Hammers graͤuliche Ungeſtalt; 
und in immer ſteigendem Ingrimme umſchwirrten 
den Ungluͤcklichen jetzt die wildeſten Phantaſten mit 
ihren Geierfittigen, und wehklagend verließ die Mut⸗ 
ter das Gemach — dem gepruͤften Freunde und Arzte 


Hellmuth, feinem ſteten Begleiter, die Sorge uͤber⸗ 


laſſend, den Anfall gefahrlos fuͤr des theuren Gob: 
nes Leben zu machen. 
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Nach einigen Stunden hatte der wüthende Sturm 
ausgetobt — bleich und erſchoͤpft ſchlummerte Alfred, 
und Graͤfin Halden, ſeine Mutter, die, wie wir 
wiſſen, erſt von einer Reiſe zuruͤck gekehrt war, ſaß 
am Bette, und fluͤſternd erzählte ihr Hellmuth die 
Zuſammenkunft mit Marien, und wie ſo ſichtbar er— 
heiternd ihre Gegenwart auf den kranken Juͤngling 
wirke. Hoͤchſt begierig ward die Gräfin, das Mabe 
chen zu ſehn, und als in den Morgenſtunden Alfred, 
trotz ſeiner Entkraͤftung, ſich nicht abhalten laſſen 
wollte, in den Park zu gehn, geſellte ſie ſich zu ihm 
und Hellmuth. 

Kaum waren ſie eine kleine Strecke gegangen, 
als Alfred ſagte: Mutter, ſie wird ſichtbar, die lieb— 
liche Botin, tief — tief in mir — und erſtaunt ſah 
die Gräfin in weiter Ferne eine ätherifche Geſtalt, die, 
kaum den Boden beruͤhrend, zwei funkelnde Strei— 
fen, wie leichte Schwingen, in der friſchen Morgen⸗ 
luft wiegte, von denen ſie eilenden Fluges herbei ge— 
tragen zu werden ſchien. Da iſt ſie, rief der Juͤng— 
ling faſt freudig, denn Marie hatte ſie erreicht; doch 
ſcheu ſah dieſe nach der Gräfin, Mutter, fuhr Ale 
fred fort, ſie iſt es, und iſt es auch nicht; ſonſt 
lächelte die Liebliche fo hold. Deine Mutter? du 
lieber Alfred, entgegnete Marie, das freut mich; — 
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und merklich bewegt, flüfterte die Gräfin dem Arzte 
zu, die Aehnlichkeit der Stimme iſt unlaͤugbar, und 
ſelbſt die Züge — — — ich ſagte es ja, erwiederte 
dieſer eben ſo leiſe. Leite mich, du holdes Weſen, 
wandte ſich Alfred an Marien, du weißt, kein Son⸗ 
nenſtrahl erhellt die finſtre Nacht vor mir. Laſſ' das, 
fiel Marie ein, — ich habe dir viel zu erzählen, 
Und nun ſchilderte ſie ihre Freude, als ihr geſtern 
Niemand im Thiergarten begegnete, und ſie, auf den 
Balkon kletternd, in die leeren Gemaͤcher blickte; 
dabei machte ſie ſo drollig die Geberden eines jeden 
nach, dem ſie Gluͤck auf den Weg wuͤnſchte, daß 
Alfred ausricf: du holdfelige Iris mit den hellen 
Fittigen, wie gaukelſt du nur ſo anmuthig um mich! 
Sie war unerſchoͤpflich in Poſſen, und mit immer 
ſteigendem Wohlgefallen ſah die Graͤfin, wie die 
Zuͤge des geliebten Sohnes ſich allmaͤlig erheiterten. 
Nun brachte ſie ihm die Guitarre, und unaufgefor⸗ 
dert lehrte er ſie die Griffe, und mit bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Leichtigkeit faßte das Maͤdchen den Unter⸗ 
richt. 

Iſt es beinahe, fagte die Gräfin leiſe zu Hell- 
muth, als ob der wirre Sinn meines armen Alfreds 
ſich wieder zu klaren Vorſtellungen zu ſammeln ver⸗ 

Möchte, und Tyraͤnen perlten in ihren fanften Augen. 
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Marie floͤßte der Gräfin das lebhafteſte Intereſſe 
ein, und auf das Umſtaͤndlichſte erkundigte ſie ſich 
nach ihrer Herkunft und ihren Schickſalen; erfuhr 
jedoch nicht mehr, als wir wiſſen. Doch ſchien ſelbſt 
das Wenige einen ungewoͤhnlichen Eindruck auf ſie 
zu machen. Wie? ſagte fie, als ſie mit dem Arzte 
allein war, wenn Marie jenes ungluͤckliche Kind 
waͤre? — Dieſer aber zuckte die Achſeln, und erwies 
derte: ganz unmoͤglich iſt es zwar nicht, wahrſchein⸗ 
lich aber eben ſo wenig; uͤberdenken Sie nur die 
Entfernung, gnaͤdige Graͤfin! Taͤuſchen Sie ſich 
nicht, fuhr er fort, mit eitlen Hoffnungen, die, 
wenn fie nicht erfüllt würden, Ihren Schmerz nur 
erneuen muͤßten. Deſſen ungeachtet ſah man Beide 
forgfattig verwahrte Papiere herbei holen, und nach 
verſchiedenen Richtungen verſenden. 

Indeſſen hatte ſich Marie eben ſo wenig zuruͤck 
halten laſſen, als das erſte Mal. Doch kaum wi⸗ 
chen die Schatten der Nacht dem nahenden Tages- 
geſtirne, als ſie auch ſchon im Nachen ſaß. Dieß 
Mal kam ſie in Begleitung ihrer ganzen Menagerie. 
Huͤbſch war es zu ſehn, wie der Finke auf ihrer 
Schulter ſang, und das Eichhorn auf der andern 
poſſirlich kauerte, während das Reh neben ihr her 
lief, oder liebkoſend an ihr herauf ſprang. Heut' 
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koͤmmſt du ja, rief ihr Alfred von weitem entgegen, 
in gar anmuthiger Geſellſchaft, du Holde; meint 
meine Mathilde denn, fuͤgte er wehmuͤthig laͤchelnd 
hinzu, ich fei ein Kind, und bedürfe fo artiges 
Spielzeuges? Ich habe es dir ja ſchon geſagt, fier 
ihm das Mädchen in's Wort, wir alle ſind Kinder 
des himmliſchen Vaters, er gab mir auch meine Ilſe, 
und das Kätzchen und den Vogel; darum fpiele du 
nur mit ihnen, du lieber Alfred, bald werden ſie 
dich auch kennen. Und damit fing ſie an mit den 
artigen Thieren zur Wette umher zu huͤpfen, und 
fie all' die kleinen Poſſirlichkeiten machen zu laſſen, 
welche fie fie gelehrt hatte. Neckend jagte ſich der 
Finke mit dem Eichhorn, oder wiegte ſich pfeifend 
auf dem Ruͤcken des ſchneeweißen Rehes, das durch 
die drolligſten Kapriolen den ungebetenen Gaſt ver⸗ 
gebens zu verſcheuchen ſuchte, bis das Kaͤtzchen auch 
herbei ſprang, und die Jagd von neuem begann. 

Immer wußte ſie etwas zu erſinnen, was Al: 
fred beſchaͤftigte und erfreute; und meiſtens gluͤckte 
es ihr, ihn von ſeinen duͤſtern Vorſtellungen abzu⸗ 
lenken. 

Angelegentlich erkundigte ſie ſich nach Ulfredg 
früherer Geſchichte und die Veranlaſſung ſeines ue⸗ 
bels; und da erfuhr ſie denn, daß er am Morgen 


des Hochzeittages mit Mathilden, feiner Erwaͤhlten, 
am ufer des Sees, der ſein Stammgut begraͤnzt, 
luſtwandelnd, wie dieß ſchon oft geſchah, ein Boot 
beſtieg. Schaͤkernd ſtießen fie vom Lande, Mathilde 
haſchte nach dem Ruder, er ließ es nicht; ſie ſchaͤ⸗ 
kerten fort, der Kahn ſchwankte, ſchlug um, und 
beide ſtürzten in das Waſſer. Herbeieilende Fiſcher 
kamen ihnen zu Huͤlfe; aber Mathilde war nicht 
wieder in das Leben zuruck zu rufen, und Alfred hatte 
den Gebrauch ſeiner Vernunft verloren. 

Tief erſchuͤtterte Marien die Erzählung, und 
von nun an ſchien ſie noch ſorglicher bemuͤht, Al⸗ 
freden zu erheitern, und alles zu vermeiden, was 
die Erinnerung an jenen Unglüdsfall wecken konnte. 
unaufgefordert blieb fie nun oft laͤngere Zeit, und 
ſchiffte blos hinüber, um die Köͤglerleute zu beſuchen, 
und ihnen kleine Geſchenke zu bringen. 

Alfred ward immer heiterer, und zuweilen ver⸗ 
gingen mehrere Tage, ohne daß er in ſeine ſchmerzli⸗ 
chen Phantaſten verfiel. Marie hingegen gewann 
auffallend an Bildung; doch von ihren Gewohnhei⸗ 
ten ließ ſie nicht, ſie ſchlief im Parke, und Kleidung 
und Nahrung blieben dieſelben. 

Eines Abends fühlte ſich Alfred unwohl. Seine 
Mutter fürchtete, die feuchte Abendluft koͤnne ihm 
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ſchaben. Du wirft, fagte fie, gewiß noch recht krank, 
wenn du darauf beſtehſt, nicht in dae Haus zu gehn. 
Wenn ich gehn ſoll, wandte ſich Alfred an Marien, 
ſo fuͤhre mich denn in meine Klauſe, du freundlicher 
Leitſtern. Sie erblaßte und zoͤgerte; endlich bot ſie 
ihm doch den Arm, aber kaum war das Zimmer bez 
treten, als fie es mit einem Schrei des Entſetzens 
auch wieder verließ, und im vollen Laufe nach dem 
Parke flüchtete. Sei es nun, daß die geſchloſſene 
Stubenluft, oder die verworrene Zuſammenſtellung 
der Gegenftände — ein wahres Abbild der innern 
Zerruͤttung des ungluͤcklichen — fie zurückſchreckten. 
Da hing, in dunkle Schleier gehuͤllt, ein Bildniß von 
Korallenzacken umgeben, und dicht an demſelben in 
einer reich vergoldeten Einfaſſung — ein paar mor⸗ 
ſche Breter, die einem Kahn anzugehören ſchienen. 
Schwarze Kreppvorhaͤnge, mit Muſcheln behangen, 
umduͤſterten den Tag; die groͤbſten Fiſchergeraͤthe, 
Ruder, Haken, wechſelten mit wunderſchoͤnen Hand⸗ 
zeichnungen, welken Blumen, Kraͤnzen, weiblichen Klei⸗ 
dungsſtuͤcken, man konnte ſagen, auf die peinigendſte 
Weiſe. Oft hatten die Gräfin und Hellmuth vers 
ſucht, die Dinge zu entfernen, die Alfred's Schmerz 
nothwendig immer friſch aufregen mußten; allein er 
litt es nicht, und verfiel jedes Mal in die tobendſten 
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Ausbrüche; und ſo blieb nichts übrig, als es bei'm 
Alten bewenden zu laſſen. 

Wo es darauf ankam, Alfreden Freude zu ma⸗ 
chen, da ſcheute Marie weder Muͤhe noch Anſtren— 
gung; ſonſt aber, ſo angelegen ſich's die Graͤſin auch 
ſeyn ließ, und ſo kindlich Marie ſich uͤbrigens gegen 
ſie betrug, ſonſt fügte fie ſich außer dem Religions: 
unterrichte keinem. Fuͤr dieſen aber zeigte ſie die 
groͤßte Vorliebe, und rührend war es, wie die hei⸗ 
lige Wahrheit zu ihrem Herzen ſprach, und wie ſie 
immer zur rechten Zeit auch den geliebten Kranken 
mit ihrem Troſte zu erquicken verſtand. 

Alfred liebte den Geſang mit Guitarrebegleitung, 
und Marie machte bewundernswuͤrdige Fortſchritte in 
beiden, und hatte bald alle ſeine Lieder erlernt. 
Doch waren ſie meiſt duͤſter und klagend, und oft 
wurden ſie Vorboten ſeines erhoͤhten Schmerzge— 
fuͤhls. Sie bat vie Gräfin, fie erheiternde Lieder 
zu lehren. Dieſe ſchlug ihr vor, leſen zu lernen, 
um nach Gefallen wählen zu konnen. Und nun lernte 
fie mit dem angeſtrengteſten Fleiße, und war auch 
bald im Stande, Alfreden mit neuen Geſaͤngen zu 
überrafchen. Hoͤchſt wohlthuend wirkte ihr kunſtloſer 
Geſang auf Alfred's Stimmung, und es gelang ihr, 
ſelbſt tobende Anfaͤlle zu beſaͤnftigen. Bedurfte er 
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ihrer Huͤlfe, dann folgte ſte ihm auch in das Innere 
des Hauſes, entfernte ſich aber immer fo ſchnell als 
moͤglich wieder; fein Zimmer jedoch betrat fie in kei⸗ 
nem Falle. 

So vergingen Monate, und die Graͤfin erkannte 
geruͤhrt in dem Ungefähr, das Mariens Schritte 
ſcheinbar zu Alfreden gelenkt hatte, die leitende 
Hand der Vorſicht, die ſeinen dunkeln Pfad durch 
einen belebenden Lichtſtrahl erhellte. Wie wir wiſſen, 
ſchienen des Maͤdchens Schickſale gewiſſe Vermuthun⸗ 
gen in ihr zu erwecken; doch da alle die vielen Er— 
kundigungen fruchtlos blieben, verzichtete die Gräfin 
endlich auf die Erfuͤllung ihrer fruͤhern Hoffnung, 
und begnuͤgte ſich, Gott mit vollem Herzen fuͤr den 
Schutzgeiſt zu danken, den er ihrem geliebten Sohne 
geſandt hatte, ohne ſich weiter um feine irdiſche Ab: 
kunft zu bekuͤmmern, als daß fie in feſtgeſetzten Zeit⸗ 
raͤumen ihre Anfragen in den Zeitungen wiederholen 
ließ, mehr aber, um, wie ſie Hellmuth verſicherte, 
in jedem möglichen Falle den Forderungen der Pflicht 
zu genuͤgen, als auf irgend einen Erfolg zu rechnen. 

Alfred war ſeit ein Paar Tagen weniger heiter; 
vielleicht mochte ein dunkles Gefühl ihm andeuten, 
daß der Jahrestag jenes Schreckensmorgens heran 
gebrochen fei; denn was auch Marie dagegen einwen— 
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den mochte, er beſtand darauf, zu Mathildens Srauers 
urne gefuͤhrt zu werden. Sorgfaͤltig mied ſie Marke 
bei ihren Spaziergaͤngen; denn immer erneuerte ihr 
Anblick ſeinen Schmerz: doch dieß Mal mußte ſie ſich 
ſeinem Willen bequemen, beſchloß aber, um ihn wo 
moͤglich zu zerſtreuen, ihre Thiere mitzunehmen; denn 
ſie beluſtigten ihn, und wie ein Kind ſpielte er oft 
mit ihnen. ! 

Auch jetzt entſprachen fie den Hoffnungen ihrer 
Herrin; denn laͤchelnd ſaß Alfred mit ſeiner Mutter 
und Hellmuth an der Urne, und ſah ihrem drolligen 
Treiben zu. — Jetzt rief er dem Eichhorn, das in 
großen Sägen eine der Thraͤnenweiden hinan ſprang; 
es kam nicht; er lockte wieder: und immer lebhafter 
ward ſein Wunſch, und immer weniger Luſt bezeigte 
das Thier, ihn zu erfuͤllen. Gleich ſollſt du es haben, 
du lieber Alfred, verſicherte Marie ſchmeichelnd, und 
beinahe ſchneller als ihr Kätzchen war ſie auf dem 
Baume, und verfolgte es von einem Aſte zum an⸗ 
dern; — unvermuthet fprang fie auf einen more 
ſchen — krachend brach er zuſammen, und ſie lag 
blutend am Boden, und Alfred mit einem Schrei des 
Entſetzens ohnmaͤchtig neben ihr. 

Mariens Verletzung war unbedeutend; doch Al⸗ 
fred, mit Mühe zu einiger Beſinnung gebracht, lag 
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im heftigſten Fieber. Die fuͤrchterlichſten Phanta⸗ 
ſieen durchbebten fein Gehirn, und bald erkannte 
Arzt Hellmuth die Krankheit fuͤr ein Nervenſieber 
der gefaͤhrlichſten Art. Die Gräfin war außer ſich, 
ſie vermochte es nicht, dem Kranken Huͤlfe zu lei⸗ 
ſten; denn die heftige Gemuͤthsbewegung hatte auch 
ihre Geſundheit erſchuͤttert., und Marie? die ſaß 
todtbleich an Alfred's Bette, und weder die geſchloſ⸗ 
ſene Stubenluft, noch der peinigende Anblick der 
verworrenen Gegenſtaͤnde ſchienen im geringſten auf 
fie einzuwirken. Angſtvoll ſpaͤhete fie nach den Blik— 
ken des Arztes, der ihr in eilender Haſt die Bedeu⸗ 
tung der Stundenzeichen erklären mußte, damit keine 
verſaͤumt werde zu Alfred's Rettung. Sie wich nicht 
von der Stelle, und wollte durchaus mit Niemand 
die Pflege des theuren Kranken theilen. Schlum⸗ 
merte er, ſo kniete ſie an ſeinem Lager und ſchickte 
beiße Gebete zu Gott, — wachte er, fo lauſchte fie 
jeder ſeiner Bewegungen, jedem ſeiner etwanigen Wuͤn⸗ 
ſche. In mehreren Wochen war ſie kaum auf Augen⸗ 
blicke in's Freie gekommen; denn die Krankheit zog 
ſich in die Laͤnge, — doch ließ Hellmuth die Hoffnung 
blicken, daß, wenn Alfred's ungeſchwaͤchte Jugend: 
kraft den Sieg erränge, beide Uebel, das koͤrperliche 
und geiſtige zugleich, gehoben ſeyn dürften, 
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Alfred kannte Niemand, als feinen Schutzengel, 
wie er Marien nannte, und feine Phantaſie beſchaͤf— 
tigte ſich faſt eben ſo ſehr mit ihr, als mit Mathil⸗ 
den. Er nahm nicht das geringſte, was ſie ihm 
nicht reichte, und die rührendfte Anhaͤnglichkeit ſprach 
aus jeder ſeiner Aeußerungen. 

Marie war nicht mehr dieſelbe, ſie aß ſogar, 
zwar mit großem Widerwillen — das ſah man deute 
lich — aber mit der groͤßten Bereitwilligkeit, wenn 
es Alfred wuͤnſchte, von ſeinen Krankengerichten. 
Sie ſchien von allen ihren Eigenheiten nichts beibe— 
halten zu haben, als die Kleidung; denn dieſe ward 
ja der Krankenpflege auf keine Weiſe hinderlich, im 
Gegentheil würde eine andere eher ſtoͤrend auf Alfred 
gewirkt haben. 

Die Gräfin, die ſich ſchnell wieder erholt hatte, 


und Zeugin von Mariens unermuͤdeter Sorgfalt war, A 


welche, kein Opfer ſcheuend, fic) ſelbſt vergaß — ge 
lobte ſich's im Stillen, wenn Gott ihr den geliebten 
Sohn erhielte, und ihm die Vernunft wieder ſchenkte, 
ſeinem Gluͤcke nicht hinderlich zu ſeyn, und wenn er 
Mariens Beſitz fuͤr eine Bedingung deſſelben hielte, 
ſeine Hand in die ihre zu legen, was auch Fami⸗ 
lien ruck ſichten und Convenienz dagegen einzuwenden 
haben mochten. 
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Hellmuth war an einem Nachmittage einige Stun⸗ 
den auswärts geweſen, und wie erſtaunte er, bei 
ſeiner Ruͤckkehr das duͤſtre Krankengemach in ein 
allerliebſtes, freundliches Zimmer verwandelt zu fin⸗ 
den. Gar mild blickte der Tag durch die hellgrüͤ— 
nen Seidengardinen; lachende Naturſcenen ſchmuͤck— 
ten in netten Rahmen die Waͤnde; geſchmackvoll 
geordnet, ſtand zierliches Geräthe umher; Alles ath= 
mete heitere Ordnung und Ruhe — nichts Unheim: 
liches und Zurückſtoßendes trat mehr im grellen Con— 
traſte gegen einander. Die Gräfin erzählte dem 
Erſtaunten, Marie habe, als Alfred's Phantaſien 
bei zunehmendem Fieber ſich hauptſaͤchlich um die 
verworrenen Gegenftände ſeiner Umgebung zu drehen 
anſingen, die Veraͤnderung vorgenommen, und wirk— 
lich ſei er ruhiger geworden. Der Arzt bewunderte 
den Scharffinn der Liebe, und fand den Kranken 
merklich beſſer; und von da an ging die Geneſung 
auch mit ſchnellen Schritten vorwaͤrts. Die Ver— 
Wandlung des Zimmers ſchien Alfred nicht zu bemer⸗ 
ken — obſchon er früher, fo oft man fie auch all 
Malig zu bewerkſtelligen ſuchte, jede Veränderung 
wahrnahm, und ſich hartnäckig der geringſten wi— 
derſetzte. 


Alfred's Leben war außer Gefahr; doch nur zu 
bald uͤberzeugte ſich Hellmuth, daß er zu viel gehofft 
habe: denn nicht in gleichem Verhaͤltniſſe mit der 
koͤrperlichen wich die Krankheit des Geiſtes. Zwar 
war auch in dieſer die Beſſerung unverkennbar, doch 
blieb die fire Idee: daß er blind ſei, und alle Ger 
genſtaͤnde bloß mit feinem innern Auge fähe. Uebrigens 
wurde er noch heiterer und ruhiger, als vor der Krank: 
heit; und man ſah deutlich, daß Mathildens Anden— 
ken mit der Neigung zu Marien ſo innig verſchmolzen 
ſei, daß er Beide nicht von einander zu ſondern ver— 
moͤge. Marien hielt er jetzt fuͤr ein lebendes Weſen 
außer ſich, ohne ſie jedoch bei ihrem Namen zu nen⸗ 
nen, oder mit einem andern zu bezeichnen. Sie 
vermochte Alles uͤber ihn; unbedingt that er, was 
ſie wollte, und kaum trennte er ſich auf Augenblicke 
von ihr. 

Die tobenden Anfaͤlle hatten ganz aufgehoͤrt, und 
auch ſeine erhoͤhte Schwermuth zeigte einen geordne⸗ 
ten Ideengang; doch vergingen manchmal Wochen, 
ohne daß er in dieſelbe verfiel, und man hätte ihn 
oft fuͤr ganz geheilt halten koͤnnen, wenn jene fixe 
Idee nicht berührt ward. Da der Winter weite Aus— 
flüge nicht geftattete, fo befdaftigte ihn Mariens 
Unterricht auf dem Klaviere vorzugsweiſe. Sie war 
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Überhaupt viel lernbegieriger geworden, ſeitdem Al⸗ 
fred's klarerer Ginn ſich mit mancherlei Gegenſtaͤn⸗ 
den des Wiſſens beſchaͤftigte, und auf eine ſcharfſin⸗ 
nige Weiſe wußte ſie ihn durch Fragen zu ihrem 
Lehrer zu machen; was ihr dunkel blieb, mußte ihr 
die Gräfin erklären, und fo hatte fie in Kurzem 
unglaubliche Fortſchritte gemacht. Eifrig bemuͤht, 
Alfred's ſchoͤne Schriftzuͤge nachzubilden, war ihre 
Handſchrift von der feinen bald nicht zu unterſchei⸗ 
den. Er war ein leidenſchaftlicher Liebhaber der 
Poeſie, doch, ſelbſt zu leſen, daran hinderte ihn ſein ; 
Irrwahn; Stunden lang las ihm daher Marie die 
Meiſterwerke unſerer Dichter vor, und bildete auf 
dieſe Weiſe Herz und Geiſt zu immer hoͤherer Erz 
kenntniß. 

Auch ihre ſonderbaren Abneigungen hatte ſie, wie 
wir wiſſen, während Alfred's Krankheit größtentheils 
überwunden, und ſich der Lebensart gebildeter Mens 
ſchen genaͤhert; und wenn fie auch bloß im kalten 
Zimmer ſchlief, und außer Brot, Fruͤchte und Bad: 
werk kaum etwas koſtete: fo ſaß fie doch mit zu Zi: 
ſche, und leiſtete Alfred im erwaͤrmten Zimmer 
Geſellſchaft. Gewiß würde fie, haͤtte ſie ihm den 
Wunſch abgemerkt, willig auch ihre ſeltſame Klei⸗ 
dung mit einer gewöhnlichen vertauſcht haben; im 
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Gegentheil äußerte er aber bei jeder Gelegenheit 
eine befondere Vorliebe für dieſe, und fo behielt ſie 
ſie bei. 

Die Gräfin, wenn fie gleich ihre frohen Hoff: 
nungen nicht ganz erfüllt ſah, erkannte doch mit 
innigem Danke gegen Gott den gebeſſerten Zuſtand 
ihres Sohnes, und wie fie, naͤchſt ihm, dieſen bloß 
Marien zu danken habe. Sie gedachte, das ihr 
theuer gewordene Mädchen an Kindes Statt anzuneh⸗ 
men, um ihr Verhaͤltniß mit Alfred auch in Zukunft 
vor jeder Mißdeutung zu ſichern. Eine liebende 


Schweſter ſollte fie ihm ſeyn und bleiben, da fie ” 


ſeine Gattin nicht werden konnte. Wirklich hatte, 
die ſorgſame Mutter auch ſchon einige Schritte in 
dieſer Sache gethan, und durfte um fo gewiffer auf 
die Zuſtimmung des Fuͤrſten zählen, da er ihr nahe 
verwandt war, und ſie in jedem Falle mit ihrem 
Vermoͤgen nach Gutduͤnken ſchalten konnte. Eben 
beſprach fie ſich mit Hellmuth über dieſen Gegen: 
ſtand, als ganz unvermuthet ſich ein Fremder mel: 
den ließ. 

Mit ſichtbarer Verlegenheit trat er herein, und 
ſuchend irrte fein ſcheuer Buc umher. Er wuͤnſchte 
die Gräfin allein zu ſprechen; dieſe aber beſann ſich 
einen Augenblick, dann gab ſie Hellmuth einen Wink, 
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in der Nähe zu bleiben. Immer mehr ſchien der 
Fremde ſeine Faſſung zu verlieren — vergebens 
haſchte er nach Worten, endlich warf er ſich uͤber⸗ 
waͤltigt zu der Gräfin Füßen. — „Ich bin der Schul⸗ 
dige, den Sie ſuchen,“ ſtotterte er. Wäre es mög- 
lich! rief die Gräfin, hoͤchſt bewegt. — Das 
Kind? — fuhr der Fremde mit ſtockendem Athem 
fort — — gebt, antwortete die Gräfin. Sie folz 
len Marien ſehn, ſobald Sie bewieſen haben, daß 
fie es fei, Nun erzͤͤhlte der Fremde, wie er, von 
jugendlichen Ausſchweifungen und widrigen Schickſa⸗ 
len verlockt, fid) zu einer damals beruͤchtigten Ray: 
berbande geſellt habe. Der erſte Ausfall, den er 
mitmachte, galt dem Schloſſe der verwitweten Baroz 
nin G., Schwägerin der Graͤfin Halden. Der Ein⸗ 
gang des Gewoͤlbes, wo, wie die Raͤuber wußten, 
die Baronin ihre Kofibarkeiten verwahrt hielt, ging 
durch das Zimmer, in dem Marie mit ihrer Waͤr⸗ 
terin ſchlief. Sorgfaͤltig mußte jedes Geraͤuſch ver— 
mieden werden, da es viele männliche Domeſtiken im 
Schloſſe gab; unbarmherzig ward daher die Waͤr⸗ 
terin von ſeinen Genoſſen niedergemacht, und dem 
Kinde, das eben erwachte, drohte daſſelbe Schickſal; 
doch der Fremde konnte das liebliche Weſen nicht 
morden ſehn. Er beſchloß, es einem der Weiber der 


— £62, — 


Bande zur Aufſicht zu uͤbergeben, die ohnehin mehr 
rere Kinder bei ſich hatten, und entriß die Kleine 
der Wuth der Unmenſchen, aber nicht ſchnell genug: 
denn ſchon war das moͤrderiſche Eiſen in den Arm 
des ungluͤcklichen Kindes gedrungen, und zwar ſo 
tief, daß nothwendig eine Narbe zuruͤckbleiben mußte. 
Gott Lob! rief die Graͤfin, und die Freude verklaͤrte 
ihr Geſicht — es iſt Marie! Gott ſei Dank! rief 
auch der Fremde, und berubigter fuhr er fort, der 
Gräfin zu erzählen, der Raub fet noch nicht fortger 
ſchafft geweſen, als die Nachricht, man habe ihre 
Spur gefunden, die Shater aus einander fprengte. 
Nun hieß es das Weite ſuchen. — Auf unwegſamen 
Pfaden eilten fie ihrem Schlupfwinkel, dem fernen 
* ſchen Gebirge zu, wo fie ſich geborgen glaubten. 
Marien ließ der Fremde nicht von ſich; im vollen Ja⸗ 
gen erreichte er mit dem verwundeten Kinde das 
Ziel, wo die raͤchende Nemeſis der Verbrecher harrte. 
Sich ſicher waͤhnend, wurden fie des Nachts uͤberfal— 
len und groͤßtentheils gefangen; viele blieben auf 
dem Platze. Während des Gefechts verlor der Fremde 
Marien aus dem Geſichte — wahrſcheinlich trieb ſie 
die Angſt waldeinwaͤrts, wo ſie ſich in dem unermeß⸗ 
lichen Gebirge verlief. Er ward gefangen und zu 
einjährigem Feſtungsbau verurtheilt. Aus Furcht, 
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feine Schuld zu vergrößern, verſchwieg er den Raub 
Mariens; doch nach uͤberſtandener Strafzeit ſaͤumte 
er nicht, in geheim nach ihr zu forſchen; er erfuhr, 
ein Kind fei mit unter den Todten geweſen, und 
zweifelte nicht, daß es fein Schügling war, worauf 
er ſich, feinem fruͤhern Entſchluſſe gemäß, nach Ames 
rika einſchiffte. Dort habe er, durch redlichen Fleiß, 
vom Gluck begünftigt, ein ziemlich bedeutendes Ver⸗ 
mögen erworben, und dem Orange nach dem theuren 
Vaterlande nicht länger widerſtehend, ſei er eben zu⸗ 
ruͤckgekehrt. Gefliſſentlich habe er aller Orten die 
Zeitungen durchblaͤttert, um vielleicht etwas von den 
Seinen zu erfahren; fo ſtieß er auf der Gräfin Anz 
frage, und wäre nun hier, um ihre Verzeihung zu 
erflehen. Man kann denken, daß ſie zum lebhaften 
Danke ward. 

Mit freudiger Ruͤhrung ging nun die Gräfin, 
Marien als Nichte ans Herz zu drücken, und ihr 
den Zuſammenhang der Begebenheiten zu erklaͤren. 
Eben war, fo erzählte fie, ihre Schwägerin, Baro— 
hin G..., Mariens Mutter, in jener unglücklichen 
Epoche, mit Mathilden, ihrer Altern Tochter, bet 
der Gräfin zum Beſuche. Die Baronin kraͤnkelte 
ſchon lange, und ward jäplings fo übel, daß ſie, 
ehe noch die Trauerbotſchaft von Mariens Verluſte 


eintraf, den Geiſt aufgegeben hatte. Die Gräfin 
war troſtlos, und ließ Mathilden nicht mehr von 
fich; das geliebte verlorne Kind zu entdecken, blieb 
aber ſchlechterdings unmoͤglich, ſo raſtlos ſie auch 
fortfuhr, kein Mittel unverſucht zu laſſen, das zu 
dem erwuͤnſchten Ziele fuͤhren konnte. Erſtaunt hoͤrte 
ihr Marie zu, und warf ſich ſchluchzend in die Arme 
ihrer Tante. Im Uebermaße des Gefuͤhles entdeckte 
ihr dieſe, wie ſie nichts ſehnlicher wuͤnſchte, als den 
geneſenen Alfred durch heilige Bande noch naͤher mit 
ihr verbunden zu ſehn. Hoch ergluͤhte des Maͤdchens 
Wange, — ihr Innerſtes erbebte — der Schleier 
war hinweg gehoben — ſie liebte — Liebe hieß das 
ſuͤße Weh in ihrem Herzen. Der Uebergang vom 
Kinde zur Jungfrau war geſchehen. Faſt verlegen 
ging fie dem eintretenden Alfred entgegen; fife 
Scheu entfernte ſie von dem geliebten Juͤnglinge, zu 
dem fie ſich noch maͤchtiger hin gezogen fühlte. Sie 
ward ernſter und ſtiller, ohne jedoch an Heiterkeit 
und Anmuth zu verlieren. Alfred fühlte ſich hoͤchſt 
erfreut, in ihr Mathildens Schweſter zu gruͤß en, 
O, nun weiß ich dich zu nennen, du Theure, ſagte 
er, Schweſter biſt du mir und ſollſt es heißen, und 
faſt kindiſch bemüht, die Benennung, fo oft er 
konnte, anzubringen, ſuchte er zugleich dem Gegen: 
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ſtande derſelben wo moͤglich noch innigere Beweiſe 
ſeiner Neigung zu geben. 

Zwei Jahre entſchwanden, Marie war herange⸗ 
reift an Geiſt und Koͤrper zur herrlichen Jungfrau. 
Alfred blieb der Inbegriff ihrer Wuͤnſche, und ſte 
fühlte ſich gluͤcklich in dem zarten Verhaͤltniſſe, wenn 
gleich die etwas unbedachte Aeußerung der Plane und 
Wuͤnſche ſeiner Mutter manchen Seufzer der Sehn⸗ 
ſucht aus ihrer Bruſt, und manche Thraͤne des 
Schmerzes aus ihrem Auge preßte. 

Ganz unerwartet erſchien der Fremde, Mariens 
Retter. Kaum erkannte fie und die Graͤfin ihn. Aus 
dem ehemals ſcheuen, unſtaͤten Blicke ſtrahlte jetzt 
Ruhe und freundliche Milde; frei und edel erhob ſich 
die Geſtalt, die, gleichſam von der Laſt des böfen 
Gewiſſens niedergebeugt, wankenden Schrittes durch 
das Leben geſchlichen war. Mit ſich ſelbſt und den 
Seinen ausgeſoͤhnt, lebte er nun geachtet in ihrer 
Mitte, und ſuchte durch ſtrenge Pflichterfuͤllung und 
Ausuͤbung jegliches Guten, wozu er Gelegenheit 
fand, ſein Vergehen zu ſuͤhnen. Mit edler Selbſt⸗ 
verlaͤugnung widmete er die groͤßere Hälfte ſeines 
Vermögens gemeinnuͤtzigen Zwecken, die andere ge⸗ 
hoͤrte jedem Huͤlfsbeduͤrftigen, denn raſtloſer Fleiß 
mußten ihm den unterhalt ſichern. Auch hierher 


hatte aus feiner fernen Vaterſtadt den Menſchen⸗ 
freund bloß der Wunſch gefuͤhrt, dem armen Alfred 
Hilfe zu bringen. Ein junger Arzt daſelbſt, ver- 
ſicherte er, behandle Geiſteskranke mit beſonderm 
Gluͤcke, und erzaͤhlte viele Beiſpiele zum Belege. 
Daß der junge Mann nicht unter die gewoͤhnlichen 
Aerzte gehöre, und mit großer Umfidt und Kennt⸗ 
niß des menſchlichen Geiſtes und Herzens zu Werke 
gehe, ging klar aus dieſen Beiſpielen hervor; denn 
er ſchoͤpfte ſeine Heilmittel weder aus Tiegeln noch 
Gläſern, wohl aber aus den Tiefen der Seele, die 
zu ergründen fein eigentlichſtes Studium war, 
Hoͤchſt bewegt horchte Marie der Erzaͤhlung, 
und als der Fremde zuletzt ſagte, der Arzt habe ihn 
begleitet, da ſank ſie vor der Graͤfin nieder, und 
verbarg ihr Geſicht in dem muͤtterlichen Schooße. 
So fand ſie noch der Arzt, als er an des Fremden 
Seite herein trat. Auch die Graͤfin hatte die Faſſung 
verloren. Dem verhangnifvollen Augenblicke, der 
über des geliebten Sohnes und Mariens Gluͤck ent: 
ſcheiden ſollte, plotzlich fo nahe geruͤckt, erfaßte ſie 
jenes unwillkürliche Grauen, das jeder großen Ent⸗ 
ſcheidung voran zu gehn pflegt; und Hellmuth mußte 
herbei geholt werden, um dem Arzte die ndthige 
Auskunft zu ertheilen. Lautlos, der gepreßten Bruſt 
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kaum einen Athemzug goͤnnend, harrten Mutter und 
Geliebte ſeinem Ausſpruche. 

Endlich, nach ewig langen Fragen und Eroͤrterun⸗ 
gen, erklaͤrte der Arzt, ihm ſchiene die Heilung nicht 
unmoglich, doch muͤſſe er vor Allem den Kranken 
ſprechen, und dann mit ſich felbft über die zweckmaͤßig⸗ 
ften Mittel zu Rathe gehn; am folgenden Morgen 
hoffe er damit im Reinen zu ſeyn. 

Marie ging zu Mathildens Urne, und durchwachte 
die Nacht in heißem Gebete, und die Myriaden Ster⸗ 
ne daͤuchten ihr lauter Hoffnungslichter, und das 
milde Antlitz des Mondes, das aus der zitternden 
Woge lächelte, ſchien ihr die Gewährung ihres Wun— 
ſches freundlich zuzunicken; und als ein kurzer 
Schlummer ſich auf ihre muͤden Augen ſenkte, war 
die Urne verſchwunden, und Mathilde tauchte aus 
den Wellen und fuͤhrte Alfred in ihre Arme; doch, 
wie ſie die Schweſter umarmen wollte, ſchrak ſie zu⸗ 
ſammen: denn es war nicht Mathilde, aber ſie 
ſelbſt — und erwachte. & 

Mit klopfendem Herzen ging fie zur Gräfin, den 
Arzt zu erwarten, welcher auch nicht fäumte, den 
Kurplan vorzulegen, der freilich etwas gewagt 
ſchien. — um Gottes willen, rief Marie, wagen Ste 
nichts. — O Gott! wenn Alfred's Leben — fuhr fe 


fort, und Todesbläſſe deckte ihr Geſicht. Fuͤrchten 
Sie nichts, antwortete er, für des Graſen Leben 
biirge ich; — hat er die beiden Stürme, die ihm 
drohten, das Ungluͤck am Hochzeittage und Ihren 
Sturz überlebt, mein Fräulein, fo iſt nichts zu 
fürchten, vielmehr Alles fuͤr ſeine Geneſung zu hof⸗ 
fen, zumal, da der letzte unfall in ſeinen Folgen ſo 
wohlthaͤtig auf den Gemuͤthszuſtand des Grafen 
wirkte. Auch die beſorgte Mutter machte einige Ein⸗ 
wendungen; doch da Hellmuth die Anſicht ſeines jun⸗ 
gen Collegen theilte, ſo ward die baldigſte Ausfuͤh⸗ 
rung des ſeltſamen Planes beſchloſſen. Marie mußte 
Alfred bitten, ſie auf einer kleinen Reiſe, wo ſie der 
Mutter Geſellſchaft leiſten wollte, zu begleiten. Du 
biſt meines Lebens Licht und Stab, geliebte Schwe⸗ 
fter, antwortete er, leite mid, wohin du willſt — 
überall iſt es hell und klar für mich, wo du biſt. — 
und ſchon des Nachmittags ſaß ſie mit ihrem Alfred 
im Reiſewagen, und mit welchen Empfindungen! Tag 
ſollte es werden für ihn, heller Tag! Wie der erſte 
Strahl der Morgenſonne die geſpenſtiſchen Gebilde 
der Nacht verſcheucht, ſo ſollte das heilige Licht der 
Wahrheit und Vernunft die flammenden Irrlichter 
zerſtieben, die des Geliebten Sinn verblendeten, und 
das Göttliche in ihm in reiner Glorie aus ſeinem 
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belebten Auge ſtrahlen, aus feinem Munde ertönen! 
Schweigend betrachtete ſie ihn: auch Alfred ſprach 
wenig; denn unwillkuͤrlich wirkte Mariens Stim⸗ 
mung auf ihn ein. 

Du biſt ſo feierlich, Schweſter, ſagte er, nachdem 
ſeine ſtarren Augen lange auf ihr geruht hatten; ich 
ſehe dich zwar nicht, fügte er wehmuͤthig hinzu, in 
meiner ewigen Nacht, aber ich fühle dich; auch meine 
Bruſt iſt beklommen, ich weiß nicht, was ſie bewegt, 
ſage du mirs, Geliebte, und er ergriff ihre Hand. 
Deine Hand zittert, fuhr er aͤngſtlich fort — du 
willſt fie mir doch nicht entreißen? nein, nicht wahr, 
nein? denn nur an dieſer Hand kann ich zur Klar— 
heit eingehen. Das gebe Gott, entgegnete Marie, 
und Thraͤnen ſtahlen ſich aus den langen Wimpern; — 
Ich dich verlaſſen, mein Alfred, fuhr ſte fort — wie 
koͤnnte ich denn leben ohne dich? Still und wortlos 
fuhren ſie nun dem heran dunkelnden Abend entgegen. 

Es war finfter geworden; unmoglich konnte A: 
fred die umgebungen ſeines Stammſchloſſes erkennen, 
in deſſen Nähe fie ſich befanden. Sie traten im Gaft: 
hofe ab, wo die Gräfin, der junge Arzt, Mariens 
Retter und Hellmuth fie ſchon erwarteten. Bald trie⸗ 
ben Angſt und Unruhe Marien von ihrem Lager in 
die laue Sommernacht hinaus, und der erwachende 
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Morgen fand das fromme Mädchen knieend am See, 
der Mathildens Grab geworden war, und geſtaͤrkt 
ſah ſie ihm in das freundliche Antlitz, und eilte, um 
Alfred verabredeter Maßen zu einem Spaziergange 
zu holen. 

Heiter nahm er ihren Arm, und auf unbetrete- 
nem Pfade fuͤhrte ſie ihn zum See, denn noch durfte 
er nicht wiſſen, wo er ſei. — Merklich bewegte ihn 
der Anblick deſſelben, und als Marie ihn bat, mit ihr 
den bereit ſtehenden Kahn zu beſteigen, rief er ſchau— 
dernd: Nimmermehr! weißt du nicht? — doch ſchmei⸗ 
chelnd drang ſie in ihn, und, wenn gleich zitternd 
und mit ſichtbarem Widerſtreben, folgte er ihr doch 
in den Nachen. Schaͤkernd reichte ſie ihm das Ruder. 
Vergebens preßte ihm das Entſetzen den Schmerzens⸗ 
ſchrei: „Um Gottes willen, Mathilde!“ aus der ge⸗ 
preßten Bruſt; Marie kehrte fic) nicht daran, fuͤrch— 
terlich ſchwankte der Kahn — — und ſie war ver— 
ſchwunden. Mathilde! ſchrie Alfred, und waͤre ihr 
ohnmaͤchtig nachgeſtuͤrzt, wenn der Arzt und Hellmuth, 
welche verſteckt die Scene beobachteten, nicht zu rech— 
ter Zeit herbei eilend, ihn erfaßt haͤtten. Faſt beſin⸗ 
nungslos ſchwamm Marie ans Ufer, und flog der 
Fiſcherhuͤtte zu, wo die Kammerfrauen der Gräfin 
ſie erwarteten. Eilig wurden ihr dieſelben Gewande 


— 3871 — 


uͤbergeworfen, welche Mathilde an jenem verhaͤngniß⸗ 
vollen Tage geſchmuͤckt hatten, und als der in das 
Leben zuruͤckgekehrte Alfred die Augen aufſchlug, trat 
Marie aus dem Gebuͤſche, und mit dem Ausrufe: 
„Du lebſt, meine Mathilde! Gott ſei geprieſen!“ 
breitete er die Arme nach ihr aus, und auch die Graͤ— 
fin und Hellmuth ſchienen von Mariens Aehnlichkeit 
mit ihrer Schweſter auf das lebhafteſte ergriffen. Es 
war das erſte Mal, daß ſie in gewoͤhnlicher Kleidung 
erſchien; und leicht mochte das Phantaſtiſche der vori⸗ 
gen, die fie um Alfred's willen noch immer beibe— 
halten hatte, die Aehnlichkeit weniger auffallend 
machen. 

Geſpannt waren nun alle Blicke auf die Beiden 
geheftet, die in langer, ſprachloſer umarmung das 
ganze Wohl und Wehe ihres Lebens aus zuhauchen 
ſchienen. Jetzt ließ Alfred die Geliebte los, und fe⸗ 
ſten Schrittes, hellen Blickes, ganz umgewandelt in 
Haltung und Manier, eilte er an das Mutterherz. 
Sie lebt, ſagte er, meine Mathilde lebt! kannſt du 
es faſſen, theure Mutter? Betroffen ſah die Gräfin 
den Arzt an, und behutſam ſuchte nun dieſer und 
Hellmuth Alfreden ſeine Vorſtellung des Vorfalls 
abzufragen, und da zeigte es ſich denn, daß Mathil— 
dens Perſoͤnlichkeit rein aus ſeinem Gedaͤchtniſſe gee 


ſchwunden, oder vielmehr fo ganz mit Marien ver: 
ſchmolzen fet, daß ſogar derſelbe Name ſie ihm be⸗ 
zeichne. Die Erinnerung des Ungluͤcksfalls, welcher 
ihm Mathilden raubte, war aus feinem Gedaͤchtniſſe 
geſtrichen; er wußte Mariens Schickſale, doch hieß fie 
ihm Mathilde ſeit der Begebenheit, die ſie eben jetzt 
mit ihm in gleiche Beziehung brachte. 

Ich daͤchte, ſagte Alfred, ſich an die Graͤfin wen⸗ 
dend, wir gingen in die Kirche, um Gott fuͤr unſre 
wunderbare Rettung zu danken; denn haͤtte er mei⸗ 
nen guten Hellmuth und ſeinen Freund nicht herbei 
geſandt: fo wuͤrdeſt du, geliebte Mutter, ſtatt des 
braͤutlichen Myrtenkranzes die Vodtenkrone auf das 
Haupt deiner Kinder gedrückt haben. Der Prediger 
wartet gewiß ſchon, komm, meine Mathilde! wandte 
er ſich an Marien, zur ſchoͤnſten Feier unſeres Lebens. 
Gott hat dich aus Moͤrderhand errettet, und ſeine En⸗ 
gel trugen dich durch die Fluthen, damit er, der guͤtige 
Lenker unſers Schickſals den Bund der Liebe ſegne. 
Laß dir, Geliebte, fuhr er fort, den Vrautkranz von 
der Mutter in die feuchten Locken flechten, und folge 
mir, wie du biſt, im einfachen Morgengewande zum 
Altare, du bedarfſt keines andern Schmuckes, du 
Holdſelige! und Marie fan vor der Gräfin nieder, 
um die bedeutungsvolle Gabe zu empfangen, und mit 


Freudenthränen fegnete die Mutter das geliebte Kind, 
und Alles folgte dem Brautpaare zur Kirche. Von 
hoher Ruͤhrung begeiſtert, ſprach der treffliche Prebi- 
ger ergreifende Worte der Weihe, und maͤnnlich ernſt 
und wuͤrdig gelobte Alfred der Geliebten ewige Liebe 
und Treue. 

Jauchzend empfingen die e das Braut⸗ 
paar im Schloſſe, wo Alles zu ihrem Empfange vor: 
bereitet war, und bis tief in die Nacht klangen die 
Glaͤſer auf das Wohl ihres Herrn und ſeiner ſchö⸗ 
nen Gemahlin. 

Unbemerkt entſchluͤpfte Marie; ſie mußte hinaus 
in Gottes freie, weite Schoͤpfung, dem Uebermaße 
ihrer Gefuͤhle Luft zu machen. Hier, in feinem herr: 
lichſten Tempel, fuͤhlte ſie ſich dem liebenden Vater 
naher; hier wollte fie ihm die ſchwachen Worte ihres 
Dankes ſtammeln. Bald vermißte ſie Alfred; er abs 
nete, wo fie ſei — und als er die Heißgeliebte in 
Andacht aufgelöft am See fand, ſchwang auch ſein ent— 
feſſelter Geiſt ſich mit Wonne zu dem Urquell des 
Lichtes, das ſeinem umnebelten Sinn zeither nur 
trübe, wie das Bild der Sonne im herbſtlichen Never: 
gewoͤlke, aufgeblitzt war. 

Nach einigen Tagen kehrten die gluͤcklichen Bat: 
ten nach ihrem Lieblingsaufenthalte zuruck; denn 


Marte konnte es kaum erwarten, an ihres genefenen 
Alfred's Seite die Erinnerungsplaͤtze ihrer keimenden 
Neigung und ihrer früheren kindiſchen Spiele zu 
beſuchen. 

Wie erſtaunte die gute Koͤhlerfamilie, als die 
junge Gräfin Halden mit ihrem Gemahle heran ge— 
fahren kam, und Ilſe, ihre Heimath erkennend, froͤh⸗ 
lich maͤckernd neben her lief, und das Eichhorn auf 
dem Vorderſitze Poſſen trieb, und der Finke neckend 
von der Gräfin Schulter auf Ilſens Rüden hin und 
her flog. Wortlos ſtanden die guten Leute vor der 
Huͤtte. Jetzt huͤpfte Marie aus dem Wagen, um 
Kaͤthen und die Mutter zu umarmen, indeß zwei 
reich gekleidete Bediente einen großen Koffer vor ſie 
hin ſtellten; lächelnd öffnete die Gräfin, und Linnen 
und Stoffe verſchiedener Art, und Baͤnder und Spitzen, 
und Alles, was zum Putze ihrer ehemaligen Wohlthaͤ⸗ 
terin und Geſpielin nur denkbar war, lag bald vor 
den Staunenden ausgebreitet. Noch hatten ſie ſich 
von dem freudigen Schreck nicht erholt, als ein ſchwer 
beladener Wagen knarrend die Laſt des Hausrathes 
herbei trug, dem eine ſtattliche Herde von Schafen 
und Kuͤhen und Ziegen folgte, den Beſchluß machten 
Maurer und Zimmerleute mit ihren Werkzeugen; denn 
die aͤrmliche Köhlerhuͤtte ſollte fo ſchnell als moͤglich 
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in einen anſehnlichen Bauerhof verwandelt werden, 
deſſen Schenkungsurkunde Graf Alfred — denn er 
hatte den Waldbezirk kaͤuflich an ſich gebracht — dem 
erſtaunten Köhler uͤberreichte. Male wer da kann, 
die Shranen des Dankes, die Segnungen der Begluͤck— 
ten; ich vermag es nicht. Noch ſchwelgten Marie 
und Alfred im Hochgenuſſe der reinſten Freuden, die 
Sterblichen vergoͤnnt iſt, als ganz unerwartet der 
Fürſt heran geſprengt kam. 3 

Er hatte, wie er ſich ſehr verbindlich aus druͤckte, 
nicht ſo bald vernommen, daß die ſchoͤne Marie ſeine 
Couſine geworden ſei, als er ſich auch gedrungen 
fuͤhlte, ſie als ſolche zu begruͤßen, und ſeinem Vetter 
Gluck zu ihrem Beſitze zu wuͤnſchen. So eben komme 
er von des Grafen ſchoͤner Villa. Die Graͤfin ant⸗ 
wortete mit beſcheidener Anſpruchloſigkeit und Wuͤrde, 
wenn gleich etwas verlegen; Alfred hingegen benahm 
ſich ſo unbefangen, und traf den Ton des feinen 
Weltmanns ſo richtig, daß dem Fuͤrſten und ſeinem 
Gefolge nicht der geringſte Zweifel über feine voll 
kommene Wiederherſtellung blieb. 

Auch die Fuͤrſtin follte: nach dem Jagdſchloſſe 
kommen, um dort ihr Geburtsfeſt mit einem Mas: 
kenballe zu feiern; ſehr dringend lud der Fuͤrſt beide 
Gatten zu demſelben. 


Der Tag erſchien; doch mehr als alle Zuruͤſtun⸗ 
gen zum Balle beſchaͤftigte die Neugierigen die Er⸗ 
wartung, das ungezogene Naturkind nun als Gräfin 
Halden zu fen. Cette polissonne, la cousine de 
Son Altesse, rief die Oberhofmeifterin entruͤſtet, et 
la nécessité d’avoir des procédés pour elle, c'est 
inoui! Mein armer Gimpel, fügte fie Hinzu, id 
habe ihn noch nicht vergeſſen. Mais nous rirons, 
Madame, entgegnete der Hofmarſchall, denken ſich 
Euer Excellenz nur das toͤlpiſche Ding in unſerm 
Hofzirkel. Wenigſtens einen Monat lang werden 
uns die Bevucs der neu gebackenen Gräfin. Stoff 
zum Lachen geben. Et le conte ridicule de sa nais- 
sance, fiel feine Gemahlin, Pour moi je n’en crois 
rien, fuhr fie fort, bloß um fie courfabig zu maz 
chen, ward das Maͤhrchen erſonnen. Une fine co- 
quette, wie ich immer ſagte, ließ die Erfavorite ſich 
vernehmen. Der böfe Schwindel, ber Seine Durch⸗ 
laucht in den Canal ſtuͤrzte, und die ſchnelle Abreiſe 
zur Folge hatte, machte auch ihre kuͤhnen Hoffnun⸗ 
gen zu Waſſer, und nun blieb der halbtolle Graf 
Alfred immer noch eine gute Prife, 

Doch das Wort erſtarb ihr im verleumderiſchen 
Munde; denn aufgingen die hohen Flügelthüren, und 
herein ſchwebte an Graf Alfred's Arm eine wunder⸗ 
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liebliche Brunette. Hell flammte das feine Gewebe 
des purpurfarbenen Merino's, und im reizenden Fal⸗ 
tenwurfe umfloß der koſtbare weiße Shawl das 
ſchmiegſame weiße Gewand. Sittſam war das fhöne, 
weiße Haupt geneigt, das ein herrliches Perlenban— 
deau umgab. Der Hofmarſchall verlor faſt die Con⸗ 
tenance, und anſtatt zu lachen, bot er der Gräfin 
ehrerbietig ſeinen Stuhl. Mit edlem Anſtande frogte 
dieſe die Oberhofmeiſterin, ob es ihr bald vergoͤnnt 
ſeyn wuͤrde, der Fuͤrſtin ihre Ehrerbietung zu bezeiz 
gen. Die Oberhofmeiſterin konnte die Worte zur 
Antwort nicht gleich finden, fo ſehr hatte ſie Mariens 
Eintritt uͤberraſcht, und als auch Alfred ſich in das 
Geſpraͤch miſchte, wurde die allgemeine Spannung 
noch merklicher, bis ſie bald einer ungezwungenen 
Unterhaltung wich. 

Die Praͤſentation war vorüber; die Mittags tafel, 
an der die Gräfin bis zum Deſert eigentlich bloß Zu⸗ 
ſchauerin blieb — aufgehoben, und pour couper la 
journée ſchlug die Fuͤrſtin einen Spaziergang in den 
Thiergarten vor. Der Weg am Canale fuͤhrte zur 
huͤbſcheſten Ausſicht — dahin richtete die Fuͤrſtin ihre 
Schritte. Hier iſt der Platz, ſagte fie, und blieb 
ſtehen, wo den Zürften der gewaltige Schwindel er⸗ 
griff, der uns Alle in die größte Beſtürzung verſetzte. 
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Sie wiſſen es vielleicht nicht, Graͤſin, wandte ſie ſich 
an dieſe, daß der Fuͤrſt das Ungluͤck hatte, hier in 
das Waſſer zu fallen. Mariens Wangen erglühten 
noch hoͤher, als der Purpur ihres Kleides, und ein 
gedehntes „Erſchrecklich!“ entwand ſich zoͤgernd ihren 
Lippen. An Ihrer Seite, ſchoͤne Couſine, raunte ihr 
der Fuͤrſt ins Ohr, vom Schwindel ergriffen zu mer: 
den, iſt verzeihlich, und Seine Durchlaucht ſchienen 
nicht übel Luft zu haben, das Sturzbad bei Gelegen⸗ 
heit wieder zu riskiren. 

Die Anhoͤhe war erſtiegen, und eine endloſe Reihe 
der verſchiedenartigſten Equipagen, die alle der Ave- 
nue des Schloſſes zueilten, ward ſichtbar, und bald 
raſſelte ein Wagen nach dem andern durch den gepfla⸗ 
ſterten Thorweg; denn die Kunde, die ſeltſame Grae 
fin werde dem Maskenballe beiwohnen, hatte die Reſi⸗ 
denz erreicht, und ſchaarenweiſe ſtroͤmten nun die 
Muͤßigen herbei, die wunderliche Erſcheinung zu 
begaffen. 

So wie vor drei Jahren an demſelben Tage, 
rannten jetzt im Jagdſchloſſe Zofen und Lakaien mit 
Gluthbecken, Blumen, Gewändern, Larven u. f. w. die 
langen Corridore auf und nieder, und im freundlichen 
Vereine ſah man da, wae ſich im Leben noch fo feind- 
lich zuruͤckſtieß. Friedlich ruhte das rothe Templer⸗ 
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kreuz auf dem Halbmonde des Turbans, und verföhnt 
ſchmiegte fid) Maria Stuart's Witwenſchleier an das 
reiche Jagdkleid ihrer ſtolzen Widerſacherin, indeß 
drollig genug Carls des Zwoͤlften Stiefel an Amors 
Pfeilen baumelte, und Veſta's Prieſterbinde ſich um 
Iſabeau's Helm ſchlang. Alle Zeitalter lagen in bun⸗ 
ter unorbnung unter einander gemengt, wie in dem 
Kopfe manches Vielwiſſers; denn athemlos ſchleppte 
das Hofgeſinde ihre Merkzeichen zu der Maskerade 
zuſammen. 

Hell erleuchtet war der Tanzſaal. Einzelne Miß⸗ 
laute ſchnarrten ſchon vom Orcheſter herab, noch meh⸗ 
rere — endlich hatten die Inſtrumente den gehörigen 
Einklang, und in ſchmetternden Tönen rauſchten Moz 
zart's herrliche Menuetten in verſtaͤrktem Wiederhalle 
durch das oͤde Gemach. Bald ließen einige Masken 
ſich blicken — Graͤmlich ſchlichen Pilger und Dominos 
durch den leeren Saal, bis Harlekins neckende Pritſche, 
und manches „ich kenne dich ſchon“ artiger Wachs— 
laͤrvchen die Automaten einiger Maßen belebten, 
In ſtolzer Grandezza ſchritt die Spanierin, in 
ihrer Mantilla vermummt, neben der leichtfertigen 


Aſpaſia, die ihre griechiſche Nacktheit felbfigefällig zur 


Schau trug; und ſeltſam genug nahm ſich der Reifs 
rock und die Fontange, die Ludwig den XIV, ente 


zuͤckte, am Arme eines Incroyable des 18ten Jahr: 
hunderts aus, deſſen Peruque à la Caracalla ſich faſt 
noch hoͤher erhob, als der Heriſſon ſeiner Dame. 
Türken und Anachoreten, Nonnen und Hetären, Alles 
im wunderlichſten Gemiſche, zu einem Zwecke vereint, 
zur Freude, die ſich im Faſtnachtsſpiele des Lebens 
eben ſo ſelten gewaltſam erhaſchen laͤßt, wie in der 
Mummerei des Luſtgelages. 

Schon waren die verſchiedenen Maskenaufzuͤge vor 
dem Hofe vorbei defilirt, und hatten pflichtſchuldigſt 
der Fuͤrſtin ihre Huldigungen abgetanzt. Es iſt zum 
Erdruͤcken voll, ſagte die Oberhofmeiſterin, ſich in 
einen Fenſterbogen zuruͤckziehend, waͤhrend ſie die 
Kappe des ſeidenen Domino's ruͤckwaͤrts ſchob und die 
Larve herunter nahm. Wo nur Graͤfin Halden bleiben 
mag, fuhr fie fort, je suis curieuse, camment elle 
paroitra. Vielleicht iſt fie ſchon da, entgegnete die 
Hofmarſchallin. Point du tout, antwortete die Ober? 
hofmeifterin, ich kenne Graf Alfred's Familienſchmuck, 
und, was gilt die Wette, der wird eben ſo gewiß 


unſern Neid erregen ſollen, wie das unvergleichliche 


Perlenbandeau. Am paſſendſten, ſagte die ehemalige 
Favorite, und ruͤckte die Sonne am Buſen zurechte, 
deren Dienſte ſie ſich fuͤr dieſe Nacht geweiht hatte — 
am paſſendſten waͤre meiner Meinung nach die Maske 
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der Arethuſa, denn der Schlauen war Mariens Errd⸗ 
then am Canale nicht entgangen, und ſchnell hatte ſie 
die Eiferſucht den Zuſammenhang errathen laſſen. 
Die kleine Gräfin, hub der Hofmarſchall an, in⸗ 
dem er den Claque, den ein Laͤrvchen in verjuͤngtem 
Maßſtabe zierte, herunterlangte, und ſich ſo wacker 
Kühlung zufaͤchelte, daß die weite Florbajute, einen 
Reif bildend, ihn wie Saturns Ring umgab — ich 
meine, die kleine Graͤfin koͤnnte fuͤglich als Venus 
erſcheinen, car ma foi, fuͤgte er faſt enthuſtaſtiſch 
hinzu, elle en a hérité le ceinturon — tant de grace 
et d'amabilité. Doch ploͤtzlich verſtummte er, und 
ſeine Blicke wandten ſich nach dem Punkte, wohin 
alle Augen gerichtet waren, und leichtfuͤßig ſah er 
eine reizende Geſtalt im hellrothen flatternden Ueber: 
wurfe und tiefblauem Unterkleide durch die bunte 
Menge ſchluͤpfen; doch weder er noch die Oberhofmei⸗ 
ſterin gedachten der verraͤtheriſchen Nationalfarben, 
als Marie — fie war es — mit unnachahmlicher Anz 
muth und fuͤrſtlicher Freigebigkeit die zierlichen Gaben, 
ie ſie in einem Koͤrbchen trug, zu vertheilen anfing. 
Ein allerliebſtes Gimpelchen von Schmelz hervorlan— 
gend, der die kleinen Fluͤgelchen trillernd zuſammen 
"tug, und Zerlinens „Verzeihe, ach, verzeihe“ ſei⸗ 
ner kuͤnftigen Gebieterin verſoͤhnend zupfiff, reichte 
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fie der überrafchten Oberhofmeiſterin, und ſagte bit⸗ 
tend: „mochte er mein Fuͤrſprecher werden!“ Dem 
lächelnden Hofmarſchall ward eine ſchoͤne Tabatiere 
zu Sheil, mit der Verſicherung: „ nicht zum Erſatze, 
zur Suͤhne,“ und ſeiner Gemahlin ein ſchoͤnes Per⸗ 
ſpectiv mit dem Objectivglafe entgegen haltend, ſagte 
die Gräfin: „koͤnnte es fo auch meine Schuld ver: 
kleinern!“ Alles drängte fic) um die liebliche Erſchei⸗ 
nung, und jedem wußte ſie etwas Verbindliches zu 
ſagen, oder ein paſſendes Geſchenk zu geben. Der 
Fuͤrſt erhielt ein goldenes Duodezgewehrchen mit den 
Worten: „In deiner Hand ward es zum Zauberſtabe 
und ließ mein Gluͤck erbluͤhn.“ Allerliebſt, rief der 
Fuͤrſt, und fügte leiſe hinzu: „ bewaͤhrte ſich meine 
Zauberkraft nur auch an deinem Herzen, ſchoͤne Ma⸗ 
rie, das meine“ — — — aber die war ſchon wieder 
im dichten Gedraͤnge. 

An einen Pfeiler gelehnt ſtand Alfred, und wei⸗ 
dete ſich an dem anmuthsvollen Treiben der Gelieb⸗ 
ten. Jetzt war das Koͤrbchen rein ausgeleert, und 
„ich kann nicht mehr,“ flüfterte ſie ihm zu; „der 
Qualm erſtickt mich, folge mir, mein Alfred,“ und 
Beide traten auf die Terraſſe. Wie iſt es doch ſo 
herrlich, rief ſie tief aufathmend, in Gottes freier 
Luft! und alle die aͤffenden Zerrbilder da drinnen; 


wenig fehlte, fügte fie lächelnd hinzu, daß die Angſt 
mich, wie bei meinem erſten Eintritte, nicht auch 
wieder zum Fenſter hinaus trieb. 1 : 

Du holdes Kind der Natur, entgegnete Alfred, 
und ſtreichelte Mariens Wange; nimmer wirſt du dich 
beimiſch fühlen in dem verworrenen Getriebe der 
Alltagsmenſchen und ihren ſchalen Genuͤſſen; auch mich 
ekeln ſie an, auch ich könnte nicht gluͤcklich ſeyn im 
geiſtertoͤdtenden Weltleben. Laß uns gehn, Alfred, 
bat Marie beinahe aͤngſtlich; ich fuͤrchte, wir muͤſſen 
wieder hinein, wenn fie uns erblicken; da unten lok⸗ 
ken die Nachtigallen gar anmuthig; und Hand in 
Hand wandelten die Liebenden auf ſchlaͤngelnden Pfa⸗ 
den, die wie Silberbaͤnder aus dem Dunkel der Gee 
buͤſche hervor bligten, und ſchluͤrften die wuͤrzigen, 
vom Altare der Nacht empor wirbelnden Duͤfte, und 
horchten entzuͤckt Philomelens Liebesklagen. Bren⸗ 
nend leuchtete ihnen der Feuerroſenſtrauch entgegen, 
und Marie gedachte ihres erſten angſtvollen Erwa⸗ 
chens unter ſeinen ſchirmenden Zweigen. 

Unvermerkt waren ſie bis zum Teiche gegangen. 
Koſend ſpielten fäufelnde Zephyre mit den huͤpfenden 
Wellen, und ſanft wiegte ſich der Kahn in ihrem 
Schooße, und prachtvoller, als im hell erleuchteten 
Saale, ſtrahlten die flimmernden Lichter des hohen 
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Himmelsdomes aus dem feuchten Spiegel wieder, und 
ſo einladend winkten die Gipfel der Birken gegen uͤber. 
Da ſagte Alfred ſchmeichelnd zur Geliebten: wenn du 
ſchoͤn ruhig zu bleiben verſprichſt, meine Mathilde, ſo 
fahren wir hinüber, die Nacht iſt gar zu ſchoͤn. — Saft 
grauenhaft ergriff Marien die gewohnte Benennung, 
denn noch hatte die Liebe es nicht gewagt, Alfreden 
über den Irrthum zu belehren. Gerne, du Theurer, 
antwortete ſie, folge ich dir, wohin du willſt, und 
ſtieg in den Nachen. Nur huͤbſch ruhig, wiederholte 
er, denke an den Schreck des Hochzeitmorgens, und 
ſtill ſaßen ſie einander gegen uͤber, und nichts als das 
Plätſchern der Ruder unterbrach die heilige Stille der 
Nacht, und mit innigem Dankgefuͤhle erhob Marie 
ihre Seele zu Gott, der ihr Schickſal fo vaͤterlich lenk⸗ 
te, und auf dunkeln Wegen fie durch ein Wunder fei 
ner Allmacht in die Arme ihres Alfred's leitete, der 
geneſen in friſchem Lebensmuthe neben ihr ſaß. Sie 
waren am Ufer, und Alfred, deſſen Stuͤtze fie bisher 
geweſen war, reichte ihr die Hand und half ihr aus 
dem Kahne, und in ſprachloſem Entzuͤcken druckte ſie 
ihn an das treue Herz. Schweigend verfolgten ſie den 
anmuthigen Fußpfad. ‘ 
Dort, du Einziggeliebte, hob Alfred nun an, und 
wies nach den Thraͤnenweiden, erſchienſt du mir wie 
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ein holder Genius, und dort ſah ich dich blutend zu 
meinen Füßen, und mitleidig riß der Schmerz an mei: 
nem Lebensfaden, denn ich glaubte dich ja verloren zu 
haben. Doch wie wird mir! rief er plotzlich, als ſte 
dicht an dem Platze ſtanden, — die Urne iſt verſchwun— 
den — Tag wird es in meiner Seele — wie Schup— 
den loͤſt es fic) von meinen Augen — du biſt nicht 
Mathilde — Marie, meine geliebte Marie, und mit 
unnennbarem Gefühle ſchloß er fie in die Arme. Ende 
lich ſagte er, laß uns dieſe füßen Thraͤnen Mathile 
dens Andenken weihen; gewiß blickt die theure Schwer 
ſter aus den Wohnungen der Seligen auf uns hernieder 
und ſegnet unſern Bund. Und ein leiſer Hauch be— 
rührte kühlend die thraͤnenſchweren Augen, und fog 
die fallenden Tropfen auf, und wie Aeolsharfen floͤ— 
tete es in den wogenden Zweigen, und ein Heer nik— 
Tender Blumenkoͤpfchen drängte ſich durch die gruͤnen 
Schleier, gleichſam, als wollten fie fagen: „Die 
Trauer hat ſich in Freude verwandelt; fort iſt die 
Urne, — wir aber blühen und duften an ihrer Stelle.“ 

In ſuͤßer Wehmuth aufgeloͤſt, gingen die Lieben— 
den langſam weiter; denn von jedem Baum, aus 
jeder Bluͤthe ſchienen freundliche Geiſter der Erinne- 
rung ihnen entgegen zu ſchweben. So erreichten ſie 
das Landhaus; und fo gehen ſie noch durch das Leben 
in Liebe und Freude und Danke zu Gott; und nun 
begleiten ſie ſchon ein kleiner Alfred und eine kleine 
Mathilde auf ihren Wanderungen, die ſich zur Wette 
mit Ilſens muntern Nachkommen herum jagen, indeß 
das altergraue Eichhorn ruhig auf die Nüffe wartet, 

ner Jahrg. 25 
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die ſie ihm knacken, und der graͤmliche Finke und die 
alte Ilſe den Park nicht mehr verlaͤßt. 

Oft beſuchen Vater, Mutter und Großmutter den 
ſtattlichen Bauernhof im Walde, deſſen Bewohner ſie 
täglich ſegnen, und alljaͤhrlich kommt Mariens Retter 
mit dem Arzte, um des gluͤcklichen Paares Vermaͤh⸗ 
lungstag feiern zu helfen, und wie erſtaunten die 
Gluͤcklichen bei der letzten, in jener entfernten Gegend 
des Gebirgs begangenen Feier, die Marie als Kind ſo 
lange huͤlflos durchirrt hatte, aus der wilden Wald— 
ſchlucht nette Wohngebaͤude ſchimmern, und ſich von 
ihren Kindern jubelnd in eine geſchmackvolle Grotte 
führen zu ſehn, wo die Quelle, die ihr Leben vor dem 
erſtarrenden Winterfroſte geſchuͤtzt batte, jetzt in ein 
weites Marmorbecken ſprudelt, allen Huͤlfsbeduͤrfti— 
gen zur Labung; denn eine Badeanſtalt hat ihr Vater 
dort errichtet, die allen Armen unentgeldlich Geneſung 
ſpendet. 

Das fuͤrſtliche Jagdſchloß aber ſteht zur Freude 
der Uebergluͤcklichen wieder ſeit Jahren leer, und ſie 
genießen in ruhiger Abgeſchiedenheit die ſtillen Freu— 
den des haͤuslichen Gluͤckes, und die ſegensreichen 
Früchte ihres gemeinſamen Strebens, das Wohl Anz 
derer zu begruͤnden, und meinen, Gott das wohlge— 
fätligfte Dankopfer zu bringen, wenn fie Thraͤnen des 
Schmerzes in Freudenthraͤnen verwandeln. 


Le 
Ueber Wahrheit 


im 
Erkennen, Denken und Empfinden. 
Von 
Caroline Pichler. 


Werres 
rns 


7 


en a 


En tout ceci la seule apparence coutant plus que 


la réalité, je m’en tiens A ce qui est le plus 
simple. 
NOUVELLE HELOISE, 


Was iff Wahrheit? So fragte einſt der ro: 
miſche Landpfleger Pontius Pilatus den Erloͤſer, als 
dieſer von ſeinen Feinden gebunden und ausgeliefert 
vor ihm ftand : Was iff Wahrheit? Und ohne 
eine Antwort auf dieſe wichtige Frage abzuwarten, 
wendete er ſich um und verließ den Gefragten. 
Meinem innerſten Gefuͤhle nach war dieſe Frage 
nach Wahrheit ſelbſt eine eigentliche Lug e; denn fie 
kam nicht aus dem Gemuͤth des Fragenden. Sie 
ſollte Etwas vorſtellen, dem, der ſie that, das An— 
ſehn des tief blickenden Scharfſinns oder der muͤden 
Welterfahrung geben, welche ſo oft ſchon dieſe Frage 


aufgeworfen, ohne eine befriedigende Aufloͤſung er— 


halten zu haben, mit einem Worte, ſie ſollte den 
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Schein von Etwas ertheilen, das in der Wirklichkeit 
nicht vorhanden war; ſonſt haͤtte der Landpfleger 
auf die Antwort gewartet, er haͤtte gethan, was 
man zu thun pflegt, wenn man im Ernſt eine Er⸗ 
kundigung einzieht. 

Aber es war ihm kein Ernſt mit der Frage, ſo 
wichtig fie an ſich ſelbſt, ſo bedeutend ihre Beant⸗ 
wortung in dieſem Augenblicke haͤtte ſeyn koͤnnen, 
wo ſie eine Auseinanderſetzung der Erklaͤrung des 
Meſſias geweſen ware: daß er in die Welt gee 
kommen ſei, um Zeugniß von der Wahr— 
heit zu geben, und daß Jeder fein Unter: 
than fei, der es mit der Wahrheit halte. 

Es gibt in unſerer Zeit erſtaunlich viel ſolcher 
Pilatuſſe. — Es ſind keine boͤſen Menſchen, ſie wol— 
len nicht eben Andre taͤuſchen, fie Lügen auch 
eben nicht; aber ſie taͤuſchen ſich ſelbſt, oder moͤchten 
gern Etwas ſcheinen, was ſie nicht ſind. Es finden 
ſich ſogar beſſere Gemuͤther unter ihnen, und je edler 
ſie ſind, um ſo mehr iſt es zu bedauern, wenn ſie 
ſich und Andern durch jene heimlichen Untreuheiten 
ſchaden, welche fie an dem ſchoͤnſten, was fie beſit⸗ 
zen, an ihrem Gefuͤhl, begehn. 

Wahrheit im Allgemeinen, wenigſtens 
bei ſinnlichen Gegenftänden, kann, wie mich duͤnkt, 
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durch uebereinſtimmung der Vorſtellung 
mit dem vorgeſtellten Gegenſtande, oder, 
um mich des gewöhnlichen Ausdrucks zu bedienen, 
durch uebereinſtimmung des Begriffes mit 
der Sache, erklärt werden. Wenn ich richtig er⸗ 
kenne, ſo werde ich auch richtig denken; die Dinge 
um mich her werden mir unter ihren wahren Bezie⸗ 
hungen erſcheinen; und wenn dieſe richtige Erkenntniß 
einen Reiz für mich hat, fo werde ich, fo weit es 
die Gränzen meines ſubjectiven Verſtandes, und die 
Graͤnzen des allgemeinen Menſchenverſtandes erlau⸗ 
ben, in die innere Beſchaffenheit der Dinge einzu⸗ 
dringen, mir immer mehrere Merkmale derſelben zu 
verſchaffen, und auf dieſe Art, ſo viel ich kann, die 
Wahrheit zu ergründen — das heißt, meine Begriffe 
mit der Natur der Dinge uͤbereinſtimmend zu machen 
ſuchen. 

„Aber die Graͤnzen des allgemeinen, wie des 
„ſubjectiven, Verſtandes ſind enge, unſer Sinnen 
„fehlbar, unſere Wahrnehmungen tauſend Irrthuͤ⸗ 
„mern unterworfen. — Wir ſind nicht im Stande, 
„die Dinge zu erkennen, wie ſie an ſich ſind, ja 
„Philoſophie, Naturlehre und Erfahrung laſſen uns 
„mit der größten Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß 
„die Bilder der Erſcheinungen, welche unſer Geiſt 
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„Geiſt entwirft, mit den Erſcheinungen ſelbſt viel: 
„leicht im offenbarſten Widerſpruche ſtehen, oder doch 
„ ſehr verſchieden davon ſeyn duͤrften.“ — Dieß iſt 
es, was uns ſo manche Skeptiker einwerfen, und 
daraus, wie aus ſo vielen andern Irrthuͤmern, de— 
nen unſere Erkenntniß im täglichen Leben unterwor— 
fen iſt, einen troſtloſen Schluß auf die Nichtigkeit 
und Unzulaͤnglichkeit alles menſchlichen Wiſſens übers 
haupt ziehen, der doch am Ende, wenn er ins prak— 
tiſche Leben übergehen koͤnnte, zu nichts führen würs 
de, als uns an uns ſelbſt, und an Allem, was uns 
umgibt, irre zu machen, und uns in ewiger Unent⸗ 
ſchiedenheit und jaͤmmerlicher Unthätigkeit zu erhalten. 

Das Beſte fuͤr uns iſt, daß dieſe Zweifel ſich 
noch nie aus den Schreibeſtuben der Gelehrten ins 
wirkliche Leben verirrt haben. Es ſteht, denke ich, 
in Moͤſer's patriotiſchen Phantaſien die 
Stelle: „Unter den Bauern hat noch nie Einer an 
„feiner Exiſtenz oder Freiheit gezweifelt, und es iſt 
„eine unglaubliche Beruhigung, daß die Wirkung 
„des Ganzen, Glaube an Gott iſt, und der Zweifel 
„nur aus einem ſublimirten Theilchen aufſteigt.“ 
So iſt es noch nie einem Philoſophen eingefallen, 
darum nicht zu eſſen oder ſich nicht nieder zu ſetzen, 
weil er nicht eigentlich wußte, ob jenes Bündel Ideen, 


S 


das er vor ſich ſah, auch wirklich ein Stück Brot 
oder etwas ganz Anderes, und jenes Bild eines 
Stuhls, das ſich ihm wies, auch wirklich mit der Rea— 
litaͤt eines Seſſels uͤbereinſtimmend ſei. 

Auch der aͤngſtlichſte Skeptiker in der Theorie, 
oder der eigenſinnigſte Widerſprecher in Worten, hans 
delt, wenn es darauf ankommt, in Sachen des tags 
lichen Lebens ganz wie der gemeine Mann, und ſo 
muß es auch ſeyn. So lange wir arme Gefangene 
in dem Kerker des Koͤrpers ſind, die nur durch die 
Werkzeuge der Sinne (im gewoͤhnlichen Zuſtande) 
ihre Vorſtellungen und Erfahrungen von der Welt 
außer ihnen erhalten, müffen wir uns an jene Nach— 
richten halten, und ihren Lehren gemäß, unfere Hands 
lungen, ja ſelbſt unfere Ideen formen. Uns kann es 
nichts angehn, was die Dinge an fid finds wir 
muͤſſen ſie nach dem beurtheilen, ordnen, behandeln, 
wie fie uns erſcheinen, was fie für uns als Menſchen, 
als Bewohner dieſes Planeten ſind. So wird alſo 
Wahrheit im Erkennen für uns darin beſtehen, 
daß wir uns von den Erſcheinungen der Dinge 
die klarſten Vorſtellungen zu machen, die richtigſten 
Urtheile darüber zu fällen, und ſo unſere Begriffe 
mit der uns zugaͤnglichen Beſchaffenheit der Weſen, 

fo viel als moglich, in Uebereinſtimmung zu bringen 
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ſuchen. Das uebrige, wozu uns die Natur bie Er: 
kenntnißfaͤhigkeit, ja die Organe verſagt hat, koͤnnen 
wir ohne Vorwurf fur unſere Wahrheitsliebe auf ſich 
beruhen, oder jenen exaltirten Zuſtaͤnden zu erforſchen 
überlaffen, in welchen dem Menſchen, nach dem 3euge 
niß ſo vieler Sachkundigen, Manches offenbar wird, 
wovon unſere Sinne im gewöhnlichen Leben nichts 
oder nur dunkle Ahnungen ausſagen. Ja es iſt viel— 
leicht Pflicht des klaren und nach innerer Einigkeit 
ſtrebenden Menſchen, ſich in fo nutzloſe Unterſuchun⸗ 
gen, deren Anfang überall, deren Ende, wie man mit 
Gewißheit voraus ſehn kann, nirgends liegt, aus 
Achtung fuͤr ſeine Ruhe und Zeit nicht einzulaſſen. 

Das hier Angefuͤhrte gilt indeſſen nur von finne 
lichen Erfahrungen. Wenn wir aber hier ſchon ſo 
viele ſtreitende Meinungen finden, ſo bleibt uns um 
ſo weniger Hoffnung, bei uͤberſinnlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den die Wahrheit auszumitteln, wo uns die Ausfas 
gen der Sinne fehlen; wo die Unbeſtimmbarkeit der 
bloß geiſtigen Vorſtellungen einer Menge von vers 
ſchiedenen Auffaſſungen Raum gibt, und die Unzu⸗ 
langlichkeit der bezeichnenden Worte ebenfalls gable 
loſen Deutungen unterliegt. 

Dieſe Wahrheit kann nicht bloß durch Erfahrung 
und Verſtand, ſie muß mit reinem Willen und unver⸗ 
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faͤlſchter Liebe geſucht werden, und hier führt jede 
unfreiwillige oder gefliſſentliche Taͤuſchung — fie möge 
nun von Vorurtheil, Eitelkeit oder Leidenſchaft herz 
ruͤhren — zu zahlloſen Irrungen. Nur im Heilig⸗ 
thume des Gemuͤths wohnt dieſe Wahrheit, und nur 
mit reinen Haͤnden darf der Prieſter, der ſie liebt 
und ſucht, ſich ihr nähern, 

Wenn wir alſo nun die Dinge in ihren, unſern 
Sinnen erkennbaren oder unſerm Geiſte faßlichen Vere 
haͤltniſſen richtig angeſchaut haben, fo ſollte es uns 
bei einer natuͤrlichen Richtung des Geiſtes nicht ſchwer 
werden, auch im Denken wahr zu bleiben, und aus 
richtigen Begriffen richtige Urtheile, aus richtigen 
Urtheilen richtige Schlüffe zu bilden, die unter eine 
ander uͤbereinſtimmen muͤßten. Und dennoch ſehen 
wir hier eine ſolche Verſchiedenheit der Anſichten, ur⸗ 
theile und Schluͤſſe aus denſelben allgemeinen Begrif— 
fen entſtehen, daß wir billig erſtaunen, und ein ſtilles 
Mißtrauen ſich in unfrer Bruſt zu regen anfängt, wenn 
wir bedenken, wie unendlich verſchieden die Reſultate 
ſind, welche der menſchliche Verſtand nach ſeinen ſub— 
jectiven Verhaͤltniſſen aus jener allgemeinen Objec⸗ 
tivität zu ziehen vermag, und wenn wir endlich vere 
gleichen und pruͤfen wollen, ob jene fremden oder 
unſer eigenes Urtheil das wahre ſei? 


Wenn wir über die Urſache diefer auffallenden und 
unendlichen Verſchiedenheit menſchlicher Urtheile und 
Meinungen nachdenken: ſo dringt ſich uns die Beob— 
achtung auf, daß, ſo lange wir den Bedingungen 
unſers irdiſchen Seyns unterliegen, unſere Gedanken 
formen nie das Reſultat einer reinen Vernunft, nie 
der Wahrheit vollkommen gemaͤß, und ſomit unſer 
Denken nur fubjectiv wahr ſeyn koͤnne. Nur für uns 
kann es gelten, und auch fuͤr uns nur ſo lange, bis 
unfre Einſichten und Anſichten ſich wieder veraͤndern, 
wovon die verſchiedenen Eindruͤcke, welche dieſelben 
Gegenſtaͤnde in der Jugend oder im Alter, im kranken 
oder gefunden Zuſtande auf uns machen, und die Urs 
theile, welche wir demnach von ihnen faͤllen, uns ein 
einleuchtendes Beiſpiel geben. 

Weil nun jedes menſchliche Erfahren und Denken 
nur ſubjectiv wahr iſt, ſo beſteht, wie ich glaube, die 
Wahrheit bloß darin: daß unſer jedesmaliges 
Dafürhalten oder was wir von den Gegen: 
ſtaͤnden ausſagen, genau mit der wirkli⸗ 
chen Anſchauung unſers Geiſtes von dem 
Standpunkte aus, auf welchem wir uns 
befinden, überein ſtimme. Es iſt Pflicht für 
jeden Wahrheitsliebenden, nach richtiger Erkenntniß zu 
fireben, und ſich dem Einfluß der Leidenſchaften, Vor: 


— 672 — 


urtheile oder lieb gewordener Taͤuſchungen bei ſeinem 
Urtheil über die Dinge außer ihm, fo viel er kann, 
zu entziehen. Wenn er aber dahin gelangt iſt, ſich 
nach beſſerm Wiſſen und Gewiſſen eine wahrhafte Vor: 
ſtellung von einer Sache zu verſchaffen, dann ſoll er 
auch dabei ſtehen bleiben, und an dieſer Meinung 
nicht ſo lange meiſtern und kuͤnſteln, bis alle Ein— 
fachheit und Wahrheit der Vorſtellung verſchwunden, 
und der natuͤrliche Eindruck, welchen die Seele em— 
pfing, zu einer kuͤnſtlichen Auffaſſung geworden iſt, 
welche weder mit der Sache, von der ſie ſtammt, noch 
mit dem Bild, welches dieſe in der Seele erregte, 
etwas gemein hat, und womit er nur einer Modean— 
ſicht, einem Syſtem, oder einer Lieblingsthcorie hul— 
digt. , 
Hier liegen aber nun in unferer überbildeten Zeit 
gefaͤhrliche Klippen, an welchen Viele und ſelbſt vor⸗ 
zuͤgliche Geiſter ſcheitern, woran ſo manches Schoͤne 
und Gute untergeht, und feyr oft die innere Wahr⸗ 
heit und Einheit der Gemuͤther ſelbſt im Bodenloſen 
verſinkt. 

Es ſind dieß jene unabſichtlichen Taͤuſchungen, 
jener Selbſtbetrug, vermöge deſſen wir uns fo geneigt 
finden, unſerer Erkenntniß wie unferer Empfindung 
Gewolt anzuthun, und vor uns felbft wie vor Andern 


in jenem Lichte zu erfcheinen, das uns nun einmal für 
den gegenwaͤrtigen Augenblick von einem herrſchenden 
Syſtem als ſchoͤn oder wuͤrdig empfohlen wird. 

Dieß Scheinen, dieß Aneignen von Empfindungen 
oder Anſchauungen, welche nicht die unſern ſind, iſt 
in der gegenwärtigen Zeit eine aͤußerſt gewöhnliche 
Erſcheinung, und macht ſich im Leben, fo wie im Ure 
theil und Geſchmack für Kunſt und Literatur durch 
die ſchnelſten Uebergaͤnge ſichtbar; ja es verbreitet 
ſich bis auf das Wichtigſte, was der Menſch hat, auf 
feine ſtaatsbuͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, ſogar auf feinen 
Glauben. Es iſt fuͤr den ruhigen Beobachter eine 
eben ſo bedeutende als im Ganzen niederſchlagende 
Bemerkung, welche Macht Syſteme, herrſchende An— 
ſichten u. ſ. w. auf die Geifter unſers Zeitalters üben, 
wie neue Ideen auf die Menge wirken und gewiſſe 
Vorſtellungsarten und Stimmungen die Gemuͤther in 
allen Ländern und unter allen Verhaͤltniſſen mit fyme 
pathetiſcher Kraft ergreifen. Was man vor zehn Jahr 
ren als würdig, ſchoͤn oder nützlich in Wiſſenſchaft, 
Kunſt oder Leben pries, wird nun als unrecht, als 
beklagenswerth verworfen, und dafür Leiſtungen und 
Geiſtesrichtungen als das Höoͤchſte aufgeſtellt, welche 
von denſelben Menſchen in früherer Zeit als ſeltſame 
Verirrungen belaͤchelt, als ſchaͤdliche Irrthuͤmer ver’ 
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worfen, oder als rohe Anfangsgruͤnde bemitleidet wur: 
den, von welchen die Menſchheit erſt ſich zum Beſſern 
erheben muͤßte. Und es ſind doch dieſelben Menſchen; 
es ſind dieſelben Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; es iſt die⸗ 
ſelbe Welt, daſſelbe Vaterland, derſelbe Gott! - 


Es iſt nicht zu glauben, ja gar nicht daran zu 
gedenken, als wenn hier gefliſſentliche Lüge oder Heu— 
chelei obwaltete, und wenn auch vielleicht die Kory— 
phaͤen irgend einer neuen Anſicht oder Lehre mit be— 
wußter Nuͤckſicht auf irgend ein Ziel oder einen Bors 
theil gehandelt haben mögen, fo war dieß nur zuwei⸗ 
len und nur bei wenigen aus ihnen der Fall. Die 
große Zahl der lauten Wortführer verfuhr aus einem 
innern wiewohl erkuͤnſtelten Antrieb, beflig ſich für 
ſchoͤn und preiswuͤrdig zu halten, was neu und be⸗ 
fremdend erſchien, und ihnen nach ging die zahlloſe 
Schaar der Nachbeter und Nachahmer, alle eifrig be⸗ 


muͤht, Geſchmack an dem zu finden, was nun einmal 
Mode war. 


Sehr leicht iſt es, wenn man in dieſer Hinſicht 
den Gang der deutſchen Literatur und Bildung in den 
letzten funfzig oder ſiebenzig Jahren verfolgt, die 
verſchiedenen Perioden nachzuweiſen, durch welche der 
deutſche Geſchmack feit dem Erwachen des beſſern Sins 
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nes gegangen iff. Auf die Gottſched'ſche, noch etwas 
dumpfe, ſteife Epoche folgte bald in Gellert, uz, Ra⸗ 
bener u. ſ. w. eine hellere Zeit, und in dieſer Mor- 
genröthe ging der ſchoͤne Tag unſerer Literatur mit 
Geiſtern wie Klopſtock, Stolberg, Gothe, Herder, 
Wieland u. A. auf. Aber die Mode behauptete ſo— 
gleich ihr Reich. Es trat die Zeit der Empfindſam⸗ 
keit und Empfindelei ein, ihr folgte eine Epoche von 
Sturm und Drang. Es gehoͤrte zum guten Ton, im 
Leben ſo wie in Schriften alles Poſitive abzuwerfen, 
die chriſtliche Religion dem Heidenthume nachzuſetzen, 
antike Formen in Kunſtwerken und Geraͤthſchaften, 
wie in Politik und Religion, vorzuziehen, mitunter 
Alles, was im Vaterland geſchah, voll Stolz fuͤr 
ſchlecht zu halten, jeden Mißbrauch, jeden Unfug in 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft als ein unverzeihliches 
Unrecht an der Menſchheit zu fühlen, und in Allem 
nach einem ideellen, der reinen Vernunft gemäßen, 
von allen beengenden Formen freien Zuſtand zu ſtre— 
ben. Ich erinnere hier an Klinger's Schriften, 
an Werther, Karl von Karlsberg, All: 
will's Briefe, manche Schubert 'ſche Gedichte, 
die Freimaurerſchriften u. ſ. w. ja auch an die 
Erzeugniſſe der früheren Schiller'ſchen Periode, an 
Don Carlos, die Räuber, Kabale und Liebe, 
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die Goͤtter Griechenlands und viele Kotz e⸗ 
bue ' 'ſche Werke. 

Mitten unter dieſen Gaͤhrungen eines mit ſeiner 
eigenen Stellung und mit dem Laufe der Welt aus 
uͤberwallendem Stolze unzufriedenen Zeitalters, trat 
wie in Schiller's Gewalt der Muſik mit GE 
gantenſchritt das ungeheure Schickſal, der 
franzoͤſiſchen Revolution, begleitet von allen feinen 
ſchoͤnen aber eitlen Hoffnungen, ſeinen nachfolgenden 
Graͤueln und unüberfehbaren Wirkungen auf ganz 
Europa. Plötzlich hatte die uͤberſchaͤumende Kraft 
einen neuen und rieſenmaͤßigen Gegenſtand für ihre 
Aeußerungen, und konnte die Waffen, mit welchen ſie 
bisher Luftſtreiche gethan, gegen einen wirklichen 
Feind kehren. Ungemach, Kummer, Verluſt und 
Entbehrungen aller Art, als mittelbares und 
unmittelbares Gefolge eines langwierigen Krieges, 
verbreiteten ſich uͤber Deutſchland. Die Gegen: 
wart bot nichts als Schmerz, die Zukunft nichts 
als Schmach und Schrecken. Da fluͤchtete der 
Deutſche zur Idee, wie Werner es in einem 
Sonnet hieß, das, wie ich glaube, den Pro⸗ 
log eines ſeiner Stuͤcke ausmacht. Er wendete ſich 
an die Vorzeit, dieſe wurde durchforſcht, das Mit⸗ 
telalter mit ſeinem frommen Sinn, feinen einfachen 
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Sitten, feinen aus dem Nationalgeiſt hervorgegan⸗ 
genen Inſtitutionen erſchien nun den verduͤſterten 
Blicken als das Beſte und Wünſchenswertheſte, und 
es ſo viel wie moͤglich mit allen ſeinen Fehlern und 
Rohheiten nachzubilden, und in die Gegenwart ein⸗ 
zufuͤhren, war das eifrigſte Streben der Gelehrten, 
Kuͤnſtler, Liebhaber, ja ſogar der Staatsmaͤnner. 
Erſtaunliches iſt in dieſem Gebiete geleiſtet worden, 
deſſen mannichfache gute Wirkungen trotz aller Ueber⸗ 
treibungen, die man ſich zu Schulden kommen laſſen, 
nicht verkannt werden kann. Die Antike mußte der 
Romantik, das Griechenthum der Deutſchheit, die 
Freigeiſterei dem Myſticismus weichen. Beinahe die— 
ſelben Menſchen, wenigſtens dieſelben Zeitgenoſſen, 
vertauſchten den Achill gegen Sigurd den Schlangen— 
töͤdter, Troja gegen Etzels Burg, den vatikaniſchen 
Apoll mit den Madonnen und Heiligenbildern, und 
die luͤſternen Darſtellungen aus der Mythologie, die 
den Ueberreſten aus Athen und Herkulanum nachge— 
bildeten Formen, wurden von frommen und keuſchen 
Bildern, von Nachahmungen der Geraͤthe des vier— 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderts verdraͤngt. 
Moͤchte es immer ſo ſeyn, daß die Menſchheit 
durch allerlei, oft entgegen geſetzte Zuftände, von der 
waltenden Vorſicht zu ihrer endlichen wahren Ents 
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wicklung geführt würde; moͤchten dieſe Zuſtaͤnde dem 
in ihnen befangenen Geſchlecht eine etwas veränderte 
Geiſtesrichtung geben! Es waͤre dieß nur eine Folge 
allmaͤliger Ausbildung nach den ſtillen Geſetzen, wel: 
che auch das phyſiſche Leben beherrſchen. Ohne In⸗ 
conſequenz koͤnnen diefelben Perſonen das Leben, den 
Glauben, die Kunſt, nach und nach aus verſchiedenen 
Geſichtspunkten betrachten lernen; überall das Schoͤn⸗ 
ſte und Beſte ſich aneignen, und fo, geläutert in 
ihren Gefühlen, bereichert an Kenntniſſen, und erha⸗ 
ben in ihrem ganzen Seyn ſich am Ende ihrer Bahn 
auf einem hoͤhern Standpunkte befinden, als im 
Anfange derſelben. 

Aber ſo gehet es nicht mit dieſen umſtaltungen 
in der heutigen Geiftesbildung. Jedes Mal findet die 
neue Anſicht bei ihrem erſten Erſcheinen den lebhaf— 
teſten Widerſpruch; ſpaͤterhin regen ſich Zweifel, ob 
denn dieß Neue auch fo ganz zu verwerfen ſei? Nach 
und nach faͤngt man an zu beherzigen, Eitelkeit und 
Selbſtbewußtheit treiben ihr Spiel; man glaubt ſich 
auszuzeichnen, wenn man einer der erſten aus dem 
Altgewordenen hervor tritt; man putzt ſich mit den 
neuen Begriffen; man gefaͤllt ſich darin; endlich uͤber— 
redet man ſich, ſie ſeien wirklich dem Alten vorzu⸗ 
ziehn; man faͤngt an zu tädeln, was man fruher 
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geprieſen, und das um ſo bitterer und lauter, je 
mehr nicht wahre Erkenntniß und Ueberzeugung, 
ſondern Vorſatz und Abſicht zu der neuen Lehre trieben, 
und endigt mit einer ſolchen Gluth und Bewunde— 
rung fuͤr dieſelbe, daß alles Vorhergehende als das 
offenbarſte Unrecht verworfen und verdammt wird. 
Am ſichtbarſten macht ſich dieſe unwahrheit des 
Gefuͤhls und urtheils in den Produkten der ſchoͤnen 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und Alles, was Manier, 
Ziererei und falſcher Geſchmack heißt, entſpringt aus 
dieſer Quelle. Nicht mehr, oder nur ſelten iſt es der 
Gott in der Bruſt, welcher den Dichter, den Kuͤnſt⸗ 
ler zur Arbeit draͤngt; nicht mehr das erkannte Schoͤ⸗ 
ne oder Gute, was den Beurtheiler ruͤhrt oder deſſen 
Mangel ihn abſtoͤßt — es iſt die Anſicht der Schule, 
zu der er ſich bekennt; es iſt die Abſicht, feiner Parz 
tei zu nuͤtzen, und ihre Ausſpruͤche ſiegreich zu maz 
chen: und ſo wird es auch begreiflich, daß die Lei— 
ſtungen ſich nach jenen Vorſchriften modeln. Daher 
entſteht wohl auch die unerfreuliche Erſcheinung der 
neueſten Zeit: das Uebermaß von Zeitſchriften, Ta⸗ 
ſchenbuͤchern und ſeynſollenden kritiſchen Blaͤttern, in 
welche ſich allmaͤlig unſere ganze, ſowohl ernſte als 
ſchoͤne Literatur verfplittert, und wie ein maͤchtiger 
Strom, den man in tauſend Kanäle und kleine Ninn: 
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ſale abgeleitet hat — endlich tropfenweiſe im Sande 
der Vergeſſenheit verfiegt. 

So unerfreulich dieſe Unnatur und Unwahr⸗ 
heit der Gedanken und Empfindungen tft, fo be: 
lehrt uns doch Beobachtung und Erfahrung, daß ſie 
nicht ſowohl Fehler des Einzelnen, als vielmehr eine 
Krankheit des Zeitalters iſt, und diejenigen, welche 
ſie ergriffen hat, darum weniger zu tadeln ſind, aber 
auch ſchwerer geneſen werden, weil eben in den Zeit— 
verhaͤltniſſen, in der Erziehung, in dem Standpunkte 
der Cultur eine ewige Nahrung dieſes Uebels liegt. 
Deſſen ungeachtet bleibt ſie doch etwas Fremdartiges 
und der menſchlichen Natur nicht nothwendig Ange⸗ 
höriges. Das) ganze frühere Alterthum kannte ſie 
nicht; der Orient, unverrückbar treu in ſeiner Denk⸗ 
weiſe wie in ſeinen Sitten, weiß nichts davon; und 
in der neuern Zeit ſahen wir ſie in Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Glauben und Leben, erſt dann allgemein wer: 
den, nachdem jene Periode der Entwicklung voruͤber 
war, welche als ein Culminationspunkt für die ſchoͤnſte 
Harmonie der geiſtigen und koͤrperlichen Kräfte ange: 
ſehen werden darf, wo fid alle Anlagen der menſch⸗ 
lichen Natur aufs vollftändigfte entfalteten, wo eine 
Schaar hoͤherer Geiſter vom Himmel herab geſtiegen 
ſchien, um auf Thronen und im Felde, in Cabinetten 
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und Werkſtaͤtten der Kuͤnſtler, am Altar und auf dem 
Saitenſpiel der Dichter den Reichthum des menſchli— 
chen Geiſtes zu verklaͤren, naͤmlich nach der Bluͤthen⸗ 
zeit des 15, und 16. Jahrhunderts. 

Auch in der roͤmiſchen Geſchichte finden wir einen 
Anklang dieſer Neigung zum Uebertriebenen und Un⸗ 
wahren erſt unter den ſpaͤtern Kaiſern, als ſchon 
Ueberverfeinerung und Luxus die Harmonie zwiſchen 
geiſtiger und koͤrperlicher Kraft aufgehoben, und Ty⸗ 
rannei und Verbrechen die Welt in Jammer und Ver— 
zweiflung geſtuͤrzt hatten. Die Schriftſteller des 
ſiloernen, und noch mehr des ehernen Zeitalters, tra- 
gen den Staͤmpel derſelben. Der denkende Menſch 
ſpaltete ſich vom empfindenden, jener reflectirte uͤber 
dieſen, meiſterte und kuͤnſtelte an den natuͤrlichſten 
Trieben, und brachte ſo die Spitzfindigkeiten mancher 
philoſophiſchen Secten und die uͤbertriebene Strenge 
der Stoiker hervor. : 

Nur die Natur, nur ihre wahren Eindrücke 
konnen die Quelle des Schönen ſeyn; nur ein einfa— 
cher, freier und kraͤftiger Sinn kann fie gehö: 
rig auffaſſen, und nur die Lebhaftigkeit des Eindrucks 
an ſich ſelbſt, und der Drang, das, was ſich maͤchtig 
in unfeer Bruſt bewegt, in Wort und That, in 
Bild und Schall außer uns darzuſtellen, muͤſſen 
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die Triebfeder unſerer Leiſtungen ſeyn. Sobald wir 
uns aus bieſem Gebiete in das des Raiſonnements, 
der Manier, der Schule, des Syſtems verirren, ent— 
ſtehen jene Geburten, wie ſie die Zeit nur zu viel 
hat; aber um die Natur in ihrer wahren Schoͤn— 
heit zu empfinden, und das Empfundene mit Kraft 
und Anmuth wieder zu geben, gehört nebſt dem ein: 
fachen Sinn auch Achtung für Wahrheit und eine har: 
moniſche Ausbildung aller geiſtigen und koͤrperlichen 
Kraͤfte. In dieſen Bedingungen lebten, walteten, 
dichteten die Alten, und darum bleiben ihre Werke 
ewig jung und ſchoͤn; und dieſe beiden Bedingungen, 
wenn ſie allgemeiner anzutreffen waͤren, als ſie es in 
unſerer uͤbergebildeten und von gewaltigen Stürmen 
durchrüttelten Zeit nicht ſind, würden nicht bloß für 
die Erzeugniſſe der Kunſt und Wiſſenſchaft, ſondern 
auch auf das Leben und die gegenſeitigen gefelligen 
und bürgerlichen Verhäftniffe, den wohlthätigſten Ein: 
fluß aͤußern. Kein Streben nach fremdartigem Schein 
und verkuͤnſtelten Freuden würde uns die Gegenwart 
und ihre natuͤrlichen Gaben verleiden. Freundlich 
wuͤrden wir dem freundlichen Eindruck entgegen kom⸗ 
men, wie er eben vom Schickſale oder von Menſchen 
gemeint war, dem feindſeligen aber mit Geduld und 
Kraft begegnen. Dann würde unſre Seele der Natur 
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und ihren reinen Eindrücken offen ſtehen; wir wir: 
den ihre Freuden hinreichend finden, ihre Leiden, eben 
weil ſie von ihrem und unſerm Urheber herruͤhren, 
mit Demuth und Unterwerfung annehmen, und ſo in 
Wahrheit und Einfachheit unſer und fremdes Gluck 
ſichern. : > 
So nimmt der ungetribte Spiegel eines ſtillen 
See's die Gegend umher getreu auf, und gibt ihr 
Bild wahr, und oft ſogar in der hellen Fluth vers 
ſchoͤnert, zuruck. Zwar trüben zuweilen Winde oder 
Gewitter die glatte Oberflache, Wellen ſchaͤumen, 
die Bilder des ufers ſchwanken Ängftlih und verwor⸗ 
ren im aufgeregten Waſſer. Aber die Winde ver— 
wehen, die Wolken ziehen vorüber, die Wellen legen 
ſich von ſelbſt, unter dem Hauche milder Luͤfte ord⸗ 


net ſich die reine Flaͤche wieder, die Gegenftände er⸗ 


ſcheinen wie ſie ſind, und der ganze Himmel mit allen 
ſeinen Geſtirnen ruht in der klaren Tiefe. 


Otto Graf von Haugwitz. 
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Bed fel. 


E. dreht ſich in ewigen Kreiſen die Welt, 
Nichts ward auf ihr für immer beſtellt, 

Nie endet Fortuna, ſo wie ſie begann, 

Jetzt treibt ſie bergunter, nun wieder bergan. 


Wo geſtern die Stimme der Weisheit ſcholl, 
Laͤrmt Schellengeklingel das Ohr heut' voll: 
Wo weiland die Perlen der Wahrheit geſtrahlt, 
Wird jetzo die Luͤge ſtatt ihrer bezahlt. 

Nur Eines, o Gute, nur Eines iſt Noth, 
Dann ſcheut der Pilger nicht Jammer und Tod, 
Dann treibe das Gluͤck kurzweiliges Spiel, 

Es kuͤmmert den ruͤſtigen Waller nicht viel: 

Das Ein' iſt die Liebe, das Eine, das All, 
Wo Liebe, dort iſt kein Steigen, kein Fall, 
Es dreh' ſich in ewigen Kreiſen die Welt, 

Die Liebe hat Alles zum Beſten geſtellt. 
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An Selmar 


— 


Giger Sanger himmliſcher Gefühle, 

Die dem fittlichften der Saitenſpiele 
Stellas hoher Wurnderreiz entwand, 

Suͤßer Saͤnger, darfſt du nicht verhehlen, 

Wo dein Aug’ die ſchoͤnſte ſchoͤner Seelen, 
Und die Laute, ſie zu ſingen, fand? 


Selmar, wenn der Saͤnger von Vaucluͤſe 
Sich aus Myrtenlauben niederließe, 
Deinem Lied? ein lauſchend Ohr zu leihn: 
Seine Laute wuͤrd' er wieder kennen, 
Dich im Liebeskuſſe Bruder nennen, 
Und ſein Maͤdchen Stella's Schweſter ſeyn. 
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Meiſter und Lehrling. 


Be. allem praͤge dir ein: 
Du ſollſt mit nichten ein Kluͤgeler ſeyn: 
Wohl iſt die Vernunft ein loͤbliches Ding, 
Doch Gefühl nur haͤlt an der Kette den Ring. 
„Ei, ei, 
Ueber die Philoſophei?“ 


Nicht allzu ſcharf nach Gründen gefragt, 
Du wagſt, mein Sohn, daß nimmer es tagt; 
Ein Halbbeweis in daͤmmerndem Licht, 
Und kindlicher Glaube verlaſſen dich nicht. 
„Ei, ei, 
Ueber die Philoſophei? “ 


Und ſtelleſt du auf ein eigen Gebild, 
Tief ſei es in raͤthſelnde Worte gehuͤllt, 
Ob allbekannt, ob gemein, ob alt, 
Das Wort verleihet ihm Wuͤrd' und Geſtalt. 
„Ei, ei, du koͤſtliche Drei 
Der heiligen Philoſophei?“ 
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Griechheit. 


(1 8 0 3.) 


— 


No, der Prediger, ſah zu ** die Braut von 
Meſſina, 
Und ihm duͤnkte der Chor groß, und in Wahr⸗ 
heit antik: 
„Jetzt,“ ſo ſprach er, „geleite der Kuͤſter mir 
jegliche Predigt, 
Griechiſcher Weiſe gemäß, ſtets mit der Floͤte 
Geſang!“ 


Auf den Aulus. 
(oo 


Wie du's immer beginnft, dumm ſchein eſt du Su: 
gen, o Aulus, 
Aber den Narren geſcheidt: ſage, wie ſcheineſt 
du Dir? 
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Auf den Nearch. 


( Owen.) 
Teefflich weißt du, Nearch, Vaterland und Tugend 
zu ſchaͤtzen, 
Denn am richtigſten wird, was man entbehret, 
gekannt. 


Des. 2 ¢ a h-ixe tv. 
(D wen.) 


— 


Was die Linke vertheilt, weiß nimmer die Rechte, 
ſo ſprichſt du, 

Quintus: ich glaub's, denn nichts hat ja die 
Linde vertheilt. 


Die Kunſt zu lieben. 
(O wen.) 


— 


Täglich hoͤrſt du, Marull, auf Naſo's zaͤrtliche 


Lehren, 
Dennoch, nimmer gefuͤhlt, bleibet die Liebe dir 
fremd: 
Nur die Natur belehret. Nicht durch die Ohren zum 
Herzen, 
Durch die Augen, Marull, findet die Liebe den 
Weg. 
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1. 
Charade von drei Sylben. 


Die erſten beiden. 


As unnennbares heimliches Verlangen, 
Sich abnend veget in der jungen Bruſt; 

Wann die Natur, mit friſcher Lebensluſt, 

Sich von den Banden loͤſ't, die fie umfangen: 


Dann ſiehſt Du ſie auf gruͤnem Teppich prangen, 
Der eignen Reize nimmer ſich bewußt. 
Die Königin, erzeugt von Scham und Luſt, 
Thront ſelbſt zuweilen auf Eliſens Wangen. 


Wohl ſucht der rauhe Nord ſie hinzuhauchen 
Auf kaltes Glas; vergebliches Beſtreben, 
Nur Formen ſind es, ohne Farb' und Leben. 


In Iris Farben ihren Pinfel tauchen, 
Mit un ſichtbarer Hand ſo lieblich malen, 
Kann die nur — die ihn band aus Sonnenſtrahlen! 


Die dritte. 


Im heißen Sande Afrika's geboren; 
Nicht Voͤgeln und nicht Thieren zu vergleichen, 
Trag' ich von erſtern doch die Gattungszeichen, 
Und hab' Einsden mir zum Sitz erkoren. 
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Doch Feinde, täglich wider mich verſchworen, 
Mich, ſelbſt in dieſer Einſamkeit, beſchleichen; 
Nicht ſchlau genug, um ihnen zu entweichen, 
Werd' ich zur Beute den gewandten Mohren. 


Was iſt's, wonach ſie ſo begierig trachten? 
Ein eitler Schmuck, den Weiſe nur verachten; 
Ein Tand, womit die Eitelkeit ſich bruͤſtet. 


Ihr Thoren, denen 's fo danach gelüftet, 
Wie gern ich Euch die eitle Zierde gdunte, 
Wenn ich um dieſen Preis entwiſchen Könnte. 


Das Ganze. 


Von Zulma's Hand, mit zarter Wahl gebunden, 
Empfaͤngt's Almanzor mit beſorgten Blicken, 
Noch ungewiß, ob es ihm werde glücken, 
Der Liebe fife Deutung zu erkunden. 


Ooch bald iſt jeder Zweifel ihm entſchwunden. 
Laut ſchlaͤgt ſein Herz von ſeligem Entzuͤcken, 
Denn, was ihr Mund nicht wagt' ihm auszudrücken, 
Hat er in dieſer Zeichenſchrift gefunden. 


Dem Europaͤer deutungsloſe Zierde, 
Zeig' ich dem Morgenländer Hieroglyphen, 
Die oft zum ſuͤßen Minneſpiel ihn riefen. 


Oenn ſtille Luſt, und heimliche Begierde, 
Und heiße Sehnſucht eingeſperrter Schoͤnen, 
Von allem bring' ich Kunde Mahom's Soͤhnen! 
„ 
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2. 
Logo gripäh. 


Lucht, wie des Dichters goldne Traͤume 
Durchziehe ich die Fruͤhlingsluft, 

Um Blumen flatternd und um Baͤume, 
Genaͤhrt von Thau und Bluͤthenduft. 


Nimm mir ein Zeichen, ſo beraubeſt 
Du mich des Lebens zarter Pracht, 
Doch fuͤr den Lenz, den Du entlaubeſt, 
Verleihſt Du mir des Wortes Macht. 


Ich trage des Geſetzes Willen, 

Der Weisheit Stimme in die Welt, 
Kann des Gedankens Kraft enthüllen, 

Ob mich gleich ſelbſt kein Geiſt erhellt. 


Nimm noch zwei Zeichen, und gegeben 
Iſt Dir in mir des Daſeyns Zier. 
Nicht Leben hab' ich — nein, als Leben, 
Als hoͤchſtes, ſteh' ich ſelbſt vor Dir. 
Agnes Franz. 


ap 
Eh ar o d 


Gu mit mir in ferne Länder, 
Aend're Sitten und Gewaͤnder, 
Sprache, das verſteht ſich ſchon, 
Stuͤrze Dich bald in die Gluthen, 
Bade Dich bald in den Fluthen, 
Setz' Beſtimmung auf den Thron, 


E 


Führend bald zum Reich des Glanzes, 
Bald zur tiefſten Niedrigkeit, 

Je nachdem Geburt Dich weiht, 

Und Du haft alsdann mein Ganzes. 
Soll ich's in zwei Theile noch 
Scheidekuͤnſtleriſch zerlegen, 

Die einfacher, Sylben doch 

Sonſt wir zu benennen pflegen? 
Gut: die erſte kommt nie her, 
Sondern führt Dich ſtets von dannen, 
Ihr nach ſieht man kreuz und quer 
Wagen ruͤſten, Segel ſpannen. 

Und die zweite: das biſt Du! — 
Magſt mich loben oder ſchelten. 

Gehe nur gerad' d'rauf zu. 

Doch da jedermann ſo ſelten 

Selbſt ſich kennt, ſo wirſt Du ſchwer 
Auch die zweite Sylbe kennen.“ 

Laß damit — es freut ſo ſehr — 
Dich Oein zweites Ich benennen. 


T h. Hell. 


4. 
Sd rl Aa ee a > 


Niemand lobe doch den Morgen, 

Eh' der Abend nicht erronnen, 

Manches, was wir früh geſponnen, 
Macht uns ſpaͤt noch Augſt und Sorgen. 
Zu der erſten lud ich neulich 

Schon ſehr früh mein theures Mädchen, 
Und fie gab mir on dem Raͤdchen 

Den Beſcheid, mir ſehr erfreulich: 

Heute Abend zweifelsohne 


= 
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Komm' ich auf die Wleſenbreite, 

Denn ich habe ſehr die zweite; 
Bloß der alten Nachbarin zum Hohne, 
Die das Ganze immer tadelt, 

Das in unſern feinern Zeiten, 

Schon bei ganz verſtaͤnd'gen Leuten, 
Iſt durch den Gebrauch geadelt. 

Und gar zierlich angezogen 

Ging am Abend ich zur e rſt en, 
Ooch ich hätte moͤgen berſten, 
Denn ſie hatte mich betrogen. 

Nun da ich ſie nicht gefunden, 

Ward die zweite mir zu Schmerzen, 
Fand ſie nicht bei loſen Scherzen, 

Und das Ganze war verſchwunden. = 


50 
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u: Thalesgrund, auf Schweizerhoͤh' n 

Im Vollgenuſſe reiner Freuden, 

Wirſt Du das erſte Paar noch ſeh'n; 
Nur, kommt der Winter, muß es ſcheiden. 
Es hält noch feſt am heim'ſchen Grund, 
Und nach der Dichtkunſt ſchoͤnen Sagen: 
Ward einſt die reinſte Unſchuld kund 

In dieſes Paares frühſten Tagen. 


Da, wo der Fluren ſchwellend Grün 
Das Aug’ entzuͤckt mit feinem Saͤumen, 
Siehſt Du es mit der zweiten zieh'n, 
Dieß Paar zur Hand in fühen Traͤumen. 
Das zweite Paar am Uferrand 
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Mich juͤngſt in fife Träume wiegte; 
Ich faßt' es ſinnend mit der Hand, 
Daß es ſich traulich an mich ſchmiegte. 


Es lockte mich zum Erlenhain, 
Ich fuͤhlte ſanft mich fortgezogen, 
Und ſchwaͤrmend zog es mich hinein 
Zu des Gefanges hellen Wogen. 
Das Ganze ſah in Knabenhand 
Ein Mädchen, das „woher?“ ihn fragte, 
Da wies er ſehnend in das Land, 
Das hinter blauen Bergen tagte. 
Serenus. 


6. 
Wetter dt hie l. 


§ Wes für ein Buch, fragt Heinrich Adelgunden, 
Seh' ich in Deiner zarten Hand? 

Erbaͤrmlich iſt's ja eingebunden, 

Wie ich noch keines fand. 


Das Buch, ertoͤnt's aus ihrem Roſenmunde, 
Iſt immer alt und neu zugleich 

Und unentbehrlich für der Ordnung Reich, 
Und darum brauchbar jede Stunde. 
Wahrheiten ſtehn hier mathematiſch feſt, 
Wie drei und vier iſt ſieben, 

Auch iſt's zugleich ein Luͤgenneſt, 

Bewahrt des Aberglaubens Reſt 

Und weiſſagt nach Belieben. 

Doch feiert jeder Erdenſohn 

Mit ihm ſein Feſt des Lebens, 

Und ſelbſt, wem Spiel und Tanz entſlohn, 
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Der ſieht drein nicht vergebens. 

In ihm lebt Herſchels Forſchergeiſt 
Und Eulenſpiegels Poſſen, 

Und wer auf Maͤrkt' und Meſſen reiſt, 
Hat ſeinen Werth genoſſen. 
Weſtmuͤͤnſter mit ihm im Vergleich,, 
Iſt an beruͤhmten Namen 

Bei weitem, weitem nicht ſo reich, 
Wie hier zuſammen kamen.“ 

Auch hat es Bilder groß und klein, 
Erinnert an die Steuern, 

Draͤngt ſelbſt ſich in die Heilkunſt ein, 
Weiß alles zu erneuern. 

Kein Buch ward ſo oft aufgelegt, 

War billiger im Preiſe, 

Und kein's je ſolche Proben pflegt 
Von Sudelei und Fleiße. 


Genug weißt Du nun von dem Buch, 
Drum Heinrich, wolle den Verſuch 
Als Raͤthſelloͤſer wagen, 
Und mir den Titel ſagen. 
Ziehnert. 


7 
Ho mony me. 
Veen und Zukunft ſpricht 


Ein Woͤrtchen — kennt Ihr's Woͤrtchen nicht? 
W. Jahn. 
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8. 
n 


De. Frühjahrskur mich zu bedienen 
— So macht’ ich in der Stadt bekannt — 
Reiſt' ich nach meinem Gut auf's Land; 
Ooch unter uns — es galt Allwienen, 
Der reichen ſchoͤnen Nachbarin. 

Schon lange ſtand nach ihr mein Sinn — 
Nur fehlt' es mir bisher an Muth, 
Mich ohne Amt ihr anzutragen, 

Jetzt aber mit dem Doktorhut! 

Ging eilig auch im ſchnellſten Jagen 
Die Reif? in aller Früh’ auf's Gut. 
Hier wollt' ich erſt recognoseiren, 

Ob auch wohl das Terrain noch frei 
Und welcher Weg der beſte ſei, 

Die goldne Beute heimzuführen. — 
Nun aber höret, wie das Ding 

Ganz anders kam und wie mir's ging. 
Bei meiner Ankunft ward mir Kunde, 
Es ſei im Dorfe heut' ein Feft 

Bei ihm, dem reichen Schulzen Weſt, 
Wie keines noch in Grauenrunde. 

Wohl über hundert Gaͤſte waren 

Dazu geladen, ſagte man, 

Auch nehm' — ſo mußt' ich weiter hoͤren, 
Die Euch Bewußte Theil daran. 
Fürwahr zehn Jahr von meinem Leben, 
Die heiß Geliebte dort zu ſehn, 

Haͤtt' ich mit Freuden hingegeben, 

Doch ungebeten hinzugehn? — 

Wis nur geradezu geſtehn, 

Schien meiner Ehre mir zu nah' — 
Ich blieb — nun Gover, was geſchah. 
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Ein Stuͤndchen mocht' es etwa ſeyn, 
Als ich, bei einem Glaſe Wein 
Mein Pfeifchen ſchmauchend, ganz allein 
Im Zimmer ſaß — da pocht's — herein! 
Und ſeht in ſonderbarem Glanze, 
Behangen uͤberall mit Band, 
Sogar am Stabe in der Hand, 
Trat, denkt Euch meine Luſt, das Ganze, 
Verneigend ſich, zu mir herein 
Und lud zu Eins und Zwei mich ein — 


Erwünſchter konnte mir nichts ſeyn! 
Ich ſagte zu, ließ ſchnell mich kleiden 
Und eilte an genannten Ort; 
Doch ach! ſtatt der gehofften Freuden 
Empfand ich nur die Letzten dort — 
Zwar fie, die ich mir auserkoren, 
Sah' ich als Gaft auf Eins und Zwei, 
Allein für mich war ſie verloren, 
Denn Herz und Hand war nicht mehr frei! 
Vergebens ſucht' ich meine Leiden 
Zu daͤmpfen durch Champagnerwein, 
Sie, die jo haͤßlich letzten Beiden, 
Goß ich mit jedem Glaſe ein. 
Drum voll Verdruß, eh' noch der Schmaus 
Beendigt war — ſchlich ich nach Haus. 

A — — 


— 


I. 
Er nr n d e 


Ju den tiefſten Bergeskluͤften, 
Auf den Fluren, in dem Haine, 
Auf dem Meere, auf den Triften, 
Nachts und bei des Tages Scheine 
Iſt die erſte ſtets Dir nah', 
Wo Du weileſt, iſt ſie da. 


— 128 — 


Dankbar weih' mit reinem Herzen 
Ihr die zweite; ſie erſchalle 

Wie bei Freuden, auch bei Schmerzen 
Ihr, und in des Tempels Halle 
Steig' ſie in der Glaͤub'gen Chor 
Von der Lippe Dir empor. 


Wenn nach langer Krankheit Qualen 
Der Geneſung milde Sonne 
Dir erſcheint mit Hoffnungsſtrahlen, 
Rufſt das Ganze Du, die Wonne 
Neu erwachter Lebensluſt, 
Preßt es aus der vollen Bruſt. 
Karl Hold. 


10. 
Charade. 


Die erſte Sylbe iſt ein Ton, 

Der oft im Winter Euch entſloh'n, 

Doch zeigt er auch mit ſeinem Sauſen 
Nicht ſelten an ein tiefes Grauſen, 
Vielleicht ſogar, wenn zu der zweite 
Euch Eure Schritte naͤchtlich leiten, 

Und aus der dichten Finſterniß g 
Mit bleichem Scheine, ungewiß, 

Ein Ding dort glüht, das Feuer nicht 
Und doch ein wunderbares Licht, 

Wohl auch vom Monde hell beſchienen, 
Bald Rieſenarme Euch bedienen, 

Bald Zwerge kauern, Schlangen ſchleichen, 
Und Ungethuͤme ſonder Gleichen. — 

Nun ſeid nur ſanft und gut, und mild 
Tritt hin zu Euch des Ganzen Bild, 
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Und regt der goldnen Lyra Saiten, 
Laͤßt Töne von der Harfe gleiten. 
Tief fühlt ſich dann das Herz bewegt, 
Der Sturm im Innern bald ſich legt, 
Und hoch zu Himmliſchen erhoben, : 
Könnt Ihr nur ihn, den Dichter, loben. — 
Verrathen iſt es ſchier, mein Wort: 
Sei's auch, Ihr werft es drum nicht fort; 
In jeder Bruſt, die Gutes kennt, 
Lebt der ja, den es gern Euch nennt. 

Th. Hell. 


11, 
FRI tn 


Dis Ganze ſind Euch im Plural 

In Gottes weitem grünen Saal 

Die ſchnellſten Renner faſt auf Erden, 
Defonders wenn fie flüchtig werden, 

Da ſauſen fie in groͤßter Eil' 

Durch Wald und Dornbuſch wie ein Pfeil. — 


Nehmt ihm den Kopf, fo iſt's ein Band, 
Was lang' ſich um die Menſchen wand, 
Und um die Huͤtten, wie um Thronen 
Sich ſchlingt, durch alle Nationen, 

Oft bringt es Liebe, Treu' und Luſt, 

Oft Trauer in die Menſchenbruſt. — 


Nimmſt Du den Haks nun auch dahin, 
Gibt nur der Rede Son noch Sinn, 
Bald wird der Reſt behaglich lachen, 
Bald Dir den Frager kenntlich machen, 
Bald gilt's das Rufen in Dein Ohr, 
Ich bitte, Wandrer, ſieh' Dich vor! 
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Nimm nun den Kopf und ſetz' ihn dann 
Zuletzt, dem letzt berührten an 

Nun darfſt Du Dich nicht muͤh'n, nicht buͤcken, 
Soll ſich Dir etwas naͤher ruͤcken, 

Das kleine Wort ſagt; bringt mir nah', 

Was ich zu weit noch von mir ſah. 


Den Kopf ſetz' meinem Fuße vor, 

So liebt mein Afterbild, der Thor, — 
Der Edle kann mich nicht entbehren, 
Doch bin ich leichtlich zu verſehren, 
Und einmal hintenan geſetzt 

Bleib' ich auf immer Dir verletzt. — 


C. Leſſing. 


12. 
Charade. 


De Frühling lacht, und alle Herzen hebet 
Die neugebor'ne laͤchelnde Natur 

Zum erſten Paar empor! Die Thraͤne bebet! 
Der Menſch erkennt der nahen Gottheit Spur! 


Ich eilt' hinaus auf ſtille Fluren, fliehend 
Der Stadt Getreibe und ihr dumpf Gewühl. 
Da fand ich Überall das Ganze blühen, 
Im Weſte zitternd auf dem ſchwanken Stiel. 


Ein wohlbekanntes Gartenhaͤuschen blinket 

Mir jetzt aus bläh’nden Kirſchenbaͤumen zu, 
Von wo mir meine Doris freundlich winket — 
Ich flog! und war — am Gitterthor im Nu. 


Und ſteh! zu mir, am ſeidnen Faden ſchwebet 
Vom Fenſter jetzt das letzte Paar herab! 

Wie fand, als bald mein Herz an ihrem bebet, 
Doch meine Sehnſucht ſchnell ihr aia Au 


— 
13. 
ES OY re 


Saye, mein Braͤut'gam trug den Namen, 
Den die beiden erſten nennen; 

Als den Meinen ihn erkennen, 

Durft' ich; doch die Feinde kamen, 

Und zum Schwert griff jede Hand, 

Zu dem Kampf fuͤr's Vaterland. 


Da Hore? ich die Mutter ſagen: 

„Er, den Du Dein eigen waͤhnteſt, 
„Und nach dem Du ſo Dich ſehnteſt, 
„Muß jetzt Blut und Leben wagen; 

„Es iſt nun, wie's Ganze nennt, 
„Wenn man zwei der Sylben trennt.“ — 


Doch des Friedens Palme grünte, 
Siegreich waren unſ're Heere, 

Sie gewannen Ruhm und Ehre; 
Und der Feind, der ſich erfühnte, 
Zu bekrlegen unſer Land, 

War geſchlagen, d'raus verbannt. 


Da erhielt ich frohe Kunde * 

Aus der Stadt, die's Ganze nennt, 
Wenn man Feine Sylbe trennt, 

Von dem Treuen, nun zum Bunde 

Bot er ſeine Liebe mir! 

„Bald,“ ſchrieb er, „bin ich bei Dir.“ 
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und er kam in wenig Wochen, “ 
Doch, er hinkt', (in wilden Schlachten 
Mag man nicht dieß Leben achten) 
Denn ein Bein ward ihm durchſtochen; 
Dennoch ſchloß ich liebewarm, 

Den Getreuen in den Arm. 


Bald blieb wenig Grund zu klagen; 
Unſer Fuͤrſt, der edle Sieger, 

Sorgte für die tapfern Krieger, 
Und ein Amt ward übertragen, 
Meinem Bräutigam, das klar 

Die zwei letzten legen dar. 

Karl Hold. 


14. 
Charade n. 


Kennt Ou den Mann, den meine Erſte nennt? 


Und was ſein Forſchergeiſt erſann, 

Iſt's Dir bekannt? ſo nimm Dich dann, 
Wenn er Dir nah't, in Acht — er kennt 

Die Faͤhigkeiten, die Dich ſchmücken, 

Dod auch von Deinen Fehlern, Deinen Shen 
Entgeht ihm keiner; alle ſind ihm klar 

Und er entdeckt Dir auf ein Haar, 

Was Dir vielleicht ſelbſt unbekannt geblieben. — 
Von den zwei letzten ſteht geſchrieben, 

Daß fie durch ihrer Schönheit Prangen 

Im grünen Kleid, mit rothen Wangen 

Einſt lockten zu verbot'nem Glücke 

Durch eines gift'gen Weſens Tücke. 

Der Saft, der aus dem Ganzen fließt, 

Durch Kunſt zur Brauchbarkeit bereitet, 
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Iſt zwar kein füßer Wein, den man genießt; 
Doch daß er oft das Herz zum Herzen leitet, 
Trotz feiner Bitterkeit, iſt allbefannt. 

Ooch braucht er dann die Huͤlfe 9 


— 


15. 
Dreiſylbige Charade an M. 
Die erſten beiden Sylben. 


eber uns in ungemeß'nen Fernen, 

Woͤlben meine bei den erſten ſich, 
Und es glänzt von taufend goldnen Sternen, 

Hell und freundlich, mild und wonniglich. 
Lacht ja auch aus Deinen lieben Augen, 

Wenn ihr Blick mir Liebe TÜR verſpricht, 
Laß es mich aus ihren Strahlen ſaugen, 

Ohne Dich find’ ich die erften nicht. 


Die letzte Sylbe. 


Alle faſt, die auf der Erde leben, 


Möchten gern die dritte Syibe ſeyn, 
Danach einzig geht ihr heißes Streben, 

Ich, Geliebte, bin's durch Dich allein. 
Nie will ich's im engſten Sinne werden, 

Wo es oft den heitern Sinn uns raubt, 
Nur vor Noth geſichert und Beſchwerden, 

Sei mein Dach vom Fliederbaum umlaubt. 


> Das Ganze. 
Nach dem Ganzen aber will ich ringen, 
Erben es auch nach dem Tode noch; 
laube, Hoffnung, Liebe kann's erringen, 
Glaube, hoffe, liebe ich ja doch! 
rer Jahrg. ; 


28 


— 134 — 


Ja, Geliebte, ja in Deinen Armen, 
Wird zum Ganzen dieſe Erde mir. 
Laſſ' mich da zu hoher Luft erwärmen, 
Und das Ganze dank ich ewig Dir. 


10. 
Se aC ee ee 


Daves der Taufe heil'ge Weihe 
Oft die erſten Sylben ſind 
Milgetheilt dem lieben Kind, 

Daß es in der Chriſtenreihe 

Auch mit einem Namen ſtehe, 

Der, von Kaiſern einſt geführt, 
Zierlich ſei, wie ſich's gebührt 

Und einher mit Würde gehe. 
Schließt zwei andre Sylben dran, 
Die zwar roͤmiſch ſind geboren, 
Doch die ſpaͤter auserkoren 

Unſ're Sprache ſich gewann, 

So daß ſie ganz Deutſch jetzt klingen, 
Und Ihr ſprecht von ſolchen Dingen 
Die noch nie ein Auge ſah, 

Und die doch bei heil'gem Beben 
Fort in unſerm Innern leben, 
Wirklich ſind und doch nicht da, 
Und uns nach den Öterbebetten 

Mit der Ewigkeit verketten. 
Chriſtlich alſo die zwei erften, 
Die zwei andern Geiſt und Licht; 
Möchte man da aber nicht 

Gleich vor Zorn und Aerger berſten, 
Daß ein Name iſt das Ganze, 
Den die Unterdruͤcker tragen, 
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Die von eines Volkes Kranze 

Aus der Vorzeit Bluͤthentagen 

Alle Blumen abgeſchlagen, 

Daß er nur im tiefſten Kern 

Noch die Kraft ſich hat erhalten, 

Die mit Gott — und nicht mehr fern 

Sei der Tag — mit ihrem alten 

Glanz ſich wieder wird entfalten. 
' Zh. Hell. 


— 


17. 
Sar ed 


Seche Sylben, Freundchen, ſind's, die ich 
Mir zur Charade auserwaͤhle. 

Das Ganze gleichet ſicherlich 

Saft einem Körper ohne Seele, 

Denn nicht des Weibes zarter Sinn, 

Der Mann allein regiert darin.“ 


Die erfte waren alle wir, 
Vielleicht kannſt Du Dich noch ſo nennen.) 
O Schade! daß nicht immer hier 
Auf Erden wir es bleiben koͤnnen! 
Doch Alles wandelt mit der Zeit 
Und nirgends iſt Beſtaͤndigkeit. 


Bei jedem Handwerk triffſt Du an, 
Was die drei folgenden Dir deuten; 
Das Mehrſte wird durch ſie gethan, 
Manch ſchoͤnes Werk ſie uns bereiten, 
Wenn, was der Kunſcſteiß nur erfand, 
Sie fördern mit geſchaͤft'ger Hand. 
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Der fünften rege Thaͤtigkeit 
Wird in der fünft' und ſechſten walten, 
Damit berühmt ſie welt und breit 
In gutem Ruf ſich mögen halten; 
Sie gleichen einem Taubenhaus, 
Gar viele wandern ein und aus. 


Als noch im Scherz und Ernſt bereit 
Zum Kampfe ſtets die Ritter waren, 
Da mußten ſie in manchem Streit' 
Zu ihrem Schmerze es erfahren, 
Daß, wenn man mit der Lanze ſtach, 
Die letzte Sylbe ihnen brach. 


Das Ganze wird Dir leicht bekannt, 
Haſt Du die erſten vier ergruͤndet; 
Sie ſind es, deren Herz und Hand 
Der Liebe Feſſel noch nicht bindet; 
Doc find fie nur die er fte noch, 
Winkt ihnen ſtets dieß fanfte Joch. 
Karl Hold. 


18. 
Palindrom. 


Ja es nicht ein artig Weſen, 
Diefes kleine Woͤrtchen hier; 
Magſt es vor- und rückwaͤrts leſen, 
Gibt es Frag' und Antwort Dir. 
W Jahn. 
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19. 
Charade von vier Sylben. 


Erſte Sylbe. 


Keanſt Du den Ruf, den Muthigen, zum Kampſe 
Der Krieger ſchwingt ſich auf ſein brauſend Roß 
Schon blitzt der Tod aus dickem Pulverdampfe, 
Laut donnernd toͤnt das feindliche Geſchoß, 

Das Kviegslied tönt, ich bin das erſte Wort, 
Und muthig tummeln ſich die Reiter fort. 


Zweite und dritte Sylbe. 
Ein ſüͤßes Wort aus des Präceptors Munde, 
Vor dem der Schuler demuthsvoll ſich bide, 
Ein Wort von Werth in unſerm Raͤthſelbunde, 
Das ſtets als Krone jede Dichtung ſchmuͤckt. 
O wollteſt Du das Ganze nur beehren, 
Ihm dieſen Lobſpruch freundlich zuzukehren. 


Vierte Sylbe. 

Ein tapf'rer Feldherr, deſſen große Thaten 
Hellleuchtend noch in Preußens Buche ſtehn. 
Schnell werdet Ihr das kleine Wort errathen, 
Wollt Ihr's am Schluß mit einem 2 verſehn. 
Ein Marmor: Denkmal trägt auf fpäte Zeit 
Des Helden Bild, des Helden Tapferkeit. 


Das Ganze. 
O ſuͤßes Herz, in dem ich freundlich wohne; 
O holdes Aug’, in dem mein Schimmer lacht! 
Du buͤrgſt uns fuͤr der Unſchuld heil'ge Krone 
Und feſſelſt ſanft durch ihre Zaubermacht! 
die wurde wohl ein ſüß' rer Tauſch erfunden, 
ls wo zwei Herzen liebend ſich verbunden. 


Er Agnes Franz. 


E b „ ars 


Vernimmſt in ſüßer Stunde 

Du aus dem theuern Munde 

Der erſten Sylbe Wonnelaut; 

So kannſt du mit der zweiten 

Die Seligkeit nicht deuten, 

Die daͤmmernd in Dir graut. 

Das Ganze iſt gewonnen, 

Und alle Qual zerronnen, 

Denn heim führſt Du die liebe Braut. 
Freiherr v. Stach. 


rut e. 


Auf den beiden erſten kannſt 

Du bald hoch, bald niedrig ſtehen, 

Je nachdem Du Raum gewannſt, 

Denn fie heben ſelbſt Pygmuͤen, 

Wenn fie auf ioe erſt empor 

— Weiß der Himmel wie? — geſtiegen, 
Bis in hoͤh'rer Geiſter Chor, 

Für den erſten Rang gediegen. | 
Meine dritte faſfet wohl 

Ganz in ſich die Weltgeſchichte, 

Und doch iſt ſie oft auch hohl, 

Sieht man ſie nur erſt beim Lichte; 

Viel hat die Philo ſophie 

Laͤngſt ſchon über ihr gebrütet; 

Doch auf leckern Tafeln ſie ) 
Beſſere Gerichte bietet. | 
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Vor das Ganze tretet Ihr 

Mit erwartungsvollen Blicken: 

Noch fehlt ihm die ſchoͤnſte Zier, 

Ooch fuͤr ſie beut es den Ruͤcken, 

Und bald traͤgt's, was im Beginn 

Erſt die Schöpferkraft erzeuget, 

Bald, wozu ſchon naͤher hin 

Sich das Wohlgefallen neiget, 

Bald der Andacht hohen Schwung, 

Bald des Lebens Wechſel⸗Rollen, 

Doch des Dankes Huldigung 

Moͤgt Ihr ihm daftır nicht zollen. 
. Th. Hell. 

en zn 


* 


22, 
. 


Biſt Du ein Ehriſt, ſollſt Du die erfte lieben, 
Obgleich es Dir als ſchwere Pflicht erfcheint, 
Dod) göttlich iſt es, dieß Gebot zu üben, 

Weil es, was Haß zerriß, in Frieden eint. 


Wird einſt das Grab den ſchwachen Leib umhuͤllen, 
Der Geiſt ſich heben über Welt und Zeit; 
So werden die drei letzten Dich erfüllen, 
Vergelten Dir des Lebens Kampf und Streit. 


4 
O! möchte doch von dieſer Erde ſchwinden 
Des Voͤſen Saat, die Dir das Ganze nennt, 
Es würd' ein Bruderband die Menſchheit binden, 
Wenn Niemand mehr die erſte Sylde kennt. 
Karl Hold. 
—— 
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23. 
€ bes rn De 


Ja des Südens heißen Zonen 
Siehſt Du meine erſten beiden, 
Die nicht Menſchenleben ſchonen; 
Drum iſt's klug, fie zu vermeiden; 
Ihre ſcharfe letzte ſcheue! 
Leicht verloren iſt Dein Leben. 
Doch ein Beiſpiel ſelt'ner Treue 
Hat wohl ſchon das Thier gegeben. 
Such das Ganze auf der Flur, 
Wentg Schmuck gab ihm Natur, 
Doch blick' ſtolz darauf nicht hin, 
Manche Heilkraft wohnt darin. 
Karl Hold. 


Cher d e 


Mein Erſtes hat am eig’nen Herd 
So klein es iſt, wie bei dem Walten 
Der Armen, ſeinen großen Werth, 
Und wird von dieſen hoch gehalten. 


Es iſt ihr Troſt in dunkler Nacht, 
Ein hellend Licht der Abendſtunden, 
Wohl vieles bliebe un olbracht, 
Waͤr' nicht ſein Leuchten aufgeſunden. 


Die letzte Sylbe iſt ein Theil 
Dem Leib des Vaters abgenommen, 
Erſt durch des Tagelshners Beil 
Hat fie den Namen üäberkommen. — 


* 
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Das Ganze hebt des Menſchen Bruſt 
Bei'm Auf⸗ und Niederſchau'n in Freuden, 
Halb führt's der Himmel auf zur Luſt, 
Halb baut's der Menſch ſich abzuſcheiden. 


Sein Fuß ruht im Vollen Land 
Im Thal von Bergen rings umgeben, 
Ein wahres Zauberguͤrtel⸗Band 
Iſt er beſtimmt heraus zu heben. 


Und wer von alter Burgen Maͤhr 
So gern die Kunde eingeſogen, 
Den, winkte ihn mein Ganzes her, 
Hat die Erwartung nicht betrogen. 


Hier hoͤrt er aus dem Nitterthum 
Mit vor Erſtaunen offnem Munde, 
Fürwahr nicht allzu feinen Ruhm 
Vom harten Fraͤuleln Kunigunde. 


Bei feiner Aus ſicht, Felſenhoͤh', 
Bei ſeinen Echo's, Schluchten, Auen, 
Wird Dir um's Herz bald wohl, bald weh, 
Doch mußt Du ſelbſt dieß Alles ſchauen. 


C. Leſſing. 


Charade von drei Sylben. 


Bon rather Schweres gern, ich weiß es ſchon, 
Die Freude des Entraͤthſelns iſt der Lohn. 
Wohlan, ich will ein Woͤrtchen Euch beſchreiben, 
Da ſollt Ihr wohl ein wenig ſtecken bleiben. 

Die erſte Sylbe iſt ein Ding, 

Das niemals noch im Leben iſt gerathen. 

Welch' Wort als Infor es noch je empfing, 
Erhielt es ſtets zu großem Tort und Schaden; 
Es ſchleicht in Ehen eben ſo ſich ein, 

Wie in Getreide, Obſt und Wein. 

Sin Land nnr gibt's, da gilt derſelbe Klang 
Für ganz ein and' res, reizerfülltes Weſen; 

Zum minbeften will gern dieß hoͤren man und leſen, 
So lange noch kein and'res Beiwort man errang. 


Die andern beiden Sylben — ach! 
Sie toͤnen oft von langen Seufzern wieder, 
Wenn keine Rettung ſank vom Himmel nieder, 
Kein kühner Arm das ſchwere Joch zerbrach; 
Doch find fie oft anch zum Aſyle 
Der Ruhe, des Vergeſſens eingeweiht, 
Es enden drin der Leidenſchaften Spiele 
Und Studium gedeiht in Einfamfeit, 


Das Ganze iſt zwar fremder Sprach' entnommen, 
Doch völlig deutſch gemodelt laͤngſt bereits. 
In der gelehrten Welt erneut's 
Sich vielfach oft zu ſteiß' ger Lefer Frommen. 


Es ift ein bunt Gemiſch im eigentlichen Sinne, 
Daß Jeder d'raus, was ihm Für feinen Schnabels 
So eben recht, ohn' viele Muͤh' gewinne, 

Ein Geiſtesfruhſtüͤck mit der Gabel. 


Nun, rathet flink, und habt's errathen Ihr, 
So gebe nur der Himmel mir die Gnade, 
Daß Keiner mit der erſten Sylbe mir 
Bezeichne meine eigene Charade. 
Dh. Hell. 
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Aufloͤſun gen. 
1) Blumenſtraus. 
2) Libelle — Libell — Liebe. 
3) Hindu. 
4) Tanzluſt. 
5) Hirtenfloͤte. 
6) Volkskalender. 
7) Einſt. 
8) Hochzeitbitter. 
9) Gottlob! 
10) Houwald. 
11) Rehe, Ehe, He, Her, Ehre. 
12) Himmelſchlüͤſſel. 
13) Peterwardein, Peter — war — Dein. 
14) Gallapfel. 
15) Himmelreich. 
16) Ottomanen. 
17) Junggeſellenwirthſchaft. 
18) Nun. 
19) Aufrichtigkeit. 
20) Jawort. 
21) Staffelei. 
22) Feindſeligkeit. 
23) Löwenzahn. 
24) Der Kienaſt. 
25) Miszelle. 
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Anzeige 
fuͤr die 
Pränumeranten auf die wohlfeile 
Taſchenausgabe 


von 


Schillers Werken 


in 18 Baͤnden. 


Zu dieſer Ausgabe erſcheint in meinem Verlage eine 
Sammlung von 18 Kupfern, bearbeitet von guten 
Kuͤnſtlern, deren jedes einem Band derſelben anges 
hoͤrt, und von denen die afte und ate Lieferung, 
welche die Kupfer zum 1ften bis gten Baͤndchen ent⸗ 
halten, bereits fertig und ausgegeben ift, 
Der ſehr billige 
liche 18 Kupfer von Einem Thaler 


Kreuzer Rhein. dauert noch bis Ende dieſes Jah⸗ 


res. Jede Buchhandlung nimmt darauf Beſtellun⸗ 
gen an. 


Leipzig, den 1. Juli 1823. 


Gerhard Fleiſcher. 


— 


EEE EEE 


Ries kak 
j burd . 
Italien und Sicilien 
von 


A. W. Kephalides. 
2 Theile. Mit ſechs Karten und Planen. 2te Auf⸗ 
lage. gr. 8. 
Leipzig, bei Gerhard Fleiſcher. 1822. 
Preis 4 Rthlr. 


Herr Profeſſor Kephalides zu Breslau, ruͤhm⸗ 
lichſt bekannt durch ſeine Geſchichte des Kaspiſchen 
Meers, gibt hier die Beſchreibung ſeiner im Jahre 
1815 nach Italien und Sicilien unternommenen Reife. 
Fern von jener Beſchraͤnktheit, welche fremde Laͤnder, 
Menſchen und ihre Gebrauche nach dem eignen Wohn⸗ 
orte, den naͤchſten Umgebungen und Sitten des Va⸗ 
terhauſes beurtheilt, wird italieniſches Leben und 
Treiben in ſeiner tiefſten Eigenthuͤmlichkeit aufgefaßt 
und mit den lebendigſten Farben gezeichnet. Alle 
Stände, vorzüglich aber das Volk, beſonders in ſei⸗ 
nem oͤffentlichen Leben, werden hier oft mit wenigen, 
aber treffenden Pinſelſtrichen dem Auge des Leſer 
vorgeführt. Genaͤhrt von dem Geiſte des claſſiſchen 
Alterthums, deſſen Anklänge auf jeder Seite wieder⸗ 
toͤnen, durchmuſtert der geiſtreiche Verfaſſer die Reli⸗ 
quien deſſelben in Italien und Sicilien, und der Anti⸗ 
quar wird in ſeinen Erläuterungen und Beurtheilungen 
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aller Kunſtwerke nicht minder den Geiſt, als die tiele 
Kenntniß und den Scharfſinn ihres Urhebers bewun⸗ 
dern.. Bier Plane von Capitolin, Girgenti, Syrakus 
und dem Theater zu Taormina, endlich eine Karte 
vom Aetna erleichtern das Verſtaͤndniß der Schrift. 
Kein Freund des Alterthums, Keiner, den warmes In⸗ 
tereſſe für die Menſchheit beſeelt, kein Liebhaber dich 
teriſch⸗ lebendiger, aber nichts deffo weniger auch 
treuer Naturſchilderungen wird dieſes Werk ohne ho- 
ben Genuß leſen. Eine Beilage gibt noch einen Ab⸗ 
riß der im Jahre 1812 entworfenen Verfaſſung Sici⸗ 
liens, von welcher Deutſchland bis jetzt ſo gut wie 
gar nichts Beſtimmtes wußte. 


Die wichtigſten neuern 
Land⸗ und Seerei ſen, 


für die Jugend und andere Leſer bearbeitet 
von 
Dr. Wilhelm Harniſch. 
ir bis zr Theil mit 6 Charten u. 9 Kupfern. 8. 
Leipzig, bei Gerh. Fleiſcher. 1821 — 1823. 
3 * 1 
Jeder Theil 1 Thlr. 42 Gr. 

Dieſes Werk iſt auf etwa 12 bis 16 Bände be. 
rechnet, und wird eine Beſchreibung der ganzen Erde 
in Reiſen enthalten, alſo eine lebendige Geographie. 
Die ſchoͤne und doch treue Darſtellung erhebt es zu 
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einem Panorama von der Erde, und erzeugt Län: 
derbilder in dem Leſer, waͤhrend die ausfuͤhrlichſten 
Geographien nur mathematiſche Grundſtriche darbie⸗ 
ten. Das Werk iſt für die Jugend, und für alle die 
Leſer berechnet, die gern ſich auf der Erde umſchauen, 
und denen Zeit, Luſt und Gelegenheit abgeht, die oft 
trockenen groͤßeren Werke zu leſen. Der Verfaſſer, 
den Lehrern und der Jugend Deutſchlands durch meh⸗ 
rere Schriften hinlaͤnglich bekannt, legt bei der Ber 
arbeitung jedes einzelnen Landes die wichtigſte Reiſe⸗ 
beſchreibung zum Grunde, ſondert daraus das wenige 
Merkwuͤrdige, und webt darin das Anziehendſte und 
Belehrendſte aus andern Reiſebeſchreibungen und Nach⸗ 
richten, um Vollſtaͤndigkeit mit Anmuth zu verbinden. 


Die den einzelnen Theilen beigefügten Charten wer 


den einen zuſammenhangenden Atlas bilden, und die el 


Kupfer eine kleine Bildergallerie von ſehr merkwuͤr⸗ 
digen Gegenftänden auf der Erde liefern, wodurch die: 
ſes Werk zu einem wahren Orbis pictus wird. 
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